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T¥ elcke Steliahg dieser erste Versücli auf dedk 

wiMettsehaftlidhen Gebiete einzunehmeii strebet, 

erbellet -aus der Sinleitmig. Je ernstlieber der 

Ter&sser naeh sci^itifiseber Fördenulg^ g'enmgen 

bat^ desto strenger v^e die öffentliebe Stimme 

ibn beürtbeileii, denH wir leben niekt mehr in 

del* Zeit, wo der gute Willen fUr die Tbat gelten 

^^kami. Wer mit den Kräften, die ibm zu Gebote 

X stehen, la&ne dankenswerthe Wirkung sieh Ter- 

^T sprechen darf, ist es heute sich selber sckultig, 

9 die Feder unberührt eu lassen j man mag sein 

materielles oder sein geis^ti^es Capital gansE m 

j Papiere machen, die Folge ist eine und dieselbe« 

26* 
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Obgleich der Yerfasser aus diesen Gründen 
den Inhalt seines Buches ohne schutzende Bevor- 
wortnng seinem Schicksal überlässt^ so achtet er 
es doch lur seine Pflicht, über die Form einige 
Bemerkungen vorzubringen, die vielleicht Rlissver- 
Ständnissen vorbeugen. 

Das Werk ist aus academischen Yorlesungen 
erwachsen, und hat nicht alle Spuren seines 
Ursprungs verKischt* JEinerseils verräth es die 
ganze Strenge der Rathederwissenschaft, andrer- 
seits zeiget es die volle Wärme des mündlichen 
yiotti'l^ Wie, ein jedes zweelunässiges ' tMOtn- 
p«,4kun traehtet <» mdir nach ¥olbti»di|^«it 
als Udnstiindlichlti^ , .und gidit aneh dem Neuen 
undCügentlHUi^faen (insoweit noch an Autor riivas 
neu und e^enthümlich nenne« darf) keinen grosse* 
ren oder v^yrapri^genderen Ba«», als die Propor- 
tion des Sy Sternes gestattet So viel ifie möglich 
hielt kich der Yerfasser ah die gangbaren Ein- 
thetlungen und Begriffe. Hätte ihn nicht schon 
eine natürtidie Almeigong vor ^nnötbigan Neue^ 
rangen dazu bewogen , ao würde ihn der Miss^ 
brauch mit neuen J^J^tionen, der an der Tages- 
ordnung ist, daz» bestimiQt haben. IHe wichtigen 



A^iwieiebinigen) clie , er sich eijaubte^ reehtfertigen 
affik; dhrdi 4ie That Striptore$ juiHiy sagte selioA 
4tr alle Berg er, ifi!rfmeftom&if« ef tf^ti eertamm 
forrnmlamm pulius e0nftmdunty quam expHeant. Die 
Unteraekeidiiiigeii usd^Foraieln desYerfos^el« die^ 
nen gwade ^ ^ie Hauptsache zu vereinfachen und 

ins Klare zu seteen. — Der Standpunkt 9 i^eJ- 

* 1 * • 

ehe^^ derselbe ^^Ij^ai^tet^ nothigte Mder! vol einer 

durchgehenden polemischen Richtung. {IMöge der 
Widerspruch, der darauf folgen dürfte 9 seinen 
Platz nirgendwo anders als st^ der . Mittel- 
linie suchen, und MAientlich die Ansichten auf 
Pag. 50, 60, 100, 304 weder aus dem Zusam- 
menhange reisse^, noch irgendwie c^tsteliep). Für 
das Werk selbst hat die Polemik deff Vortheil, 
dass häufiger citirt wurde, als in staatswissenschaft- 
lichen Schriften gebräuchlich ist Vielleicht ver- 
misst man desswegen die Angabe der Literatur 
nicht, die ausserhalb des Zweckes liegt« — Schei- 
nen einige Aeusserungen und Anspielungen nicht 
zu dem Orte zu passen , wo der Verfasser wirkt^ 
so erklärt sieh dieses daraus, dass er, ein Einge- 
wanderter, von Anklängen an die Heimath, dl^ 
er geistiger Interessen wegen vcrliess., leicht 
beschUchen wird. 
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Die typo^mpluschen Mäi^I fallen demCopl« 
ßten allein ^ur Last* Wir Deitfselie aiad «leli 
|in Jbeorr^theit ao aelir gewölmty 4aa8 wir gasi 
DndrQ FeUer iUier^ehen, aU in dem vorlif^^endeii 
Buche sUHßev^ Der Yerfeaaer bemerkte mir : ^ 

(Seile 2. 2« 15t Ergcheinong für llrifcheipmigaii. .. 

! — 12, -r 9. Ihre fuf se^ne^ 

^- 24, -r- 11. physische fiir physisoh? 

r— 109. ^ 17. Stuathalterschaft fSr Statthalten|chaft| 

-—152, — ^. Lösung für Lo«uiig. 

— 201, r— 21. ^mtae mpliae für nupiiße. 

' — 220, — • 29. Torgekomm^n für an^ekonnineii, 

— 231, — 16. rea fBr real, 
«- 299. — 28. Buch fSr Band. 

— 307, -r 13, mateiriellei^ fBr natioaelleo, 
T- 312, — 3. Weilhaupt für Weishaupt. 

^ 352. — 5. im awölften Theile f, drei Vierxlgtheile, 
r— 365, Tf 9, und f3r j um. 

An mehreren Orten steht S. für §, 

Pr$a)au, den 31^ Jiinuar 1831, 
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Begriff der Staat$wis$enscltaft. 

JLrie Staalswissensoliäft ist das ö^iiüiche^ Wissen Tom 
Staate. Sie stellet daher keinesw,egs den leeren Inbe- 
griff der einzelnen Wissenschaften dar,, sondern bildet 
ihren wesentlichen Inhalt. >Sie erfasset allerdings die 
einzelnen Zweige, weil nur durch das Eingehen in das 
Einzelne ein sicherer Ueberblick des Ganzen erwächst, 
allein sie reihet die abgesonderten Theile nicht bips 
künstlich und äfisserlich an einander, «Sondern ermitjtelt 
den organischen Zusammenhang« 

Nothwendiger Weise ist die Gliederung der Staatsr 
Wissenschaft eine dreifache, deHn^ sie muss offenb^ 
zuerst von 4em Begrift)» des Staates^ handeln, hiecaijif 
dasjeni^e^ in der Erschmung, wel<^es sich al(s ein 
Nothwendiges darstellt, in das gehörige licht setlsei^ 
und zuletzt dasjenige hervorkehren, ^welches zu der Vee- 
wirkiichung des Wesenhaften gehöret. So zerfälb die 
Staatswissenschaft in drei verschiedene Theile: 

Staatslehre % 
Staatsrecht, Staatskunst. 



*) Staatslehre ist bei Bensen, Behr, Pö'litz die gesammte 

Staatswisseuscfaafit. ■ ^ 

1 



1. 



Diese drei Tbeüe bestehen aas ungleichartigen Ele- 
menten, indem sie augenscheinlich das Bedingte und 
Unbedingte vereinen. Daraus erhellet schon die grosse 
Schwierigkeit, die Staatswissenschaft zur Einheit zu er- 
4ieben, und die Nodiwendigkeit, gleichwohl ohne Unter- 
lass nach diesem Ziele hinzustreben. 

Ein flüchtiger Blick auf die gewöhnlichen Begriin- 
dnngsweisen der Staatswissenschaft wird einerseits leh- 
ren, dass der Mangel des wissenschaftlichen Charakters 
immer auf den Mängeln der Grundlegung beruhte, und 
flmdererseits verdeutlichen, was der Yerstfch einei^ ge- 
schichts-philosophischen Begründungsweise versprei^ii 
darf. 



Gewöhnliche Begründungiweisen. 

Ehe der Mensch die Erscheinung aes politischen 
Lebens in ihrer vollen Bedeutung erfassen und in ih- 
ren innersten Zusammenhang erkennen mag, ist es 
nothwendig, dass er dieselben erst zusammenstellt und 
itnter gewisse Regeln bringt. Obgleich also Pluto vor 
Aristoteles lebte, so darf doch die empiristische Begrün- 
dungsweise als die erste besprochen werden. 

Sie hat unstreitig ihre grossen Vorzuge und lieferte 
recht eigentlich den. sachhaltigen Stoff, der wissen- 
-schaftlich bearbeitet seyn will. Weil jedoch die Er- 
scheinungsweh auf dem dunkeln Grunde einer höheren 
steht, so kann die Empirie nicht zu den Gesetzen drin- 
gen, nach welchen sich der Staat auf Erden beweget. 
Sie giebt blos gründliche Aufschlüsse über das Aeusser- 
liche und bleibet die Antwort schuldig, wenn die Frage 
das Wesenhafte betrifft. Nothwendiger Weise fehlet es 
ihren Resultaten an Allgemeinheit und Unb^dingtheit. 



}HaXk darf ^ als eine M erloi^ürdigkeit betrachten , ians 
unbestreitbar der Aelfeste der empiristiscben Politiker 
der Grosste und Tiefsinnigste derselben geblieben ist. 
Aristoteles sucht noefa den innreA Züsaihnkenhang 
der politischen Erscheinungen T^ztidegMi. Er erfor- 
schet zu diesem Bebufe ganz im AUgemeinen, wie und 
wozu die Staaten entstehen. Den letzten Grund weiset 
er. in einem Naturtriebe, der die Menschen durch die 
Fahiilien hindurcb zu der grossen Gesellschaft Idtet, 
die wir Staat nennen. Erhaltung und Glückseligkeit 
bilden die Absicht dieses Triebes, seine ToUständige 
Befnedigiing muss der Endzweck des Staates seyn. 
Danach, als nach dem höchsten Maasstabe, misst der 
Philosoph die Erscheinungen. Was gegen die Eirhal* 
tung und Glückseligkeit streitet, wird für ungerecht er- 
klärt und verworfen; was aber damit übereinstimmt, 
wird gebilliget. Die Staatsknnst hat kein anderes Ge- 
schäft, als die Bfaassregeln und Einrichtungen gehörig 
anzuwenden, die nach der Erfahrung ein gegebenes 
Volk selbstständig und glücklich machen. So liefert 
Aristoteles in dem scheinbaren Aggregate einzelner Ab«* 
Handlungen ein zusammenhangendes Ganze. Cicero 
und Bodinus treten ganz in seine Fusstapfen. Die 
spätem, die selbstständjg sich erweisen, verlieren mehr 
oder weniger den Faden der Natur aus den Augen, 
welcher den griechischen Philosophen ans dem Laby- 
rinthe der Thatsachen geleitete; Sie betrachten nicht 
nftehr die Menschengattung, wenn sie vom Staatsvereine 
sprechen; der einzelne Mensch zieht ihre Aufmerksam- 
keit auf sich; er ist ihnen ein völlig selbstständiges 
Wesen, während er bei den Griechen ausser dem Zu- 
sammenhange mit dem Ganzen gar keine Bedeutung hat. 

1 * 
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Daher sind diesen S^riftstellern die Staatell nur V^t 
bindimgen der einselnen Mensehen, d«ren Zweck die 
in iw Verfassung ausgesprochene Thatsache bestimmt 
Als das Gerechte erscheinet aus diesem Grunde alles 
dasjenige, waches dem in der Verfassung bekundeten 
Gemeinwillen entspricht, und die Staatskunst bat blos 
die Aufgabe, das Fremdartige in aUen Maassregeln zu 
erikennen und zu besdtigen. So erscheint der wahr«* 
haft grosse Montesquieu in seinem so überaus geist- 
reichen Werke von den Gesetzen nkht viel anders wie 
ein Modearzt, der seine Bude aufschlägt auf öffentlichem 
Markte, und die Patienten nach Lavaters Physiognomik 
klassificirend, aus hundert Tiegelchen probate Heil- 
mittel für alle möglichen Zustände und Gebrechen her- 
beiholet. Die Eintheilnng der Staaten in Republiken, 
Monarchien und Despotien ist gewiss sehr fehlerhaft, 
aber noch weit mehr ist es die Darstellung ihrer be- 
wegenden Principien* Schqu frühe wid^legte Destutt 
de Tracy *) die Capitel, woria er dio Gesetze gleich- 
sam verschreibt, die in Bepubliken die Tugend, in 
Monarchien die Ehre, in Despotien die Furcht conser- 
viren sollen* Mit viel weniger Geist, aber mit mehr 
historischem Takte sondert K« L. von Ha 11 er die 
Staaten nach ihrem geschichtlichen Charakter, und ent- 
wirft umsichtige Begeln ihrer Erhaltung. Er fühlet 
aber auch die Nothwendigkeit wieder, dasjenige, welches 
im Laufe der Zeiten sich entwickelte, auf einen höheren 
Grund zu basiren. So flüchtet er zu dem Willen Gottes, 



^) Kritischer Commentar über Montesqnien's 6eist der Oe* 
setze. Vebersetzt und glossirt von Morstadt. Heidel- 
bergs» 1820. Th. I. 



dem gfemääs der Gewaltige atif Erden herrschen «oU^ 
und folgert ans dem göttlichen Gebot der Liebe die 
Grundsätze der Klugheit« Allein durch diesen Schrte 
gebt der politische Empirismus schon ans seinem eig^l^- 
tfa&mlichen Kreise heraus, und erkläret auf eine un- 
zweideutige Weise seine Unzulänglichkeit* * 

Was die Empirie dunkel lässt, darnach forschet 
dar menschliche Geist am eifrigsten, sobald er zum 
Bewustsein seiner selbst gekommen is^. Daher entfaltet 
sich neben dem Empirismus immer der politische Ue«- 
lismus, der die Erscheinungen als vergängliche Hüllen 
eines Ewigen und SittUchnothwendigen erfasset. 

Leicht stellet er sich dar, der Versuch, die Bil- 
dung der Staaten zu betrachten als die irdische Gestal- 
tung eines Göttlichen, welches durch die Menschen zum 
zeitlichen Dasein gelangen muss. Diesen Weg ging 
zuerst Pia ton* Das Göttliche auf Erden ist ihm ein 
AusJBiuss des Ewigen, welches geiÜsser Massen spora- 
disch in den menschlichen Individuen erscheinet Diese 
göttlichen Atome fliessen wieder zu einem Ganzen zu- 
sammen. Dieses geschieht in dem Staate, denn der 
Staat ist nur der erweiterte Mensch. Die vollkom- 
menste Seele ist Bild des vollkommensten Staates. 
Wie die Vernunft herrschen muss über die Leiden- 
schaften, so müssen die Weisen das Volk regieren. 
Der Gesetzgeber muss die Ideen, die Urbilder gött- 
lichen Wesens, welche Gegenstand einer reinen gei- 
stigen Anschauung sind, Aßn Augen der minder gestei- 
gerten Bürger nahe bringen und in das Geaiuth ver- 
pflanzen. Die Staatskunst verwirklicht das Gute, und 
bestimmt zu diesem Behufe sogar, welche irdischen 
^ofie, welche Beschäftigungen und wie viele in dem 



Staate vorhanden sein mügsen, d^mit das (höhere Le- 
ben beginnen könne. — Piatons Naehfolger hielten sich 
nicht an die Sparen des Meisters , wie jene des Aristo- 
teles* Sie fassten wohl die Bachstaben, aber sie Hessen 
den Sinn ihren täppischen Fingern entschlüpfen. Unter 
der Idee verstanden sie etwas aas der Vernunft stam- 
mendes, nichts Göttliches, und -behandelten so den Staat 
als ein leeres Problem des menschlichen Verstandes. 
Was bei Piaton als^ ein Zufälliges erscheinet, gewinnet 
hier das Ansehen eines Nothwtodigen. Gemeinschaft 
der Güter, öffentliche Erziehung n. s. w. werden bei 
Thomas Moras, Campanella etwas für sich und 
begründen einen um so lästigem Druck, weil das Gött- 
liche in Menschliches sich verkehrte« Schelling war 
es, der den politischen Idealismus wieder hob, indem 
er ihn aof eine neue Weise entwickelte. Er beseitigte 
das System der Emanation, nach welchem das Höhere 
nur einige Zeit a^|, Erden glänzet und dann sich in 
Staub verwandelt, und befestigte das System der Evo- 
lution, nach welchem das Göttliche selbst in der Welt 
sich offenbaret So erscheinet denn der Staat als ein 
geistiges Weltprodukt, worin das Absolute sich spiegelt. 
Wie der Mensch als die „Krone der Entwicklung der 
realen Potenzen^^ hervortritt, so bildet der Staat die 
„Krone der Entwicklung der idealen Potenzen.'^ — Die 
Ahnung eines ,4reien Organismus freier Wesen^^ durch- 
zuckte die besonnensten Gemüther*), aber das Er- 
schlichene der Construktion liess Mch weder verkennen 



*) Gouner^s Vorrede zu .Nibler's Staat aus dem truiversuin 
eutwickeit* Laudeshut, 1805. 



noth bMeitigen. Sdbst aus J. J< Wagners mathe- 
matischen Formeln yerbreitete sich kein Licht über das 
dankle Gebiet. Hegel'n war es Torbebalten, in seiner 
PhSosophie des Geistes den politischen Idealismas ins 
Klare au setzen. Es ist liier der Logos, der in die 
snbjectiven. Geister eintritt und dnrch ihr freies Strebe 
sieh dbjectiTiret. Deat Staat ist nun der objectiv gewor- 
dene Geist 9 die sittliche Welt auf Erden, die verwirk- 
lichte Vernunft, und die Staatsformen bezeichnen nur 
den Grad der welthistorischen Bildung eines Volkes. 
Die hodiste Stufe des Staates, wo iUe Idee die unend- 
liche Form gewann, ist demnach die constitutionelle 
Monarchie, die aus der christlich-germanischen Gestalt 
des allgemeinen Geistes hervorgeblühet ist. 

Wie sehr wir auch den politischen Idealismus an- 
erkennen, welch' ein glänzender Wegweiser er in der 
Spekulaäon auch ist, so lässt sich auf ihn die Staats- 
wissenschaft in unserem Sinne doch nicht bauen, weil 
sie es nicht blos mit der Idee, sondern auch mit der 
Erscheinung zu thun hat, und sich nicht darauf be- 
schränken kann, den Staat als ein in sich Vernünftiges 
darzustellen. „Das Vernünftige, (sagt Hegel ^), indem 
„es in seiner Wirklichkeit zugleich in die äussere 
„Existenz tritt, tritt in einem unendlichen Reichthum von 
„Formen und Gestaltungen hervor, und umziehet seinen 
„Kern' mit der bunten Rinde. Dieses unendliche Ma- 
„terial und seine Regnlirung ist nicht Gegenstand der 
9,Pbilosophie.^^ Aber die Regnlirung dieser Mannigfal- 
tigkeit bildet eine vorzügliche Aufgabe der Staatswissen- 
schafts ^^<1 nöthiget den Forscher ein solches Princip 



*) Natorrecht. Varrede 8. XX. 



^ I 



8 



anbosteUen, welches auch vbet das Feld der Zuflldlig« 
keiten eine sudiere lUchtschiiiff nebet 

Der politische Empirismas und IdeaBsmiis erÜMUiMi 
den Staat verschieden, aber als ein Concretes, YoUes, 
Lebelidiges. Anders Terfi^rt die gewöhnlichste Begrfin-^ 
dungsw^e, die wir die Natarrechdiche nennen woUen.^ 

Es wird hier ebenfalls von einem Hohem ansge« 
gangen, nehmlieh von dem lauten Soll im Menschen- 
basen, indessen wird dasselbe nur so weit berücksich- 
tiget, als daraus eine Sj^äre gleicher, freier WiHkühr 
für jeden Menschen herzuleiten ist Diese Bechtssphäro 
2u behaupten muss der Mensch mit andern einen Ver- 
trag abschliessen, vermöge welchem er unter der Be- 
dingung der Rechtssicherheit einem gemeinschaftlichen 
Haupte gehorchet Der Staat ist ein Institut für das 
Naturrecht; ist irgend einer dieses nicht, so hat er keine 
RechtsgiUtigkeit, und können die Mitglieder ihn auf- 
heben oder verändern« Die Slaatskunst besteht darin, 
das Naturrecht mit den mindesten Aufopferungen zu 
realisiren» -^ Diese Begründungsweise wurde durch die 
ersten Anhänger an den Empirismus angeknüpft Man 
ging nehmlich von einem Naturstande der Menschen 
aus, wo sie alle frei und gleich lebten, und unter- 
suchte, warum der künstliche Zustand (der bürgerliche) 
eingegangen wurde, und was geschehen sollte, damit 
man nicht den ersteren zm*ückwünsche. Die Spätem 
verliessen diese historischen Hypothesen und näherten 
sich dem Idealismus. Das Recht wurde in seiner sitt- 
lichen Bedeutung ergriffen und als der Stein der Staats-« 
Weisheit gehandhabt* 

Diese Begründungsweise gewann durch eine strenge 
Form, allein sie hat ein Dreifaches gegen sich. Erstens 



fällt in die, Avgeli^ dass sie Ton etnet Unwakrlieil aaih 
gehet Sie macht den einielagäl MensdieD sam Mittel- 
punliLte des Universunis , sie reisst ihn los von den 
tausend Banden, die ilin an das knüpfen, was ausser 
ifafli existirt, ja, sie sdineidet ihn selbst von der Gott« 
beit ab. Zweitens ist der Grundsatz des ganzen Systems 
zweideutiger Natur. Der Unterschied zwischen innerer 
und äusserer Freiheit war leicht zu machen, aber noch 
fehlet der Nachweis, wie beide aus der Vernunft folgen. 
Kant erMäret die äussere Fr^eit for ein Mittel der 
innem, und läisist sie darum Ton der Vernunft postoliren, 
allein mit gutem' Grunde leii^[net ein neuer Sdiriftsteller 
di* Nothwendigkeit davon, und meinet, dass man im 
Stande ist, ein sittliches Wesen zu sein, wenn man sich 
auch nicht aufhängen darf. Wie begreift man das reine 
Belidben^ die blosse Befugniss , die das Recht im streng* 
sten Sinne bildet? Was man soll, dürfen, das ist nichts 
Beinnegatives, und doch begründete man so das reine * 
Dürfen. Hofbauer deducirte scharfsichtiger die Be- 
fiigniss des Einen aus der gegenüberstehenden Pflicht 
des Andern. Doch wendet man füglich ein, daiss aus 
dem Sollen des Einen noch kein Dürfen des Andern 
fliesset und überdies ein Höheres schon voraus gehen 
muss. Kant selbst verwandelt das Nichtverbotensein 
)Eu einem aUgemeinen Befugtsein, und begeht gegen seine 
eigne Ueberzeugnng den Widerspruch eines erlaubenden 
Gesetzes. *^ Drittens endlich ist gewiss, dass alles 
Wirkliche dabei zerbröckelt. Unter den chemischen 
Versuchen der Abstraotion verflüchtiget sich das Wesen 
des Staates; statt des Diamantes, dessen eigenüiches 
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Merkmal in jer wundeilMure&Kristallitatioii der Urstoffe 
besteht, Ueibi ein wenig Stidutoff uid Kolilenatoff zurück. 

Bei dem Banqueronte, den nach der französischen 
Revolution die eben besprochene Begrundungsweise hin 
und wieder erklärte, war es kein Wunder, dass sich 
selbst in den Bessern eine feindselige Stimmung gegen 
alle Vemunftforschnng an den Tag legte, und einen 
politischen Mysticismus herbeiführte. 

Wie auf den sdhwankenden Wogen des Meeres die 
Blicke sich su dem unwand^aren Nordstern eriieben, 
der auch in dem gewaltsamen Irrsaale getreu die lUch* 
I. tung andeutet: so wenden sich die Gemüther nach grossen 
Erschütterungen zur Religion. Selbst der stolze Fichte 
flüchtete, nach dem Schijfbruche seiner Wissenschafts- 
lehre, mit den theuern Trümmern seiner Philosophie in 
den Hafen der Offenbarung. Seine Staatslehre bemühet 
* sich offenbar, das Yerhältniss des Urstaaies zum Yer- 
nunftrechte nach christlichen Ideen zu bestimmen. Die 
christliche Liehre wirft in der That auf die Psychologie 
und Cosmologie ein neues Licht und liefert gewisser« 
müssen eine Weltgeschichte der Seelen« Daher durfte 
man wohl versucht werden, die Staatswissenschaft 
biblisch zu begründen. Bossuet und Alberti thaten 
es zuerst, Yicomte de Bonald, Maistre, Adam 
Müller und Andere wiederholten den Versuch. Das 
tiefste davon ist offenbar in Adam Müllers Schrift über 
die Nothwendigkeit einer theologischen Grundlage der 
Staatswissenschaften enthalten. Zwei Prindpien, heisst 
es, kämpfen im Staate, beide sind Extreme, die eine 
Vermittlung suchen, und sie nur im göttUchen Rechte, 
im Priestersiande finden. Alle Bewegung der Zeit, alles 
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Geackrei nach Verfassmig geht sideUt mif Beligioii uml 
Gff&ndang der chmtlkhea YeifMsaiig saritcL 

Man darf wohl Raum er g Wwte unterschreiben *) 
,,dass es ohne Gott nicht geht und die neuere Staats- 
,,weisheit oft bald auf Sand, bald auf Mist gebaut hatte, 
,,leidet keinen Zweifel. Ebenso stimmen wir übefein: 
,,die Theologie müsse wesentlich berücksichtiget und 
,,der geistliche Stand keineswegs von aller Einwirkung 
,,auf die öffentuchen Angelegenheiten ausgeschlossen 
9,werden, aber unsere Theologie ist die christliche aller 
y^Bekenntnisse.^ — Ferner vernichtet uns die Ofienbarung 
,,nirgends die Vernunft und, wenn wir auch die leere 
,,Behandlnngsweise des Naturrechts willig Preis geben, 
„bleibt doch die Aufgabe: Natur, Vernunft und Offen- 
„barung in ein richtiges Wechselverhältniss zu setzen* 
„ — Verwerfen wir alle politischen und kirchlichen For- 
„men bis auf eine, so fallen wir zurück in das leere 
„Ideal und die trockenen Abstractionen der Halbtheolo- 
„gen und Halbphilosophen, die, sobald sie Terwirklicht 
„werden sollen , nothwendig Revolutionen nach sich 
„ziehen, oder vielmehr in sich schBessen.^^ 

Bei der Unzulänglichkeit der bisher beschriebenen 
Methoden verbreitete sich mehr und mehr der Eclec- 
ticismus, allein wie kann daraus eine wissenschaftliche 
Förderung entstehen! Wir sehen a^s diesem Grunde 
staatswissenschaftliche Systeme entspringen und verge- 
hen wie die Gestaltungen des Kaleidoskopes , die eine 
unbedeutende Bemühung der Hand erzeuget und wieder 



*) Fr. V. Raiimer's geschichtliche EutwickluDg der Begriffe 
von Staat, Recht und Politik. 8. 202 — 203. 
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serstSrcijU Wie einselno Abhandlungen Ancillon's 
^reisen, kann die Staattwissenschaft nor geschichts- 
philosopbisGh tiefer begründet werden* 

Oeseiiditi' philo fophiicie Begrüttdungnoeiße. 

In allen Zeiten eah man die Geschichte als das 
Bach der Weisheit lüid der Könige an, doch verglich 
Gor res die Vergangenheit mit Recht dem Weibe von 
Cumä, welches zweimal vergeblich dem Könige Tarqu^i 
ihre Sprüche zum Kaufe bot und erst bei der dritten 
Erscheinung Gehör fand. Auch die Gelehrten trat die 
Sybille oft vergeblich an, ja man zieht in den Schulen 
ihre Blätter zur politischen Wahrsagerkunst zu Rathe, 
aber man suchet nicht darin den Schlüssel zu dem be- 
deutsamen Räthsel des politischen Lebens. Der Grund 
ist freilich der, dass die Geschichte eben nur ein Bruch- 
stück der menschlichen Entwickelung enthält, und man 
sie fast nie mit jenem Sinne betrachtet, der in dem 
Theile das Ganze ahnen kann« Wendeten die Philo- 
sophen wirklich ihre Augen auf sie, so wähnten sie die 
Wahrheit ischon fertig im Gehirne zu tragen, und legten 
sich mehr darauf, die Regel in die Begebenheiten hin- 
ein, als, sie aus denselben berauszuwickeln. 

Wer indessen aus der Geschichte ein wahres Wis- 
sen vom Staate schöpfen will, der müss nicht kommen, 
um sie nach seinen Gedanken zuzurichten, sondern sie 
als ein Selbstständiges vernehmen wollen. Zu diesem 
I Behufe ist es nothwendig, dass er ein Doppeltes tief 
erfasset habe* 

Erstens muss er die Natur der apriorischen £r- 
kenntniss ergründet und die Aufgabe der philosophiren- 
dei| Vernunft erkannt haben. Wer die Welt construiren 
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rfüly fSr den Tentamnit natutlieh die Geecbielite) 
Phflosophie muss durchaus ^a eine Wunder M »ha- 
rn eds wiederholen. ,4)er Prophet gebot einem Berge, 
zu ihm SU kommen* Weil aber der Berg nicht ma Mo« 
hamed kam, so ging der Prophet zu dem Berge*^ Dm 
Welt ist geschaffen, ilire EntwiDkluog im ToUen fiimge^ 
vrir haben sonach nichts su thnn, als mit upstm Ge* 
danken dem Lanfe zu folgen« 

Zweitens muss derjenige, der die Geschichte fragt, 
die sittliche Substanz der concreten Verhältnisse und 
Zustände sich vorzustellen vermögen» Er muss daher 
erkennen, dass das Recht keineswegs blos etwas Ab« 
stractes, das aus dem Gehirne fertig hervorspringt son- 
dern auch etwas Concretes und Weltgeschichtliches ist; 
wozu er leicht gelanget, wenn er sich einmal fragte 
wie in aller Welt ans der Vernunft allein die Monoga- 
nlie als ein Gebotenes, die Ehe unter Blutsverwandten 
als ein Verbotenes sich erweisen lasse u. s. w* Wenn 
auf diese Art das Vernünftige in dem Wirklichen ein* 
leuchtet, dann erst ist der Geist so gestimmt, wie ihn 
die Geschichte fordert. Man wird dann neben demje- 
nigen, was der Mensch als sein Recht verwirklichet, 
ein Thatsächliches wahrilehmen, worin der Weltgeist sein 
Recht auf Erden hat, und vornehmlich im Staate eine 
solche concreto Erscheinung finden, in welcher mensch- 
liches und gottliches Recht sich berühret und durch- 
dringet. 

Gegen diese Auffassung wird man freilich manche 
Einwürfe aus der menschlichen Freiheit und ans der 
Falschheit der Prädestinationslehre hernehmen. Doch 
finden sie ihre bündigste Widerlegung io folgenden 
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Kantitoh'en Worten**). ,,Was man lich auch (ur 
•teen Begriff von der menschlichen Freiheit madien 
mag, 89 sind doch die Erscheinungen derselben, die 
menscUiehen Handlungen ebensowohl als jede müdere 
Naturbegebenheit nach allgemeinen Naturgesetzen be» 
stisamt; Die Geschichte, welche sich mit der Eriählnng 
dieser Erscheinungen besohiftiget, wie tief auch die Ur- 
sachen verborgen sein mögen, lässt dennoch hoffen» 
dass, wenn sie das Spiel des menschlichen Willens im 
Grossen betrachtet, sie einen regebnässigen Gang der- 
selben entdecken k5nne/^ 

' Wir haben seit Kant noch besser eingesehen, dass 
der Weltlauf nicht anders gehen könne, als er geht. 
Die Willkühr des Menschen zieht nothwendig ein Ge- 
wirre von Thatsachen nach sich, welche beim ersten 
Anblick die Ahnung einer höheren Ordnung zurück- 
drängen und verdunkeln. Allein die Zeit loset die 
Wider8]^rüche ; was die Gegenwart für einen schreienden 
f Misston hielt , füget sich in der Zukunft leise in die 
I Harmonie des Ganzen. Eine stille Gewalt ergreifet die 
Aeusserungen der Willkühr , und giebt ihnen einen 
Gang, der zur Einheit führet, so dass die Geschichte 
wie eine fortlaufende Erlösung von dem Bösen erscheinet. 
Alle Zweifel heben sich, wenn man bei der philo- 
sophischen Betrachtung der Geschichte zwei Regeln fest 
hält. Erstens, da^ die Individuen frei sind, so kann der 
höhere Plan nicht in allen Völkerschaften, sondern eben 
nur im Grossen, in erwählten d. h. welthistorischen 
Völkern und Individuen sich verdeutlichen* Zweitens 



*) Kleine Schriften. Th. 3« Idee einer allgemeinen Ge- 
schichte. 
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auch bei den welthistorischen Nationen nnd Personen 
können nicht alle Vorfälle auf das Höhere deuten, son- 
dern man mi|ss es in dem Einfluss auf die Mit-» und 
Nachwelt suchen« 

Das Wissen ) welches unt^ diesen Bedingungen 
ans der Geschichte geschöpfet wird^ ist keineswegs ein 
empirisches I 8ondei:n ein wahrhaft philosophisches* Die 
Vernunft bleibt das Älle^ betrachtende, Alles erforschende 
Auge, ihre Erkenntnisskraft - wird nicht im mindesten 
angetastet Was sie als ein Wahres vom Staate aus- 
sagt, das gilt auch fSr Wklwheit, und was ihr wirklich 
widerspricht, das bleibt in sich unwahr^ ein blosser 
Schein. Allein, was nicht widerspricht und nur noch 
nicht in seiner vernünftigen Nothwendigkeit erfasst wurde, 
das darf nicht gering geschätzt werden, falls es in der 
Geschichte hoch gestellt erscheint, und nicht weggedacht 
werden, wenn es überall und in aller Zeit vorkommt Man 
halte an der Wahrheit fes^ dass die Philosophie irgend 
einer Zeit nichts anders ist, als die damalige Einsicht 
in die Welt* Sie schreitet fort mit der göttlichen Offen- 
barung in der Natur und in der Geschichte* 

Welche Gestalt die Staatswissenschaft im Lichte 
der durch die Vernunft betrachteten Geschichte annimmt, 
mögen die nachstehenden Blätter vor der Hand nur in^ 
schwachen Umrissen angeben* 
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Ertckeinuhg des Staates. 

]3ie Staatslehre fasset den Staat in der Erscheinung 

auf und dringet stufenweise immer tiefer in sein inner- 
stes Wesen« 

Wir beginnen demnach mit der Erscheinung des 
Staates. Sie bekundet ihn als ein unabhängiges Gemein^ 
wesen, worin eine höchste, ordnende Gewalt das irdische 
Dasein zu einem vernünftigen erhebet. 

Die Erscheinung des Staates ist nrthümlich, denn 
sie tritt uns auf dem ersten Blatte unserer Cieschichte 
entgegen. Ja über dieselbe hinaus zeugen heilige Ueber- 
lieferungen von ihren Spuren. Vor Nimrods Reiche 
blühte jenes der Pischdadier, vor diesem jenes des 
M aha bat, und vor diesem der Urstaat auf dem Asiati« 
sehen Hochgebirge, von welchem die Sagen der uralten 
indischen Sekte der Sipacy sprechen. *) Wenn wir 
nun die geognostischen Gründe für die junge Erdexi- 
stenz des Menschengeschlechts, die durch den Anblick 
der raschen fortlaufenden Entwicklung binnen wenigen 



/ 
*) Recherches asiatiqaes. Tom. I. 
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Jahrhnnderten eine bedetitsame Bestättignng erhalten, 
uns SU Cfemüthe fflbren, so haben wir keinen fiaum f&r 
die Hypothese eines allgemeinen Naturstandes, den Foith 
scher von Gestern nnd Heu^e nach verwilderten, 
noch dazu geschichtlich • jangen Völkern gedichtet 
haben; ganz abgesehen davon, dass es für den den- 
kenden Geist einfacher ist, die Menschheit : mit 
einem natürlich^i Bildangssphatze, als im Schlamme, 
unter dem Thiere, beginnen zu lassen. • Zweitens ist die 
ilrseheinnng. des Staates allgemein, denn sie ist auf kein 
Land un^auf kein Volk beschränket, nnd im Ganzen 
beständig, denn sie beharret im Wechsel der Personen 
nnd Dinge. Wir haben noch keine Epoche ohne Staat 
vorübergehen sehen. Drittens ist der Staat im Einzel« 
nen zufällig, vorübergehend, vielfach. Der Staat ern 
scheint in verschiedenen Stufen der Vollkommenheit; 
und in allen veränderlich. Es sanken die vielbewun- 
derten griechisdien Freistaaten Schneller wie die asia-« 
tischen Reiche! 

Wenn wir diese drei Merkmale der Staatserscbei- 
nung erwägen, so finden wir einen, deutlichen Wider- 
spruch unter denselben, denn die Beharrlichkeit im All- 
gemeinen stimmt nicht zu der Zufälligkeit im Beson- 
deren, und die Allgemeinheit scheint der Vielfältigkeit 
zu widersprechen. Es löset sich der scheinbare Wider- 
Spruch, wenn wir den Staat al» das Produkt zweier 
Faktoren, der Natur und des Menschen, erkennen. In«- 
sofern die Natur operiret, muss sich die Erscheinung im 
Allgemeinen beharrlich und doch im Einzelnen flüchtig 
darstellen; insofern der Mensch wirket, muss ein Re« 
gelloses nnd wieder ' ein €}esetzliches zum Vorschein 

kommen. 
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Wir haben non anzugeben, welchen Antheil 4ie 
Natnr , Wislchen Antheil der Menseh an der Erachei- 
nnng habi^« 

Nutürlichei Element der Erscheinung. 

* 'Unter der Natinr veritehen wir die wirkende, irdiiche 
Kraft ausser dem menschlichen Willen. Diese Kraft 
pun bildet die ganze Grandlage des Staates, nnd führte 
gewiss die Menschen zum Vereine. Stiftete sie nicht 
die Familie, welche nicht nur den Keim, sondern auch 
das Urbild aller sittlichen Gesellschaft enthält? Durch 
fortgesetzte Zeugungen zersprengte sie den Kreis der 
Familie, und entliess damit auch den Menschen von 
ihrem Gängelbande. Sie trat gleichsam hinter denVor- 
hang, und begnügte sich mittelbar, durch die terrestrischen 
Verhältnisse, auf die freigelassene Menschheit einzuwir- 
ken. Der mittelbare Antheil an der bürgerlichen Ent- 
wickelung stellt sich immerhin noch sehr bedeutsun 
dar. Nomadisch vertheilen sich die Menschen, aber 
das natürliche Bedürfiiiss kettet sie immer wieder zu- 
sammen. Der Arme oder Verlassene begiebt sich in 
den Dienst des Vermögenden, die Reichen brauchen 
einander. So entstehen noch immer neue Gemeinschaften, 
die neue Sitte, Denkart und Sprache nach sich ziehen. 
Ein Strom von Umwandlungen erfolget, wo immer die 
Menschen zum Ackerbau übergehen, und mit dem Bo- 
den, den sie bauen, gewisser Maassen verwachsen. Das 
Gepräge der Nationalität wird hervorstechender. Die 
Häupter gewinnen ein stärkeres Eigenthum, besondere, 
weltliche, mannigfaltige Interessen thun sich hervor, und 
erzeugen das Bedürfniss einer immer mehr weltlichen 
Gewalt. Die neue Ordnung hat aber an den grossen 



7. 



19 



Ginndeignern, die ihres gleieben über sich sehen, ihre 
iM^irlichen Gegner. Ein Reibmi ebne Ende müsste 
Plats greifen, wenn nicht die erblühende Stofl^ewinnnng 
sogleich die Stoflfverarbettting begründete, nnd einen Stand 
bildete, welcher der Macht der Grundherrn das Gegen- 
gewicht hÜL In diesem Ringen der gesellschaftlichen 
Sünde erhebet und entfaltet sich die Obergewalt in 
einer Art, die früher nicht geahnt wurde. *) 

Alles dieses ist natürlich und daher — - nothwendig, | 
allgemein, 

. Freiei Element der Erscheinung, 

Daä freie Element des Staates bestehet in demje* 
tiigeli, Avelches den menschlichen Willen zum Ausgangs- 
punkte hat. Wir finden dasselbe erstens in der Er» 
kenntniss der Gemeinschaft, zweitens in der Anerkennung 
einer ofientlichen Gewalt, nnd drittens in der Entfaltung 
der öffentlichen Gewalt 

Die Erkenntniss der Geraeinschaft knüpft sich un* 
mittelbar an das natürliche Element. Auch wenn die 
Menschen ausdrücklich zusammentreten, so hat die Natur 
siin schon auf irgend eine Weise äusserlich verbunden, 1/ ^ 
und jener gesellschaftliche Akt bezieht sich blos auf das 
hervortretende Bewusstsein des natürlichen Zusammen- 
lebens. Mit der Erkenntniss der Gemeinsamkeit tritt 
auch eine Gewalt, die wie immer sich herangebildet 
hatte, jetzt als eine allgemeine, vortheilhafte in das 
Bewusstsein, und entfaltet sich zu allgemeinem Nutzen, 
mit Einwilligung der Individuen, Wohl auch durch ihr 



Lüder , Kritik der Statistik und Politik. Gb'ttlng^en 1^12. 
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offenbaret Zuthun^ In der Erkenntnus und BilBgnng, 
einer solchen Gewrit hebet sich der Natnrstaat auf^ und 
geht in einem Yerstandesstaat über. Aber, esst, wenn 
Jene Gewalt Mch:auf die* Darst^nng eines sitdidhen 
Erdendaseifis richtet, und sohin als eine Yemanfigewak 
ttch ankündiget, erlanget sie den Charakter der-yer- 
nünftigen Noth wendigkeit und des aa sich verbindlidien 
Gesetzes. So wahr nehmlich der Wille das Vernünftige 
will, so wahr muss er eine Gewalt^ die das Sittliche sn 
verwirklichen strebt, anerkennen und zwar als eii^e.allr 
gemeine, daher öffentliche Gewalt anerkennen« Das 
höhere DUsein wird nur concret durch eine höhere Ord- 
nung des Menschenlebeps« Wenn :4te Menachen nicht 
zosamraenwirken, lässt sich 4as .Gnl^ nicht Tollständig 
darstellen. Aber das Zusammenwirken ist unter Men^ 
sehen nicht möglich, ohne das^ einer bestimmten, physi- 
schen oder mystischen, Person die höciiste Auctoorität zu-^ 
erkannt wird. Wie flach sind die Untersuchungen über 
menschliche Auctorität, und das Wort umschUesst doch 
Wohl und Weh der Menschheit! Die Auctoritä^ hat 
ihre Wurzel in der Vernunft, und ihre Zerstörung, als 
solche, ist daher die haare Unvernunft« — Das Indivi- 
duum zeigt sich in desto schönerem Lichte der sittlichen 
Freiheit, je inniger seine Anerkennung der ordnenden 
Gewalt sich ausspricht. In der Anerkennung einer 
öffentlichen, auf das Sittliche gerichteten Gewalt hebet 
sich wieder der Verstandesstaat auf, und gestaltet sich 
der Vernunftstaat. Dieser ist der eigentliche Kern, der 
Naturstaat blos der Keim, der Verstandesstaat die Schaale. 
Die Alten unterschieden deutlich diese Stufen des Staats- 
begriffes. Die ^KoKig und die Civitas bedeutet in 
der That nichts weiter als die Hülle des Staates^ 
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Kotvovto^ und Respubliea dagegen bezeichnet das 
Wesenhafte, *) 

Die Entfaltung des Organes der höchsten Anctorität 
ist menschliche Schöpfnng. Die Gestalt desselben muss 
wegen des Zusammenhanges mit dem menschlichen Geist 
npthwendiger Weise ein Bewegliches und Geschichtliches 
sein. Bald ist es der Drang der Umstände, bald die 
Rückwirkung vergangener Handlungen, bald die Macht 
der fortschreitenden Kultur, so die Form der Staatsgewalt 
mo^ifipket, 

Natürzweck de9 Staates. 

.. Nachdem wir den Antheil der beiden Faktoren des 
Staates an der irdischen Erscheinung desselben ange- 
deutet haben, wendet sich die Untersuchung zu der Ur- 
sache der beiderseitigen Thätigkeit. 

Die Natur hat bei ihrem Wirken nie das Individuum 
im A^g^* Alles Einzelne verflüchtiget sich, und dienet 
nur, die Gattung, zu der es gehöret, darzustellen. Ein 
Blick auf die Vergangenheit belehret uns hinreichend, 
dass die i^enschlichei^ Individuen fallen wie die Blätter 
der Bäume* Selbst die Völker überstehen nicht die all- 
gemeine Verwandlung. Die goldenen Bilder der grie- 
chischen Freistaaten gingen zu Grunde, das kolossale, 
romische Reich löste sich auf. Nichts beharret in dem 
Wechsel der menschlichen Dinge als die Menschheit, 
deren Gestalt sich geisterartig auf den vorüberrauschen- 
den Individuen errichtet. Der Strom der Zeiten spület 
die Schätze , die er den Individuen entriss , in ihren 
Schooss« Die Kultur der menschlichen Gattung bleibt 
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der Niederschlag aus dem Zerstorungsprozesse aBes 
Individuellen. 

Indem nun die Natur ^um Vereine der Menschen 
strebet, so kann ihre Absicht offenbar nur dahin gehen, 
dass die Individuen sich als ein Ganzes erhalten nnd 
entwickeln. Ein Blick auf den Menschen bestättiget die- 
ses hinlänglich. Es kann von der Natur keine Anlage 
gegeben werden, ohne die Bestimmung ihrer vollständi- 
gen Entwicklung. Nun aber besitzet das menschliche 
Individuum solche Kräfte, die es in seinem irdisch en 
i/^.P ^ /Leben nicht vollständig zu entwickeln vermag. Es darf 
daher geschlossen werden, dass die menschlichen Anla- 
gen hienieden nur in der Gattung vollständig entfaltet 
werden sollen, woraus die Bildung der Menschenvereine 
nothwendig hervorgeht. *) 

Die Entwi;cklnng der menschlichen Anlagen durch 
den Staat ist auch eine so anerkannte Thatsache, dass 
die Sprache — Staat und Kultur identificirte, indem sie 
gebildete Völker „policirte, civilisirte^^ nennt. 

Vernunfixweck des Staates. 

Da nun der Naturzweck des Staates ein solcher ist, 
dem der Staat nothwendig entspricht, so darf der Ver- 
nunftzweck nicht iso beschatten gedacht werden, dass er 
dem Naturzwecke völlig sich entgegensetze. Dagegen 
braucht derselbe nicht mit dem letzteren zusammenzu- 
fallen« Der Mensch gehet nicht von der Gattung aas, 
sondern vom Individuum, folglich ist ef kein Postulat, 



*) Kant a. a. O. Jeiiisch: üeberblick der Entwickehing: 
des Menscheiig^eschiechts« Berlin 1801» 
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Asam der Mensch in seiner politkeben Thädgkeit die 
Erkaltung und Entwicklung der Gattung zu seinem letz* 
(eil Ziele erhebe. 

Der Endzweck des Menschen in Beaug auf den 
Staat mnss ein solches Object sein, welches die mensch- 
liche Vernunft «dilechthin err^hen will, aber nur in 
ewigen Vereinen erreichen kann. Dieses. Eine ist aber 
nur die Vernunftniässige Regelung der menschlichen 
Coexistenz, und die yotlständige Darstellung des Geistigen« 

Der Mensch' soll das Gottliche auf Erden verwirk- 
lichen, wie die Stimme in seinem Busen laut von ihm 
fordert. Ihin^ wurde das Vermögen des Uebersinnlichen, 
die innere Freiheit. Damit er aber das Gute zum Da- 
seiti bringe, muss ihm die irdische Möglichkeit des Mn- 
rauschen werden. Diese bildet sein Recht, der bestimmte 
Kreis* desselben heisst die äussere Freiheit. Die Mög- 
lichkeit des Moralischen fordert eine Abgränzun^ der 
äussern Sphären, wie Icann jedoch diese anders erfolgen, 
als durch eine ordnende Gewalt? Was hilft es, wenn 
die Vernunft zum Behufe der Güte jedem Menschen 
eine äussere Freiheit zuerkennt, bei welcher jedes an- 
dern Freiheit nach einem allgemeinen Gesetze bestehen 
kann ? Das austheilende Gesetz muss vor allem erst 
offenbar und wirksam werden. So ierwacht im Menschen 
das sittliche Bedürfniss des Staates. Die Vernunft will 
aber nicht nur, dass der Mensch sittlich sein könne, sie 
jdringet auf die Darstelluug des Guten überhaupt. In 
wieweit sich der Einzelne in der Gesellschaft als Glied 
eines Ganzen anerkennet, muss er aitch ein Ewiges 
wollen , das die Darstellung des Vernünftigen über- 
haupt zur Aufgabe hat. Und so erfasst der Mensch 
den Staat erst für sich, dann an sich^ denn der Staat 
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Stellt ja eben znnächst die Coexistens der Menschen nadi 
d^ Vernonft her, und ist dann der anreiohende Cfrnnd, 
dass der sittliche Geist auf Erden zum voUständigen 
Dasein koramt. Sittlichkeit und Gerechtigkeit (durfte 
Aristoteles sagen) sind Folgen der Bildung, die der 
Mensch nur in der büi^eriichen Gesettschaft erhält.'*) • 

Ursprung des Staates. 

Wenn wir bis hieher fehlerfreie Schlüsse VQgen^ 
so haberi wir die Entstehung des Staates zugleich an- 
gedeutet und erläutert* 

. .Der Staat ist eine physische un4 moralisch nothr 
wendige Welterscheinung. Doch springet er nicht fer- 
tig aus dem Nichts hervor, sondern hat ein sichtbares 
Werden in der Zeit. Zuerst entwickelt sich das na- 
tilrliche Element, dann gehet darin ^h freie auf. Die 
Art und Weise, wie Eines und das An^i^re hervortritt^ 
ist verschieden, mannigfaltig, wie die.Nat^r und die 
jNIenschheit selbst. Aber die Ordnung der Entwicklung 
bleibt immer dieselbe. 

Wenn die beschichte von Völkern spricht, die 
Jahrhunderte leben ohne eigentlichen Staat, oder die 
beim Beginnen desselben stehen bleibc^n, oder ga^zu 
Grunde gehen: so spricht das nicht gegen, sondern 
für das Gesetz der Staatsorganisation. Nicht alle 
Wesen, die auf Erden mehrere Metai^orphosen durch- 
zugehen haben , überstehen alle Verhandlungen , oder 
machen sie gleich schnell durch. Der Schmetterling be- 
harret lange im Kaupenstande, länger in der Verpup- 
pung, und stirbt zuweUen, ohne zur Psyche geworden 
zu sein. 



*) Politik iu Garre^s Ueb^rsetzung. S. 12. 
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Zweifelkaft kann nur flcbeinen, ob widk derUrstaat 
auf solche Weise entsprungen ist. Freilich mfissen jene, 
die das Gegentheil behaupten, mit Fic^ite und Scbelling 
auf ein Wunder zuriickgeh^n, und^ die Gottheit selbst 
oder höhere Geister xn den stanbgebomen Medschen 
niedersteigen ^ und sie in den Anfingen der Kultur un- 
terrichten lassen. Allein darin liegt noch kein' Be- 
weis, dass djtr Urstaat stufenweise in die Wirkliphheit 
getreten sei, da gefragt werden ksnn^ ob die Menschen 
auch die Sprache, die Begriffe des Götdichen, dine 
höhere Häüefiilden konntenl * * /. ';i . 

Wenn /der Ursprung des ürstaates fär uidiegreiflich 
gik, so muss man den Grund nicht sowohl in dem 
Dunjcel der Yerwelt suchen ^ajs rielmehr in den 'V.or«- 
urtheilen, von welchen man ausgeht. Man 4stellt'Sich 
die Urmenschheit so vor, wie 'die'heutige) und v^fgisst, 
dass die Menschen in der ungeheuren EntwicMiaig sich 
selbst nngfehenrer geändert haben müssen. Ein Beispid 
Ton (Heute genüget. Der wilde Sohn der Wüiite aeici^ 
net sich durch die wundersanwr Schärfe Beiner "Sinne 
aus, und Terlieret bei dem Austritt aus dem rohen Zu- 
«tande diese Eigenschaften, die ihn. gleichsam in; Rap- 
port mit der Natur setzten. — Wir dürfen uns die Ur- 
welt nicht anders > denken als: in der Hand des Valnr- 
geistes, nnUsr. iler Herrschaft des .Instinktes. Wie die 
Bienen nach tsu. ihrem Staate kommen, die Termiteni 
zu ihrer Festung, so die Urmenschen zum -Urstaate. 
Die Täterliche Gewalt war der einö Keim, der Natur- 
nnd Gottesdienst der andere. Vater und Priester wai^en 
eins in der That, wie noch jetzt in der Sprache. Da- 
her die Ibeokratische Form aHer Staaten, die aus der 
grauesten Vorzeit hervorschimmern, so lange nidit die 
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jikigei», weldidie EnAwkkiiiiig die MeniMAM Tinränderte, 
und den Urständ ydllig bemtigte.' 

Widerlegung des Siaatsvertrage^. 

/^«^ -^^ , Dieser Ansicht stehen ^ejenigen entgegen, die den 
Staat ans einem* sogenannten stillschweigenden, ja 
in der Vernunft Tor sich gehenden Ur vertrag entr 
springen lassen« Nach dieser Yorstellang . setet uuok 
erst die Menschen als irolirte Personen; lässt sie dann 
zusammentreten! und eine höchste Gewalt bilden ) iiir 
die Ausfuhrung des Gemeinwillen» ein Organ bestimmen 4 
und diesem bestdlten Organ Gehorsam versprechen. 
^ Es ist ganz seltsam, wenn man diesen Akt, der 

/ //'^^»^•^^/'«•»f'Facten .beruht, wie jeder, auch der süllsdiweigende 

Vertrag, als eine Idee ausgeben wilL 

D«r Staatsverträg muss als nothwendiges, wirk* 
lieh es Vorkommniss gedacht werden , oder er is^ ganz 
niqhts« Nun aber ist der Staatsverträg nicht nur unr 
historisch, wie Hume und Lud er bewiesea, sondern 
er ist auch rechtlich unm<^lich, denn- 

1) ein Gesellschafts vertrag bezieht sich nur auf Ab* 
tretbares. Beim Staate handelt es sich aber um 
ewige Rechte. 

2) Ein Gesellschaftsvertrag hat die WilUctihr zum 
Ausgangspunkte. Nach dem Staats vortrage werden 
abei: die kommeirien Qeneratiohen mit verpflichtet. 
Was «wischen den Coinpaciscenten »u^[emacht ist^ 
gilt hier auch för einen Dritten. ' 

%) Bei einem Gesellschaftsvertrage ist Einstimmigkeit 
erforderlich. Die Sache des Weigernden ist dt» 
stärkere, wie die Bechtsregel lautet. Allein der 
StaaUverlrag verpflichtet Alle, und wird noch dazu 
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Ton We«ii^geii5 ja bei 4^m AustchlHgg iat Weibef, 
Kinder^ J^echte, von den Weoigstep abgeschlossen 
gedacht. 
4^ Bei aller Uebertra^ng von Rechten und Gewalt 
ist das Änsehn der Person nothwendig, aber beim 
Staatsvertrage fallt das weg. 

Den Staat blcrs auf dnen Vertrag 'gründen wollen^ 
heisst alsa ihn anf unrechtliche Handlangen gründen« 
Die Vernunft kann darum den Vertrag niumierpostulirem 

Der' Staatsvertrag hat jedoch nebst der innem Uu- 
vernfinftigkeit noch das Unglück, gansc zweckwidrig zu 
sein, denn eine übertragene Gewalt ' kbnlint entweder 
gar nicht zur Consistenz, oder sie verschlingt alle indi- 
viduelle Freiheit. Die furditbare Theorie des Hobjbes 
und die grässliche der Revolutionärs gründen sich 
gleicher WcUse auf — den Staats vertrag. Giebt nla^ 
überdies dem Volke die Urgewalt, und verpflichtet es 
doch zum Gehorsam gegen 4as bestellte Haupt, dani^ 
spielt man Komödie. Der Herr entkleidet sich und 
zieht sich als Diener an, der Diener macht den Herrn« 
Wozu diese Maskerade! Der ganze Irrthum beruht 
auf einer Verwechselung des allgemeinen, sittlichen 
Willens mit einstimmiger Willkühr, oder vielmehr mit 
Stimmenmehrheit! 

Karl Ludwig nm Haller kämpfte ..mit dem Pathos 
der hohem Leidenschaft diese Lehre nieder, die nur 
im Kampfe mit der Theokratie aufkommen konnte, aber 
der Si^er beging den Fehler, die Glieder des erlegten 
Gegners wieder zusammen zuQicken, und den Staat auf 
eine Anzahl von (fingirten) Verträgen der Schwachen 
mit einem Mächtigen zu gründen. Er zog, wie 
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AncUIon *) sagt, die Goldbarre des Staatsvertrafgeft ein, 
und gab sie, in Seheidemünze Terwanddt, wieder ans. 

Es haben Viele schon den Ausspruch getfaan, dass 
die consequente Durchfuhrung der Grundsätze, auf wel- 
chen das Postulat eines Urvertrages ruhet, gar keinen 
Staat aufkommen liesse. Es müsste eine Minute um- 
stürzen, was die ..andere baute, ein Gesetz .das. andere 
aufhdben,' eine Verfassung auf die andere: folgen. Die 
französische Rerolntion hat. das. sehr dentUob .mit un* 
j vergeasUchen Thateachen belegt. Gleichwohl dürfte der 
' Versuch misslingen, die Irrlehre zu zersjiören. Sie ist 

gegründet in der subjectiven Tendenz, . die sich der 

« 

Gelter bemächtigte, und bezeicfin^et eine Epoche, die 
nur den Uebergang zu d^W Wabren und Richtigen bildet. 

Wenn man einst wieder den tiefen Grund der 
Auctorität einsieht, weil man gelernt bat, dass ohne sie 

im Kreise drehen und nichts Festes 
haben, so wird man die Idee des Staatsvertrages auf 
den ersten Anblick verwerfen, weil durch Vorfrage al- 
lein keine Auctorität begründet werden kann. 

Vietfältiskei* des Staates. 

Da wir die Erscheinung des Staates einerseits auf 
eine unwandelbare Naturabsicht, andrerseits auf ieine 
sittliche Nothwendigkeit iiunickfahrten , so kann die 
Vielftkigkeit dfer Erscheinung ein Widersteh zu sein 
bedünken ; d^nn sowohl , wenn der St^aat die Erhaltung 
und Entwiekelnng der Mehschengattung, als, wenn er 
das irdische Dasein der Vernunft darstellen soll, scheint 



*) üeber die Staatswissenschait S. 21. 
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es eTfordeiliiili^ dass ein Sitaal alle Afeaftchen im^EUise, 
nnd sich über den ganxen Erdboden erstreeke« 

AUein bei einigem Nachdenken losen sieb die Zwei* 
fei eben so von selbst y wie sie entstehen« Muss anch 
die Naturabsicht allerdings auf einen Menschheitsstaat 
gehen, so kann sie doch ihrer eigenen Beschaffenheit 
wegen Aexn * allgemeinen Staat nur durch ein vollstän- 
diges Staatensystem prodaciren* Der Wille richtet sich 
allerdings auf das irdische Dasein der Vernunft sdilecht- 
hin, allein, da das Vernünftige als ein Freies real wer« 
den soll, so kann es auch nur in einem concreten, be- 
•stimmten Dasein gewollt werden«. Weitgefehlt also,/ 
dass der Vemunftzweck des Staates der Vielfachheit 
seiner Erscheinung widerstrebe > fordert er Tielmehr. 
dieselbe. / 

Ein Universalstai^ kann überhaupt erst dann ir 
den Willen als sein Objekt eintreten, wenn die beson-«^ 
dem Staaten bereits sich, zum ToUkommeneii Staaten«^ 
Systeme herangebildet. haben* Daher ist ifx allgemeine^ 
Staat schlechterdings keine Aufgabe der Individuen,, 
sondern ein geschichtliches. Problem. Dieses ist jedoch, 
von der höchsten Wichtigkeit, dass die Idee eines Uni* 
Tefsalstaates als eine religiöse Ahnnag fast auf dem 
ganzen Erdboden sich verbreitete. 

Die Vielfachheit des Staates scheint die Mannig- 
faltigkeit der Erscheinung in sich zu schliessep. Allein 
dem ist vißht, so, denn die Staatsformen 1)estehen ja 
wesentlich nur in den Bestimmungen, welcher indivi- 
duelle Wille den allgemeinen sittlichen Willen rechts- 
kraftig aussprechen und verwirklichen soll. Diese Be- 
stimmungen würden sich ändern mit den Menschen, 
wenn es audi nur einen Staat gäbe« 
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Die Vielfaehheit des Staates dienet im Cf^^ratheil, 
« in dem MannigQiltigen der ErmAtetnnng eine gewisse 
Regel klar zu machen, nach weldier die saldloaen Ge- 
staltangen in bestimmte Gattongen ZMrfallmi , «nd in ih- 
rer Reihenfolge einen Fingerseig der menscUichen Ent- 
wicklang geben. 

X Deutlich treten zwei -entgegengesetste Staaten hov 
vor, der Gottesstaat and- der Weltstaat« .Die Thedkra- 
tie sieht das Himmlische in das Irdische nieder, der 
Ifohepriester ist Herrscher, die Kirclite aach der Staat, 
das göttliche Gebot auch ein Zwanggesets. Darum ge- 
het der Gottesstaat wesentlich auf eine sittlkhe Erzie- 
hung, und ist für die Menschheit stets Ton höchster Be- 
deatung gewesen« *) Der Weltstaat dagegen stellt das 
Höhere unter das Irdische, und setzet die Religion zum 
Rfittel der Staatszwecke horab« Er setzt einen Zustand 
Toraus, wo der Verstand sich übernahm, der Mensch 
sich auf das Irdische legte. • • • • Die alte Einfalt ist 
Terschwtinden, das Mannigfaltige tritt hervor in bnntem 
Glänze, aber vom Göttlichen lebet nur eine verstum- 
melte K^nde* „Es ist autlallend (bemerkt Johannes 
Müller), dass von Gott, von der Welt und Unsterb- 
lichkeit die ältesten, in fmdera Dingen ganz uakulti- 
virten Völker wahre Vorstellungen und Kenntnisse 
hatten, indess die Künste, welche zu der Bequemlich- 
keit des Lebens gehören, viel junger sind. In den 
höchsten Sachen dachten die ältesten Menschen richtig, 
in Lebensgeschäften waren sie Kinder/* Gans das 



*) Ch. D. Voss, Handbuch der Staatswissenschaft , Tb. II. 
S. 45. Heimchen, Staatii Wissenschaft, S. 74. Herder^ 
Ideen wtr Philosophie der Gesc^hichte, Th« Uh S« 4$^^ 
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Umgekehrte g^t von den Griechen >infl Rümern. Aiif diese 
Weise UMen beiderlei Staaten: im tirosaeii dieselben 
Gegensäbse) die das Ueb^rsinnliehe und Sinnliche im 
Menschenherzen darstellt Wie nnn das sittliche Leben 
der Individuen zwischen ievß. «nnlichen nnd iibersinn* 
liehen Pole fortschreitet, so wird auch das politische 
Leben der Völker zwischen jenen Extremen fortgetrieben. 
f)enn das ist das Gesetz der menschlichen Entwicklung, 
dass sie dinrch Gegensätze sich fortbewegt, ^ichwie 
(nm bei einem gebrauchten Bilde zu bleiben} der Zeiger 
der Uhr dur^ das Hin- und Herschwank^i des Pen- 
dels vorrücket. Der Urstaat enthielt die unersdUossne ^ 
Einheit des Geistlichen und Weltlichen, aber das Erstere 
trat immer mehr hervor und entschied die Thedbratie* 
Von da ging sie in den Weltstaat über, sei es durch 
den Titanenkampf der Sage, sei es durch die Folgen 
zahlreicher Auswanderungen, welche den l^n v&rwelt- 
Uchen , wo nicht gar verwildern mussten« Der Weltstaat 
begann als Herrenstaat in Asien, entwickelte sich dann 
als Volksstaat in Phönizien, Griechenland, Italien, 
Afrika, und verlor sich nach kurzer Blüthe in gottlose 
Versonkenhelt und Tirannei. Jetzt aber bekam die 
Menschheit in Europa durch das Christendium, in Asien 
und Afrika durch den Lamaismus und Koran einen 
neuen Schwung, und wiederholte die alte Fabel. -'Als 
das geistliche Princip den höchsten Grad erreicht hatte, 
hob sich wieder das Weltliche. Der Dairi wurde der 
Schatten des Kabo, der Dalailama ging in demselben 
Jahr, als ein Bittender, zu dem Kaiser von Sina, als 
Pius VI. zu Kaiser Joseph kam. Darin rückte jedoch 
die neue Welt vor, dass sie den Unterschied zwischen 
beiden Frincipien in das Bewusstsein aufnahm. 
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Nach Hegel*) wSre naii der Geitt der Menschheit 
ans den Gegensätzen znrnekgekehrt und snm Ziele 
gelanget. Es ist jedoch nnmdglich , dieser Ansicht bei- 
sapflichten^ denn der Anstoss der Entwieldung währt 
fort^ Kein Sterblicher mag ihm sagen: bis hieher und 
nicht weiter. > 

Wo das politische Leben stehen bleiben werde« 
wer darf es voi*ans verkünden ? Wenn man jedoch 
einer Meinung »ich anschliessen muss, sa wird man 
eher mit Fichte **) in der Theokratie wie den Anfang 
so das Ende erblicken. Wenn wir auch in andern Dingen 
Terschieden urtheilen, darin sind wir alle einig, dass die 
Entwicklung unseres Geschlechtes auf einen Standpunkt 
gelangen soll, wo die Bliithe der Humanität allenthalbea 
aus der Knospe brach, der Streit des Irdischen geschlichtet 
ist, und der Mensch in den Frieden mit der Natur za- 
rückkehrt. In diesem höchsten Zustande wurde noth- 
wendiger Weise der Sinn auf das Göttliche sich wenden, 
wie die Blume zum neuen Morgenrothe sich erhebt, und 
so müsste der Wdtstaat in dem neugestalteten Gottes-» 
reiche sidk verlieren. . . 

Man darf nicht einwenden, däss diese Ansicht die 
Menschheit einen Kreislauf machen lasse. Nein, der 
Gang> der menschlichen Entwicklung ist eine Spirallinie. 
jWihl windet sich dieselbe kreisförmig, doch ist jeder 
neueKreis von dem frühern dadurch unterschieden, das» 
er hoher steht. 

Dauer d e 9 Staaten. 
Was die Dauer der einzelnen Erscheinung des 
Staates anbelangt, so muss bemerkt werden , dass 

*) Natiirrecht. ^. 354. 

**) Staatslehre. Berlin 1820. S. 187. 
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dieaeUbe erstens von dem n^türUc^en , zweitens von 
dem freien Eleiamte abhängt. 

In der ersten Bezidmng lassen sich die Bedingun- 
gen einer längeren Existenz Torziiglich auf die Lage 
nnd Beschaffenheit des Landes und anf den volkthiim- 
liehen Charakter der Gesellschaft zurückfuhren. Wenn . 
ein Staat natürliche Grenzen besitzt, nnd noch dazu aus 
tiiner einzigen Nation besteht, so wird er selbst unter 
den ungünstigsten Umständen eine Reihe von Jahrhun« 
derten überdauern. Das ist der Fehler der neuern Zeit, 
dass sie die verschiedensten Stämme und Länder zusam- 
jkenkettet und mit einem Stabe lenken will. Jenes f^i 
Bild von dem Wagen, den vier Pferde nach verschiede- 
nen Richtungen ziehen und nur Götterkunst leiten majg, 
gilt es nicht von den meisten Staaten dieser Tage? 

In der zweiten Beziehung bleiben die besondern 
Zwecke, welche die Gewalthaber verfolgen, beachtens- 
werthe Punkte. Je mehr die Politik dem Natur- und 
Yernunftzwecke des Staates sich nähern wird , desto 
weniger werden die einzelnen Staaten einai^der aufrei- 
ben und zerstören. Aber der tiefste Grund langer Dauer ^ 
liegt in der Sittlichkeit des Volkes. Es hat sich durch 
die Geschichte aller Jahrhunderte die Ueberlieferung ge- 
tragen, von hundert Beispielen bestättigt, dass immer 
der Verfall der Sitten den Verfall der Staaten nach 
sich zog. Aber wie vollkommen auch die Bestand- 
theile gewesen sind, jeder concrete Staat ist noch unter- 
gegangen. Piaton sieht die Ursache in einem Verder- 
ben, welches einmal einreisst in der Natur- und Men- 
schenwelt, und dadurch herbeiführt, dass die herrlichsten 
Institutionen der £rde kraftlos niedersinken , wie das 
Laub des Herbstes. Aristoteles bekämpfte die 
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Attsfuhrang, aber nicht den Grundgedanken. Er findet 
vielmehr es sehr richtig, „dass die Natiur in gewissen 
Perioden alle ihre Werke zerstöret, und die edelsten Völker 
im Verlaufe der Zeit so entarten ^ dass weder Zacht 
noch Unterricht tugendhafte Männer machen könnte/^ 
Wir finden jedoch mit Herder den zureichenden Grund 
in einer Naturordnung von freundlicherer Art „Jede 
Pflanze der Natur muss verblühen; von der Wurzel aus 
hat sie die Kräfte in sich gesogen, und wenn sie stirbt, 
stirbt die Pflanze ihr nach« Aber die verblühte Pflanze 
streut ihren Saamen weiter, und dadurch erneuert sich 
die lebendige Schöpfung.^^ Das Höchste in concreter 
Gestalt ist hinföllig, weil es nur hoch ist für seine Zeit, 
und in den Hintergrund tritt, wenn ein Höheres folgt. 
Nicht die Natur oder eine höhere Kraft begründet das 
Verderbniss der Menschen. Das Verderbniss tritt nur 
dann uns in die Augen, wenn die Völker die Natijrbe- 
stimmung erfüllt und die weltgeschichtliche Bedeutung 
verloren haben^ Der Glanz bedeckt die Blosse. Diese 
- springt dann um so mehr hervor, wenn jener vergangen ist. 

Wie flüchtig auch eine jede einzelne Erscheinung 
sei,^ der Staat selbst kann erst mit der Menschheit von 
der Erde verschwinden. Denn obgleich er zunächst nor 
die Coexistenz nach der Vernunft einrichten, und die 
Gattung entwickeln soll, so geht er doch wesentlich auf 
Darstellung des Geistigen überhaupt. Er hat es nicht 
blos mit den Rechten zu thun, sondern auch mit dem 
Rechten, da jene ja eben daraus ihren Ursprung ziehen. 
Aus diesem Grunde lässt sich nicht mit J.J. Wagner*) 
1>ehaüpten, dass der Staat »als ein „Aussenwerk anzusehen, 

*) Staatswissenschaft und Politik. S. 2. 
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welches die vollendete Menschheit abwirft. Eine „freie 
Bildung von Innen heraus '^ nach der Idee der Ge- 
rech tigkeit^S sollte sie nicht auch Staatsleben sein? — 
Allerdings wird der Zwang alsdann wegfallen, aber kann 
matt wohl in denselben das Wesen setzen , da er doch 
nur das Mittel abgiebt? 

Idee des Staates* 

Nachdem wir auf diese Art die Erscheinung des 
Staates nach allen Seiten gewendet und beleuchtet haben^ 
so lasset uns zur Idee emporsteigen. 

Die Idee darf allerdings als das Urbild betrachtet Wer* 
den, welches der wirklichen Erscheinung zu Grunde liegt. 
Aber der Verstand erfasset sie als die begriffne Bezie- 
hung zwischen dem Absoluten imd der Erscheinung. 
Die Idee des Staates vorlegen heisst also, den Staat 
aus der Gottheit begreifen. Die beiden Faktoren des 
Staates erfassen sich als selbständige , aber endliche 
Kräfte in dem Absoluten, bei dem kein Warum ange- 
bracht werden darf, weil jedes dasselbe zu einem Abhän- 
gigen machen würde« Es muss sonach dem Begriffe 
des Staates an Rundung fehlen, wenn nicht der höchste 
Gesichtspunkt zuletzt erschwungen wird. Denen der 
Staat ein Aeusserliches ist, diese fliehen solches Beziehen, 
obgleich darin nichts Auffallenderes liegt, als in dem 
Beziehen der todten Buchstaben auf den menschlichen' 
Geist, wodurch jene, die auf dem Papier ganz materiell 
entstanden sind, in Hüllen von Gedanken verwandelt 
werden. 

Auch die Geschichte hat ihre Metaphysik $ so spridit 
sie die Idee des Staates aus: 

Z* 
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„Das Seiende, das Absolute ist ein Lebendiges, 
weil es durch sich ist* Weil es ein Lebendiges ist, 
äussert es sich, und das sich äussernde Sein bildet das 
Werden. Das Werden als das sich äussernde Sein 
enthält ein Doppeltes, das Aeossern und das reflektirte Ich. 
Das Werden enthält gleichsam ein Dunkles, worin ein 
Lichtes zum Vorschein kommt und jenes verklärt. 

Nennen wir das Seiende Gott, das Werden Welt, 
das Gleichsam -Dunkle Materie, das Gleichsam- lichte 
Geist, so begreifen wir: 

1) Dass die Welt in Gott und doch nicht er selbst ist. 

2) Dass sie materielle Sphären darstellt 

3) Dass ein Geistiges aus der Materie gleichsam erUü- 
het, um das Göttliche im (scheinbaren) Antagonismus 
mit der Materie zur Erscheinung zu bringen. 

4) Dass das Geistige darum Phänomen d. h. IndiTiduum 
werden müsse, welches (weil nur die Phänomene 
zusammen das Geistige darstellen) auch nur im Ver- 
eine das Geistige Verwirklichen kann. 

5) Dass sohin Gemeinschaftlichkeit der Individuen bei 
aller Besonderheit der Person als ein Nothwendiges 
in die Wirkli<^eit tritt, aber sich nur durch ein 
System von Vereinen zum Ganzen erhebet. 

6) Dass die Vereine aus dem Naturgebiete in das Frei- 
heitsgebiet übergehen, wodurch der Urständ der 
Menschheit aufgehoben wird , um am Ende der 
Entwicklung in erhöhter Gestalt zurückgebracht zu 
werden." 

Sybillinische Worte, die ihr Ziel erreichen, wenn 
sie das Ohr zii der Höhle kehren, aus welcher die 
Orakelstimme tönt. Wir steigen von der Höhe, wo das 
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Mannigfaltige, Einzelne ans den Angen schwindet, her- 
nieder, und betrachten das Geistige, welches im Staate 
objektiv wird, in seiner concreten Gestalt« 
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Das Staats r^e cht. 



Einiheilung. 

Das Staatsrecht ist der Inbegriff desjenigen, wel- 
ches nothwendig ist, danyt der Staat die Coexistenz 
nach der Vernunft darsteUre, und den sittlichen Geist 
zum Dasein bringe^ Da nun der Staat in vielfachen 
Erscheinungen sich verwirklichet, s6 zerfällt das Staats- 
recht in das innere und in das äussere« Das Erste be- 
trachtet den Staat an sich, insoweit er das Ewigrechte 
an sich zu realisiren hat« Das Letztere betrachtet den 
Staat als einzelne Erscheinung in Beziehung zu dem 
übrigen, in wie weit alle Erscheinungen das Wesen er« 
schiefen sollen. Die ältere Eintheilung in Staats- und 
Volker- (Staaten-) Recht ist eben, so unphilosopliisch 
als unrichtig, weil sie den Urgrund der Staatenvielheit 
gänzlich übersieht. 

Da9 innere Staatsrecht 
Theile desselben* 

Das innere Staatsrecht muss erstens dasjenige be- 
greifen, welches nothwendig ist, damit der Staat das 
Dasein eines allgemeinen Willens darstelle« Zweitens 
muss es das enthalten, worin das Individuum sein be- 
sondres Dasein als Vernunftwesen findet« 

Der erste Theil bildet das Verfassungsrecht, der 
zweite Theil das Bürgerrecht. Da heut zu Tage jus 
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publicum und Staatsrecht nicht mehr gleicU>edeatend 
sein können, so kann man das Yerfassungsrecht im 
Sinne der Alten öffentliches Recht nennen und das 
Bürgerrecht als Privatrecht bezeichnen« Der Kantische 
Unterschied von Privat- und öffentlichem Recht ist 
ohnehin verlassen worden. 
Wir behandeln zuerst 

Dai Öffentliche Recht. 
Die Maiestät. 
Der Anfang von Allem ist, dass eine äussere Ge- 
walt als ordnende sich ankündige und als die öffentliche, 
d. h. gemeinsame, anerkannt werde« 

Der Ursprung der Gewalt kann höchst verschieden 
sein, so dass man nach der physischen Entstehung eine 
patrimoniale, kriegsherrliche, geistliche Gewalt unter- 
scheiden Rann und wirklich unterscheidet. Zur ordnen- 
den Gewalt wird diese physisch wie immer enstandene 
Macht nur dadurch sich erheben, dass sie sich als Trä- 
gerin der ewigen Gerechtigkeit ankündiget« Wenn sie 
das Recht realisiret, so erscheinet sie als Yemunfitge- 
walt, und wird eben deswegen als die genieinsame, öf- 
fentliche Gewalt erkannt, denn die Vernunft ist ein 
Gemeinsames« Insofern die Vernunft ein Organ des 
^ Göttlichen ist, muss das. Vernünftige immer auch in 
/der Form eines Göttlichen erscheinen. Daher ist es 
eben so psychologisch wahr, als historisch richtig, dass 
; die äussere Gewalt im Staate auf göttliche Auctorität 
: angenommen wurde. Nie darf einseitiges Verstandes- 
raffinement die religiösen Beziehungen ganz abreissen. 
Statuirt man mit den Scholastikern ein Gerechtes ohne 
Gott, so öffnet man auch der Willkühr die Thüre. Der 
Geist des Menschen spricht nur in religiöser Stimmung. 
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Wa diese ganz wegfallt, verlieret auch der Mensch 
den festen Halt Da beginnet ein heilloses Spiel mit 
sogenannter Yemonft, es sinket alles Wirkliche vor der 
Sophistik, vor dem Spotte bersten die Hallen der Tem- 
pel, und die Kdnigsburgen fallen in Trümmer. Altar 
imd Thron stützen einander — so länge beide die jung- 
fräuliche Flamme der Vernunft unterhalten. 

Die ordnende Gewalt . miGiss als die höchste und 
unbedingte irdische erscheinen. Ohne diese Unbedingt- 
heit, die den Aussprüchen der Yernunft wesentlich bei- 
wohnt, ist der , Veirnunftstaat nicht möglich. Diese Un- 
bedingtheit der Staatsgewalt wurde in der frühern Zeit 
als Majestät bezeichnet, gegenwärtig trägt sie den Na- 
men der Souverainität. *) Die Attribute der Majestät 
sind folgende: 

1. UnVerantwortlichkeit. 

2. Unverletzbarkeit. 

3. Unwiderstehlichkeit. 

Weil nehmlich die öffentliche Gewalt die höchste 
ist, so kommt ihr die innre und äussre Unabhängigkeit 
zu. — So wenig überhaupt die Vernunft angegriffen 
werden soll, so wenig die Gewalt, welche die Vernunft 
zum concreten Dasein bringet. 

Die Majestät ist nach dem Vorhergehenden durch-, 
aus nichts Subjectives, sondern wesentlich etwas Ob- 
jectives« Als eine Eigenschaft haftet sie an der Sub- 
stanz, d. h. an der Staatsgewalt. Um etwas Subjecti- 
ves darin zu sehen, muss man mit Haller die Realität 
einer öffentlichen Gewalt leugnen , und im. Gewalthaber 



*) Die verschiedenen Bedeutungen des Wortes bei Klüber, 
ötr, Becht des dentsclieu Bundes. {. 176, Aumerk. b. 
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';. , blos einen erhabenen Privatmann finden. Dazu gefa%*et 

unumgänglich, dass man mit oft erwähntem Schriftsteller 

1. nur eine bestimmte Reihe von Staaten berück« 
siohtiget, 

2. selbst diese nur in einer einzigen Periode beachtet^ 

3. die Wahlreiche als spätere Ausartungen angiebt, 

4. endlich die widersprechenden Thatsachen beseitiget 

Die Herrschaft. 

Damit die Staatsgewalt in der K<^rperwelt ein Da- 
sein habej muss dieselbe an und in Personen sich fest- 
setzen« Das Inhaben der Staatsgewalt ist die Herr- 
schaft« Sie ist eine Thatsache, daher mannigfaltig in 
ihrem Entstehen und in ihrer Gestalt* Der Ursprung 
der Herrschaft fallt mit dem Anfang des physischen 
Theiles der Staatsgewalt zusammen, daher ist aller- 
dings der Keim der öffentlichen Gewalt und Herrschaft 
^gewöhnlich irgend eine Privatmacht« Ind essen ist 
' der Keim der Staatsgewalt so wenig sie selbst, als die 
Eichel die Eiche ist. Wichtig bleibt jedoch der Keim für 
die Form, die von höchster Bedeutung ist Eine Viel- 
I herrschaft verkörpert die Staatsgewalt nur so viel, als un* 
umgänglich nothwendig ist; die Einherrschaft v er sinn- 
licht dagegen die Staatsgewalt in der herrschenden 
Person« Da nun dadurch die Staatsgewalt personificirt 
wird im eigentlichen Sinne, so gehet die Majestät mit 
ihren Attributen auf den Monarchen über, aber in der 
Yielherrschaft bleibt sie ein intelligibles Wesen« 

Soll die Staatsgewalt in der Körperwelt feststehen, 
so muss die Herrschaft aufhören, eine reine Thaisache 
zu sein, und zu einem Rechte werden. Dies geschieht 
durch ein Gesetz über die Succession. Wer gegen dieses 
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äussere Gesetz die Hemchi^ in Besitz nimmt, ist 
Usurpator, und erwirbt als solcher mmmermd»* die 
Atträuteder Majestät« Weder ersehet er unverant« 
wortlich, nodi unwiderstehlich, noch heilig. Nur muss 
er imm» noch als Person beachtet und deswegen nicht 
der Bache des Einzelnen anheimgegeben werden. Da» 
Wesen der Usurpation beruht nidit eigentlich auf der \ 
Verletzung des äussern Gesetzes, sondern auf der Wül- i fj ,{ 
kühr, die sich eindrängt und das Gesetz bei ^eit» /^l* »^^ ^ * 
stösst Die Verletzung des Gesetzes ist nur das ma-» ^'f ^^ 
terielle Kennzeichen der Usurpation. Wenn also mte 
Herrschaft gegen das äussere Gesetz sich Bahn bricht, 
aber alsobald frei, ohne Zwang, besteht, und als eine ' > 
vernünftige anerkannt wird, so verliert sie den Charak* 
ter der Usurpation, der ihr anfänglich anhing. Der 
scheinbare Usurpator hat sich in diesem Falle^ legiti- 
miret, und das Gesetz, welches verletzt wurde, hat sich ^ 
als ein solches 4afgestellt, dessen Zerstörung nach ' 
der hohem Ordnung erfolgen musste. Es ist der die 
Menschheit treibende Geist, der hier die Satzung zer- 
bricht, weil sie zur thönemen Form herabsank. Es 
wäre verkehrt, in Kromwell und Bonaparte die 
höhere Bedeutung verkennen zu wollen. Grotius *^ 
stimmt hierin tiberein, sieht aber den Grund nicht in 
der vernünftigen Anerkennung des höheren Waltens, '' ' 
welches Menschensatzungen zuweilen bricht, sondern ^rj^^ 
Erblickt die Ursache darin, dass (wie Favorinus sagt) . 
ein Bürgerkrieg schlimmer ist als eine unrechtmässige 
Herrschaft. Indessen würde dieser historische Grund 
durchaus nicht gelten, wenn die Unangemessenheit der 



*^ De jture pacis et beUi, libr. I. cap. IT. f. 19. 



A 



43 



Herrsohaft sit d«m äusiern Gesetze ein Unrerlftachli- 
clies wbA wider das ewige Reeht wäre. Es miisste 
Tielmdir der Aiift^nich ertönen, der einer Catonisdien 
Seele wfirdig ist: ßat ju$tii4a et pereai mmndui. Die 
freie ConsistenzVder Herrschaft ist also das einsige, äns- 
•wUche Merkmal d«r Legitimität Die Geschiefate und 
M(/, i die Ei<dirong bat gelehrt, dass kein andres ratriflft. 
Wenn aber das Bestehende das Legitime genannt wird, 
so soll dies andeuten, dass es dem Gesetxe der orga- 
nisdien Entwicklung alles Irdischen angemessen zum 
Vorschein kommt. Dieses Gesetz ist dasjenige, das 
dem äussern Successionsgesetz zum Grunde liegt, und 
in dem besprochenen Falle nicht mit dem letztern zu- 
gleich verletzt wurde. 

Die Regierung. 

Wenn die Staatsgewalt auf die angedeutete Weise 
ins Leben trat, so ist das Nächste, dass sie handle. 
Die Wirksamkeit der Staatsgewalt, die Ausübung der- 
selben, heisst die Regierung. Die Regierung geht noth« 
wendig durch den Herrscher mittelst bestimmter Or- 
.gane vor sich. Da nun die Regierung das Vernünftige 
verwirklichen soll, aber doch nur durch ein System 
endlicher Kräfte möglich ist: so muss der Eferrscher als 
;; / I Regent das Beschränkte der Person durch ein Entge- 
gengesetztes aufheben, damit nur die reine Vernunft 
übrig bleibe und sich entfalte« Es ist also ein Postu- 
lat, dass die Regierung, insoweit sie ein Sinnliches ist, 
an bestimmte Gränzen sich binde, über welche die 
Vernunft nicht hinausgeht. 

Dasjenige wodurch die Regierung die menschliche 
Beschränktheil ausschliesst, luuss äusserlich festgestellt 
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werdto« Es kimn in der Foebi von Contmcten geiththen,! / ' /^/ 1) 
olme dass dadurch der Staat im GeringaliNi . 4m Natur 
eines Yertruges annehme, denn derlei Con^ctat^i be- 
g^runden nicht den Staat, sondern lediglich s^ine Form» 
In jedem Falle ist aber das Festgesetzte etwas Heüir 
ges, dessen Uebertretung sich schwer ridet» Innerhalb 
der gezogenen Sphäre ist dfe Staati^ewalt ^unwider- 
stehlich, ausserhalb derselben hat sie Gehorsam weder i 
XU fordern noch an erwarten *)• Denn sie ^^ket ausser« : 
haUb diNi, von der Vernunft begehrten, festw Kenn- 
zeichens ihr^ wahren Handlungen« 

Wenn der Herrscher, diese Forderung überhörend, 
die Regierung als eine blosse Aeusserung seiner Will- 
kuhr betrachtet und dafür erkläret: so zerstöret er das 
Wesen seiner Gewalt, und stehet zu den Unterthanen 
nur noch, wie ein Herr zu den Sklaven, in einem fakti- 
schen Yerhältniss. 

Die franzosische Formel car tel eit notre flaisir 
und der Stuart's hartnäckiges Bestehen auf leidendem 
Gehorsam waren unstreitig die zwei Dinge, welche der 
guten Sache der europäischen Regierungen den meisten 
Abbruch thaten. 

Die geietzgeiiende Gewalt. 

In der Ausübung tritt die Staatsgewalt aus der 
Innern Einheit in die äussere Mannigfaltigkeit« Sie 
unterscheidet sich selbst in ihren Funktionen« 

Zuerst stellet sie sich als gesetzgebende Gewalt 
dar, welche dasjenige festzusetzen hat, das allgemein 
gelten soll. Nicht blos nach Rousseau^ sondern auch 

*) Anders Kant in der Rechtniehre. S« 175. 
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nach KaDf, der ans Schrecken über die Revolntion 
öfter vom Contrat social abweicht, kann die gesetzgebende 
Oewalt ganz und gar nar von den Vertretern des Volkes 
ausgeübt werden, „denn, da von ihr alles Recht ausge- 
hen soll, so mnss sie durch ihr Gesetz schlechterdings 
Niemand Unrecht thun können* Nun ist es, wenn 
Jemand etwas gegen einen Andern verfugt, immer 
möglich, dass er ihm dadurch Unrecht fhue, nie aber 
in dem, was er über sich selbst beschliesst. (Volenti non 
ßt injuria). Also kann nur der übereinstimmende und 
vereinigte Willen Aller, sofern ein Jeder über Alle und 
Alle über einen Jeden eben dasselbe bescMiessen, mithin 
nur der allgemein vereinigte Volkswille gesetzgebend 
sein/^ Allein auch abgesehen von der Unmöglichkeit 
einer einstimmigea Willkühr aller Einzelnen entbehrt 
dieser Ausspruch der Wahrheit« 

Das Recht ist hier durchaus nur als etwas Nega- 
tives, als ein blosses Belieben, also in der sinnlichen 
Vorstellung genommen und die positive Seite, der mo- 
ralische Grund und Boden, völlig übersehen. So wahr 
aber das Recht etwas Höheres bedeutet und jenes Be- 
lieben schon auf einer gegenüberstehenden Pflicht beruhet, 
so wahr kann nicht der zusammengesetzte Volkswille 
das Gesetz (den Rechtssatz) machen, sondern dieses hat, 
wie im Platonischen Staate ausgesprochen ist, den 
allgemeinen Willen, die Vernunft, zu seinem rechtlichen 
Ausgangspunkt. Dagegen ist nicht zu leugnen, das» 
die nothwend'.ge Ausscheidung der^ menschlichen Be- 
schränktheit, auch in der gesetzgebenden Funktion geltend, 
die Anforderung stellet, die Stimmen der Einzelnen nicht 
zu überhören* Denn etwas Allgemeines gültig machen 
ist in dem Falle unschwer, wo es sich um das Höhere 
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handelt, Ab^ in jenen Fällen wo daD BfeUi und Dein, 
der Handel und Wandel, mit einem Worte das mannig- 
faltige Matertdle zor Sprache kommt, da kann das- 
jenige, welehes als ein Allgemeines bu setzen wäre, 
nur in dem Prozesse der individoellen, grossen Interessen, 
heim Lichte der öffentlichen Meinung , hervorgehen. 
Das Gesetz muss in solchen Fällen der Aussprach des 
allgem^^a Yortheils sein, weldier die besonderen Yor- 
theUe versöhnet. Zum Behufe. der sichern KnuMInng | i,j^ 
der besondem Interessen muss nun die Staatsgewalt \ 
Genossensdhaftra solcher l^di^i4nen, die mn b^timmles | 
Interesse h^en^ zu lebendige^.Imttrqmenten dclr Gesetz« 
gebung heranziehen. i 

Die vollxiehetide Gewalt. 

Wie sich .die Staatsgewalt a)s gesetzgebende GewiJt 
'angekündigt hat, so kommt sie als vollziehende Gewalt 
zum Vorschein. Es gißbt kein Mittleres, denn das 
Wollen ist das Eine, das Ausfuhren das And^>e. Nur 
wird das Ausfahren noch weniger als das bestimmte 
Wollen ein einziger Moment sein. Die vollziehende 
Gewalt tritt vielmehr in dreifacher Gestalt hervcir.' Denn 
zum Vollzug der Gesetze wird ein dreifaches erfordert, 
erstens das Aufmerken und Erforschen, zweitens das 
Subsumiren unter das Gesetz, drittens das Vollstrecken 
des gezogenen Urtheils. Die vollziehende Gewalt ent- 
faltet sich daher / 

1. als die aufsehende Gewalt 

2* als die richterliche Gewalt ' 

3* als die vollstreckende Gewalt* 
Die vollziehende Gewalt fordert ein System von 
Organen, die die Geschäfte im Einzelnen durchfuhren. 
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Der Rc^fMit bat Jedodi in seiner Hand den Faden , der 
die fmigirenden Krfifte einiget, nnd in Bewegung setxt« 
Es mHiseii dtese Oi^ne (Staatsämtw) ansiaselieA sein 
wie seine eigenen Crlied^. Es folget danras, dass die 
sogenannte Aemtergewidt des Regenten nkkt sowohl 
ein Bestandthefl der vollziehenden 6ewi^ ist, sondern 
Tielmehr ein Postulat ihrer wirklichen Ansübiutg» 

Die wirkliche Ansscbeidang der menscldiciMii Be«^ 
schr&nktlmt ziehet bei der yollziehenden Funkttoa d«r 
Staatsgewalt nach sich, 4ass die Amtspersonen im Allge- 
meinen verantvv ortlieh, und in B^zng anf das Richten 
^ 1 Toi einflfissender WittkÖhr unabhängig zu machen sind- 
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Verhältniii heider Gekalten. 

Wie Verschieden auch die Funktionen fiet Gesetz- 
^gebung und Vollziehung sind, so bilden doch nur beide 
zusammen die souTeraine Gewalt. Man kann nicht oft 
genug wiederholen, was Ton den besten Schttftstellem 
übersehen wurde* Rousseau mnsste freilich die Sou- 
yerainkat auf die gesetzgebende Gewalt beschränken, 
aber Ancillon thut offenbar Unrecht, wenn er hierin 
Folge leistet, und die vollziehende Gewalt fast in den 
Hintergrund stellet. Als zwei Htiften eines Ganzen sind 
die Gewalten von gleichem Range. 

Es fragt sich jedoch., ob die Staatsgewalt in der 
gesetzgebenden und vollziehenden Funktion wirklich 
aufgeht, oder ob noch ein Rest übrig bleibt, der weder 
in der einen ^ noch in der andern enthalten ist? Bis 
auf die neuesten Zeiten behauptete man eine Trias po- 
litica. Gewohnlich zog man die richterliche Gewalt 
aus dem Verhältniss der Subordination, Schmalz*) 



') Rechtsphilosophie. Halle 1807. S. 289. 
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coordinirte die aufsehende Ciewalt* In anderer Art'be« 
stritt Hegel^ dass in der Gesetsgebung imd Volbie- 
hang die Staatsgewalt anfgehe, und behauptete, dass 
noch ein Sabjektrres übrig bleibe, welches er die fürst- 
liche Gewalt, Eiselen die subjectiiY Mitscheidende 
Gewalt neimt. 

Es ist gewiss, dass das Begnadigungsrecht, die Aem* 
tergewalt n. s. w. nnmittelbat weder in der gesetzge- 
benden, noch in der ToIhEiehenden. Gewalt enthalten ist, 
gleichwohl im Staate vorkommt nnd Torkommen wird« 
Indessen ist zu zweifeln, dass dieses Subjektive als 
eine besondere Gewalt herviNmheben ist« Kdnnlea di« 
Gesetze mehr als Menschenwerk sein, so müsste dU# 
Begnadigung, u&d könnte die Ernennung zu Aemtem 
sich voraus besdmmen lassen, so würde die Wahl weg* 
fallen. Es gehen jene Rechte also eigentlich nidit aus 
dem Wesen der Staatsgewalt hervor, sondern setzen 
sich vielmehr an diese an, insofern sie nur in und* an 
Personen conciet werden kann. Die Bedeutung einer 
vermittelnden Gewalt zwischen der gesetzgebenden und 
vollziehenden springt erst in der objektiven Tbeäung 
der Gewalten hervor, und gehört nicht hieher, wo nur 
von formeller Unterscheidung die Bede ist. 

Die Hoheiten. 

Indem die Staatsgewalt formell als die geseti^bende 
nnd vollziehende sich darstellet, unterscheidet sie nur 
äusserlich ihre inneren Funktionen. Daher rühret der 
Name der besondere^ Gewalten. Wenn sich jedoch die 
Staatsgewalt auf die äussere, bestimmbare Mannigfaltig- 
keit legt, so gewinnt sie abgemessene Machdareise, die 
den Namen der Hoheiten führen. Man nennt sie wohl 
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BXLth iie materiellen dewalten.' Dci ftie Uosie Sphären 
der Staattgewdt bezeichnen, so tritt in ihnen ebenso 
die gesetsgebende als vollsiehende Gewalt ein. 

Die Hoheiten begreifen eine Reihe Ton Befugnissen, 
die de^ Staatsgewalt insoweit zukommen, alfi: sie das 
Dasein der Vernunft realisiren soll. Daraus folgt, dass 
die Hoheitsrechte ebenso sehr Pflichten sind als Befugnisse. 

Inwieweit dieselben als Buchte aufgefasst werden, 
sind sie offenbar Zwangsrechte. Es herrschet jedoch 
darüber ein Zweifel, ob sie, als Pflichten betrachtet, zu 
den Zwan|;spflichten gehören. Man lässt 9:wai* zu, dass 
die Slaalaifgewalt keine Hoheit aufgeben od^ veräussem 
könne, allein man b^auptet) dass sie dje^seii ungeachtet 
zu iltfer Ausübung nit^ht gezwungen werdep 4urfe, weil 
sie die höchste, unfehlbare Gewalt für jeden Unterthan ist. 

Wir haben es selbst behauptet, dass die Staats- 
gewalt unwiderstehlich sei, aber wir haben zugleich be- 
wiesen-, t'dass der Inhaber derselben die Majestät nur 
insoweit auf seine Person übertrage, als er die Staats- 
gewalt versinnlichet. /Wenn also der Inhaber der Staats- 
gewalt> der Hoheiten sich begäbe , so würde er auch die 
Staatsgewalt von sich legen, und es geschähe yollkom- 
men Recht, wenn er aufhörte,' als Herrscher und Re- 
gent angesehn zu werden. Die Thatsachen der Entsa- 
gung und Absetzung ' haben darin ihren eigentlichen 
Bechtsgrund. Giebt es also auch schlechterdings kein 
Strafrecht gegen den Regenten, so giebt' es doch einen 
wirksamen, negativen Zwang. Ich meine die Verwei- 
gerung des Gehorsams. Die Hoheiten sind demnach al- 
lerdings eben so sehr Verbindlichkeiten als Befugnisse. 

Am besten erhellet dieses, wenn die Hoheiten in 
ihrem Detail aus dem Begri|fe der Staatsgewalt als des 
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I>i&.E<^erQii ^^a^m weder in die, J^ßtizr^ Poli«^- 
und Fln«u^s-.^9)l^|^^: y/^a y/oHm jia naoh eiamimt. 
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Die' JuitizhoheiU 

, Um das Daseia.den Vernunft darzustellen • miiss 
die Staatsgewalt .zuerst die Coexistenz der Einzelnen 
10^ Stiate nach der Vernunft reguliren. 
, Sie nimmt zu diesem Behufe vor Allem die Yer- 
hältnisse der Einzelnen, wie sie sich äusserlich erweisen« 
in sich auf. und setzet sie sodann nach der Vernunft 

.. .■,^> • - *., 

fest. Wenn sie dieses irgendwo nicht thut, so beleget 
dieses nur, dass sie daselbst noch nicht zu dem Be- 
wnsstsein ihrer selbst als des allgemeinen , sittlichen 
Willens geicommen ist« 

Die Feststellang der Verhältnisse beginnt mit dem 
Rechte der Person, denn, wenn sie eine vernünftige sein 
soll, so muss*sie von dem Urgründe, von dem sitt- 
lichen Willen ausgehen* Der Mensch ist Vernunft- 
"v^iei^eft, und darum muss ihm zugestanden werden, was 
zvr'Bealisirung des Vernünftigen geboret. Eine Person 
zu sein, ist daher das Urrecht Die Alten^^sahen nicht 
aUe^Mensqhen als vernunftfähig a;n**), und erkannten 
4essv^egen nicht alle filenschen als Personen« Wie je- 
doch die Gleichheit der Menschen in Bezug aufWil- 
l^myföbigkwt eingesehen wird, sp mu^s die Staatsge- 
walt die Persönlichkeit als ein aUgemeines Menschen- 
reqht einsetzen I gleichvie), ob .eft bisher dafür gegoltea 
hat oder nicht* 



*) Aristoteles a. a. O. S. 22. 
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Indessen giebt es Zustände der Personen , ilte Un- 
terschiede in dem Rechfee nach sich tdehen, urie Blod» 
8^, Wabnsinil, UnmSiidigkeit Die Sttttsgewalt idrd 
dadnrch gendliiiget*, den zeitlich fallenden WQIen die«' 
ser Individuen durch einen fursorgend^i fremden 'ia 
ersetzen. 

Die Person tritt aus sich in die Sachenwelt ^ ohne 
dachen kann die Person weder existiren, noch sich 
entfalten« Die Vernunft ertheilet daher der Person die 
fiefugniss, Sachen zu ergreifen, zu gebrauchen, und 
sie in Eignes zu verwandeln. Die Staatsgewalt mhss 
nun dieses Verhältniss der Person zur Sache dergestalt 
ordnen, dass die Collision der Einzelnen gelöset werdeii 
kann. Sie mnss daher bestimmen 

* • r - •■ 

» P * 

1) welche Sachen erworben werden. können, 

2) welche Handlungen oder Zeichen . eine Sadie als 
erworben angeben, 

3) was bei redlichen oder unredlichen Besitzern frem- 
der Sachen zu gelten habe, 

4) welche Arten des Gebrauches Platz greifen klonen, 

5) auf welche Weise das Eigenthum an der Sache, 
verloren gehe. 

In die Sachenwelt hinausgetreten, stiften die Per- 
sonen einen Sachenverkehr. Aus demselben «rwadisen 
die Verträge. Je wichtiger diese für die freie Ent- 
wicklung des Willens sind, und je leichter sie nach 
ihrer Natur als angenommene Versprechen entschlüpfen, 
desto dringender ist die Pflicht der Staatsgewalt, SSat 
die Vertragenden zu denken, und die Verhältnisse durch 
natürliche Regeln zu sichern. So setzet denn die 
Staatsgewalt fest 
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1) Wdehe Afivrtttiuil^li tiheh tl^kli^hen Willto MI- 

9) w«t(Ae PAnmiia fSi^^iek zaVc^ttKgen liefiOiiget skid, 
3) '«^Mte iaehBehen Objekt^ Gegmscand eine« Veiw 

4> wiBldie WIrkngM Veftfi^ Infcen old wie sie 
«Iftsdieiiy v ' = ' 

\ S) wae ^ EigMABmikhe ia fiteiil b^ieadefffti It'Sttu 

• •• tti^'ftel» * % ; • . . , « 

' ' Obgkick'^die peridnlicben D e afe hmgen der IimK* 
TMnett^' ^e oodi 'Mliere Bedevtmig haben, ah 4et 
aaeMidD^'Verkehr) i )M> fBfalt doch 4lie Staadigewalt eine 
giftringere Anffordemiig -zu ihrer gesetzlichen Gestaltang, 
weil sie-ris ein Sittliches in der ^t^ McbM ihre hü^ 
h^n NcMA besitzettk 

AUe eoncreten «Yerhtitnisse der Individuen sanunelii 
snA in der FamiKe als ihrem sichtbaren MiMelpnnkte. 

' Der Kreis der Faiüllie ist sker durch die Nator 
s^tet' gedeiht* Die Staatsgewalt darf nicht nnbemien 
eindrfaigen, damit nidit das YestaKsclra Feumr anf dem 
faftoi^hen Herde erldsdie. 

Die Fam9ie stolfc das GattongiAeben nnd srine sitt^ 
liehe Erhaltung dair« Sie ist durch die Geschlechtsbil- 
dang gegeben, und tritt durch die Liebe ins Dasein; 
iänignng der Geschlechter aus Liebe und zur liebe 
ist — die Ehe. Da Verträge auf reiner WiUkühr be- 
ruhen, und auf äusserliche Sachen «ad Zwecke sich be- 
ziehen, sd erhellet Ton selbst, dass die Ehe k^ Ver- 
tragsVerhftltniss ist Man bat sie idealisirend einen wiU- 
kfihrBchen Tausth der Personen genannt, *) aber In dcär 



ZachariH , Vierzig Bücher Tom Staate HI. 8. 163. 
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t^ tf^tchen si^h.:^ ladiKi4iimH.ii|idrt Haft); i«oiidern 
werden vielmehr, wie geschrieben steht, ela^l^elb und 
^Im • Seele. JEfttt «mm .di» li^lbfe r w^«du,' kD4ui»t ^das 
B#lit 2im y^ÄSiAfÄpr {M^.9^i^,4499''di# Stfi^H^^t 
darüber bestimmen, da die P£^i9)^tf^^|lhpiig ßdckii reine 

nehrolich, dass die Verbindung aufgelöst w^iM% darf, 
w^^ffk ^Js^ Mti^ c)der,g«7 .Y^Mst Avnnie« . , 

Durch die Einigung zweier Personeq^gdiefi dritte 
l«H:y{>rT^drfittf4«iK 4sui YerJ^miDisf.^^ii^eii EJUm^ und 
lÜndefip. , Auch. hic^.. jkana : d^^, ^Mitsgewfdt fif^htR 
ter iv^rfW«b '«!• 4ä«» iei .sr^tigem Mangel d^ 
(«ei eS;d^? ieit^jU^b^jQ, sfi.;e9:jde]f,. ländlichen). die na- 
ti^Uche G^m^sctoft wfgeltf>I^w .YT^^Bn Bpii¥(H?.:: . i .^ 

Eltern und Kinder bilden zusammen eim» .in9f9rt 
V^hß Person« .Als welche hat die/F#9ulie eiUfgiBinein- 
schaf tische A Vermögen ^öttMg^ : w^^^ der^fjhsusa]^!^ 
4er Fortdauer ' zukAoimen muss« .A^M kwu: fl^rchaus 
l^eiue Familie ex^drend denJwi^ ^jipe das^ sie^He 
Habe fortdÄÄejrnd:fiW. mh feftHit«* ^ jogget .ing^tliWeii« 
dig, dass nach dem Tode eia^i.GaMea sein Vetn(^en 
i^bt aus imt tOr äiito der Familie &Ub^ a^der» iß^ dem« 
sfilbon bleibt» . Wenn' beide Gatten . mit Tode abgehMj 
M llieUet sich das Vernidge^ ^beii d^l|swegen unter die 
Kinder. . Die BegnUrnng des. EtJiHre0bt» ist das Wtob- 
t]g}3te, was'diQ Staat^gciwalt b^r/zi| l^eislüen ha^ > — ; , 
. ^ tWefin die Sumdsgewalt auf iim^ WieisQ die Vdr- 
halftiipse -d^if Pei^lonen xegdite» so Jsliiothwettdigjcdnss 
sie den bösjen WiUeH' banne,, der/aim.irerdorbnedr Sinn* 
lioiili^^it seinen^ :U|fiprung nimmt, Und ankämflet gegen 
das Recht, das aus der Vernunft hervorgeheL Die 
Staatsgewalt muss denms^ch zuvörderst jene Handlungen 
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fdg VerIfireehAn Wandmaikta^ die d«n 'bdsm iviiMa-a« 
den IHdlf MbgMl 'Bii0 «iQd* W«lieii(iKclr gegeh* ^ag*Dft-r 
sein des «{Mioheif WHlen» g^«fat^t, aber unt^rMheiden 
sieh däriiftili,rW0iclid GesiMt desselben «ie^ireffeo/' 'Ski 
ersf^eiDev'ifo'filB -VetWeicbett gegen dus Pemobehredit, 
ferner als \ierbreelien gegen 4ss Eigentimitist^eh^ eniliich 
als VeArechen |;egen dtt|:*sltilielie^i€feme(ttws0en'/ - 
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Da di(a Verbrecheii ^ nif^rfilisehe [Pfj^AfUig -«auf« 
heben, so müssen sie selbst wieder gehoben werden« 
Es wfiird^ ^ne' Disharmonie bestehen, wenn irgend etwas 
B3S(6s^MiisserIieb gdfitten wfirde. Also Miss Ae Ver» 
nnnft darauf dringen, dass dasjenige vemicfatet werde, 
worin der böse Wille einen Raum für die äussfe Exi«! 
Stenz in der bürgerlichen Gesellschaft gewinnen könnte. 
Dieses mn, welches das Yerbreche^ änsserlttih serse-; 
tzen und auflösen soll, ist die Strafe« S%b ist ein Po*^ 
ptulat der Vernunft; ihre Bestimmung und Realisimng 
ein allgemeines, dffebfliches Interesse« Darier kommt 
die SCattifgewalt diroh ihre Natur, als. die Vernunft« 
gewdt wt Erden, su dem Strafreohte, und brauofat 
es ^^er auf eine unmUtelbaf« Vollmacht Gottes, noch 
auf eineiK Vertrag zwischen ihr und den£iaselnen w 
^ünden« Ab^r die veirnünftige Nothwendigkeit der Strafe 
Bchliesset auch alleWillkühr ip der Bestrafung aus, i|pd 
erheischet ein gerechtes IVf aass zwischen Verbrechen uii4 
Strafen. 

}fot die Staatsgewalt das Recht gesetzt und das 
Unrepht bestimmt, so bleibt immer noch übrig, das Ge« 
setz zu verwirklichen 9 in besonderq Fällen es gegen 
das Gegentheil durchzusetzen. Zu diesem Behufe ruft 
sie besondre Behörden ins Leben, die das Recht ans- 
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d^ Q^iicbte^ lie^ bi R^htbui jl«: fiode» 4itii^ rioh 
im Q(vi«i^t Datier. ^ e^»$ ffi i y n: sie: nodm^ofM% AHmrcUr 
Slpat^g^walt 1 .«iQ: 9^b«l^äR^eg Ofuniiv , , ihgkidh i sie 
ItjiemeffliiQlv yon ihr. getragene weihten» •*- jDierttoirter «pr©* 
«hm Qu^/^i« fCiecfilse eut»^ iih»e aber,, em. Mlgeaiei- 
nes wi^i . m \-iitod i fin^a id ; maackmia ^«tte ^ mobt ohne 
Grausamkeit eine Anwendung« Es tritt dadurch für die 
Sttfati^wall^ die Nothirendigkeit der Gnade 'ein/ 

.Alle diese Rechte der StmUsgewalt erfassen sich in 
dem Namen 4er Justizhofadt* Diese ist dabei: d^r erste 
Ausfloss der öffentlichen Gewalt Nach Hal^'W*) i^ 
sie keine Pflicht des R^enten, sondern ein ; blosser 
Gefallen ,. den . er den Untergebenen erweiset, vpd ein 
reiner Liebesdienst. Es wäre überflüssig, di^ ^b&or^ 
dität dieser JSehauptung hervorzukehren» 
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Z> » e Polt ze i h ^ h e i t. 

Die JfRstizhoheie i^tellte eine Aufgabe des^ Sliasles 
dar, 4iehmlich Regulirung det Ceexkitenz« Nbn bleflbi 
noch übrig, das allgemeine GoCe, in wieweit «s die 
Klüfte der Einzelnen übersteigt, zu realisiren. 

Zu diesem Zwecke ist zuvörderst noth wendig, dass 
der sittliche Wille sich gesichert entfalten könne. 
Dahin zielet die Staatsgewalt, indem sie auf eine 
öffentliche, mit der persönlichen Freiheit aller verein* 
bare, Ordnung hinwirket, und dem bösen Willen die 
Mittel zu Rechtsverletzungen entziehet. In dieser Ab- 
sicht bewirket sie 



'') RestiKiratiou der Staatswissenschaft Bd. I. S. 297. 
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i} dacp keiqe PriTttgowi^t deciSffwdicIica •ntwttchs«» 

2) dass keilte jfehcdme GeseUbdiafi ihr Waseo Imbe, 

3) dasg keine Terdäcfatigen Penooen «ich in das 
. Land aiehea, 

.4^ das8 kein ofieodioliea AergMuss» Ehr' und Sh^am 

Tergi&e, 
.^$) dass gQl<^he Wnaren, die aa EESUsi^ittelii iet 

Yerbre^^ien d^nen^ niolu ohne Yorsidit feU 

stehen lu «# w« 
Hiezu i8t,si^ um ao mehr ermächtigt, als diese 
Maassregeln eben nur durch die Sfl^ntliche Gewalt 
beweriLstelligt werd^ kennen« <f 

. Nachdem apf dieae Weise das Feld der men«ch- 
liehen Thätigkeiten gesidbert wuide, hat die Saaats- 
gewak dafür au sorgeo, dass dieselben darauf sich Irei 
entwickeln. Sonach muss sie das Auge auf die Yolks- 
wirthschaft wend^^ denn das irdische Wohlsein ist, 
wie leicht au ergehen, die Grundlage idler höhei^w 
Jjitfaltung. t . 

l^e^ Mensch |^ in die Wdt mit 4hilßri|chen. Be- 
dürfnissen und beginnt darum mit ^.eiipe^L . lhieris<9bßp 
Zuatan^Q* Bald erwachen andere Bedürfnisse^ mehren 
^iehj ' verfeinern sich, und machen pql^tlst gelbst die 
physichen von der Yorstellung abhängig. . Diese stei- 
gej^dfin Bedürfnisse fuhren zu l^b^ndig^ Entwicklui^ 
und B^ Freiheit. So lange ein Yolk ^ der Roheit 
lebt,:.giebt es nui: ein Yermogep, Yieh updLand. Wer 
nicht davon bfi^itz^t» muss in die Knechtschaft sich 
begdben« Wie aber die Bediirfnisse sich vervifiU^- 
tigen 9 ^^chfi|en .auch die [Mittd ißä Erwerbes. D^r 
Mensch prqducif^ incht mehr 9e|n unmittelbares Bedüif- 
niss, sondei:n d«|i eiA^s aindern» und gewinnet seipe 



S6 



Befriedigug durcih Ü^ XeHK^fgtim^ tUMt andereii. Da- 
durch wird das Yenoigwi gki^Aiail 'Von den eiuselnen 
PttTSonen losgetmndeii «nd sa-fto^iii'^CIeflainHitvecmögeii 
erhoben, woran jeder in der GeseHechaft seinen beson- 
deren Antheil hat, der Eine auf den OHind seiner Lin- 
dereien, der Andere auf den Grund sein^ Capitale, der 
Dritte auf den Grund seiner Ari>eit. En bilden sich die 
Tolkswirthschalidiohen Sffinde, dBe ^hreh ihr geordnetes 
Zusammenwirken die allgemeine- Wohlfahrt erseugen. 

Diese Oeeonomte" des Volkes bedarf jedoch der 
Pflege, denn Znfölle* stiken 5fter die Verhältnisse und 
reissen den Einzelnen aus d^ BAn. Eben so können 
die Individuen zü^^^Sten Störungen des ^Ganzen hervor- 
bttegen, denn nicht $tt allen Dingen trifft das Individuum 
und die Gesellsebaft zusammen. Dk Gesellschaft ist 
Unsterblich, das Inti^dnum dne Ephemere. Die Gesett- 
scfaaft muss der Zukunft' gedenken, das Individuum 
behält nur seine Gegöawaft im Auge. Die Staatsgewalt 
hat daher als Vertreterin der Gesellschaft bei den drei 
Momenten der Gvtererzeugung, Vertheilung und Ver- 
mehrung SU concnn&en. 

' In Bezug auf di^ Produetion Wf^d öfter eine hOlf- 
rcliche fland von Oben müsseii geboten werden. Wenn 
in gewissen Fällen jede höhere Einmischung nur. die 
Berechnung der Producenten unsicher macht, so wird 
sie in andern Fällen allein streitende Interessen aus- 
söhnen. So muss die Staatsgewalt Berg- und Waldbau 
unter Aufsicht nehmen, ^dl' hieb^i diiö Nachwelt am 
meisten betheiliget ist Selbst die eSgentlicbe Land- 
wirthschaft brcmcht- öffentliche Pflege , denn die Staats- 
gewalt allein kaiiti auf diö beSsre Gestaltung der Land- 
eigenthumsverbsilÄisse einwirken, und Urbarmachungen 
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im Grossetr' vornehmen. ^D^Geirerke werden nur dann 
die "aUg^nteine' Wohlfahri:^ imt^der'besonderh"^ vermitteln, 
Wenn die {Staatsgewalt di^ Monopole und PiTvilegien 
Ireseitiget,' ohne die SidierlieitPder Snbsistenz zu unter- 
graben« Ivol auswärtigen Handel'^ treten die CoIHsionen 
zwischen den Producenten imdConsnmenten-liervor^ und 
fordern in vielen fWen efM 'Schlichtung durch die 
Zdlle, die: eben nur die offendiche Gewalt bestimmen kann. 

Eben so wichtig und vidleicht noch grösser ist die 
Pflege der GStervertheilung« Die ursprüngliche Giiter- 
vertheilnng, die in der Distribution des Gewinnes unter 
die Theilnehmer einer Productidn bestehet, hängt' von 
der Mannigfaltigkeit der P^oductibn ab; die abgeleitete, 
welche die Ausgabe des Gewinnes betrifft, richtet sich 
nach der (Konsumtion. Beide ruhen also auf der gehö- 
rigen Verbindung zwischen Consnmenten undProducenten. 
Diese Verbinäuhg realisiret der Verkehr , das Verbin- 
dungsglied- ist der Gfiteruralauf. 

Der Verkehr nimmt aber in tausend Dingen die 
öffentliche Gewalt in Anspruch. Strassen, Cariäle, Posten 
sind seine mindesten Anforderungen. Die Circulatiön 
braucht nicht geringere Pflege; einerseits fordert sie das 
zweckmftssigste , sicherste Umlaufsmittel, andererseits 
erheischet sie einen stehenden Credit. Beides w ürde 
sie nicht erreichen, wenn die Staatsgewalt nicht berech- 
tiget wQrde, ihre Hülfe anzubieten. 

Wenn selbst die abgeleitete Vertheilung der produ- 
cirten Güter eine zahlreiche Menge der Staatsbürger 
ohne Einkommen lässt, so wird die öffentliche Macht 
eingreifen müssen, um diesem Uebel der Nahrungslosig- 
keit abzuhelfen 9 und in dem: Kampfe mit d^ Annuth 
<^ßE»ibar die bcbwierigsie Aufgabe zu lösen haben. 



^ 
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Selbst ia Bezug aii£;di« CoAgowiioa wird nut sie 
allein im SUnde sein ^ : der anfirachtharen Yersehruiig 
durch die Coratd über Verschwender , durch zweckr 
massige Lnxusstenem , durch Verbot der Hasardspiele^ 
Beschrinknng der Wirthshänser o. s« w« einher Maassen 
V4>rziibeagen* — * 

Aof dem irdisdien Bodea des Erwerblebens moss 
das höchste Dasein seine Worseln schlagen , und. die 
Blüthen tr^en, die unvergänglich sind« Die sinnlichen 
Bedfirfnisse sind Mutterhüllen der höheren, so lehret die 
Geschichte der Menschen und der Völker *)• Auf di»> 
gelbe Weise soll auch das sinnliche Wohl daa geisdge 
nicht verschlingen, sondern vielmehr recht hervortreiben 
Hud in schönster Freiheit entwickeln* 

Die Staatsgewalt erklimmt sonach die höchste 
lätufe ihrer Wirksamkeit, wenn sie von der Pflege der 
W^ohlfahrt zur Pflege des sittlichen Lebens sich erhebet. 

Alles Sittliche ist ein Fceies. Die Tugend hat keinen 
Werth, wenn sie eine erzwungene ist, mid das Werk 
isttodt, wenn die gute Gesinnung fehlt Daher ist wohl 
leicht zu «rkennen, dass die Staatsgewalt die Menschen 
keineswegs nach den Vorschriften vieler Gelehrten durch 
Prämien, Andachten, geistliche und weltliche Censnren 
anhalten solle, die MeraUtät — zu fabriciren. Sie kann 
vielmehr itie sittliche Güte nur mittelbar durch Beförde- 
rung der menschlichea Kultur erzielen» EU^rmonische 
Entwicklung des sittlichen Geistes ist ihre einzige Auf- 
gabe! Und selbst diese kann sie nicht anders erfüllen, 
als darch Hinwegräumung der vorkommenden Hindemisse 



*) Liider, Bntwicklonf dM tneuschlidien Seschlechts ans 
den Ursachen: ders^ben. . Braonschweiir ^^M* ^ 3^* 
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und cLimsh . foför^niiig iiQigMieiN^ii«r Anstalten. Das 
Ideal de» akra Pfailoi^opheiH wie gleichföruHge dflbttdiolie 
Erziehung aller Individuen, mScbte jetxt nnr einen Des- 
potismus herbeifähren ^ der durch eine einseitige » un- 
menschliche Gesittung, wie die der Spartaner war, keines- 
wegs au%ewogen wurde. Und wie sollte darauf eine 
barmonische Gesinnung Aller hervorgehen, da in der 
neuen We|t der lebhafte Geisterverkdbr und der Reidt- 
thnm &i]%eq>eichertw Kenntnisse die sonderthuadicbe 
Bichtang so firahe wecket und so stark anreget? Aufs 
Neue musste er sich lebendigen Leibes in den Sarg 
legen, der fünfte Karl, wenn et wiederkelurend Ueber- 
dastimmBng der Geister ennvingea woUte. Es ist sogar 
die Frage , idi auf di^em Wege eine wahre Kultur 
entstdien kennte. Denn Kunst, Wissenschaft, Religion 
bilden den Dreiklang der Geister, der sich durch jede 
NatiomdbÜdnng niehet. Nun aber ist die öffentliche 
Gewalt nicht im Stande, diese drei vmnderartigen Ma- 
ntfestationen der menschlichen Urbraft zu erzeugen* 

In der Pflege des höheren Lebens wird es wesentlich 
duranf ankommen, ob der Staat noch das Wdtliche und 
Geistige umfasset, oder ob die beiden Elemente imr jUn- 
terscbeidhong gekommen sind? Wenn sich aber das 
Gemeinwesmi der Menschen gesondert hat in Staat 
(im engem Sinne) und Kirche,, so ist die «offendicbe 
Gewalt in der Pflege des sittlichen LeboM auf die 
Negative besobränket« Sie hat sonach nur 

1) die Erziehung im Sdioosse der Familie zu be- 
wachen, 

2) den Un^tmcht zu leiten, 

3)artistische und wissenschaftliehe Ausbildttngxafördern, 
. 4) die äfientlicfae SittlieU^eit zu bewabreiu 
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Das Wlditigste ist h diesem Falle, d«ssd(^ Staat 
das ridbtige Verbältniss treffe zu der Kfrehe,' die eben 
so seine Ergänzung ist, wie er die ihrige« 

Die Kirche ist ein christlicher Begriff, weil durch 
die christliche Religion das Geistige und das Weldiche 
zur Unterscheidung gekommen. Doch ist es erlaubt, 
dieKfrche in einem ganz allgemeinem Sinne zu iiehmen. 
Insoferne sie nun Tor ihrer Unterscheidung^ entweder 
iii den Staat versunken war oder den Staat in sich 
sehloBs, kann man sie definiren als jenen Theil der 
sittlichen Gemeinschaft, der aus der Wurzel alles Lebens, 
aus dem Yerhältniss der Menschen zu Gott^ hervorgehet. 
Ihr Fundament ist die Beliglon, diese aber war immer 
positiv, ein Geschichtliches. Der Versuch eines V^- 
nunftdienstes und einer Vernunftreligion in Fnmkreich 
Bellte wohl beachtet bleiben, da damals dieselben Indi* 
viduen herrschten, denen Volney seine Ruinen überreichte ! 
Es ist nicht nur unhistorisch, sondern auch unlogisch, 
die Kirche ak eine Vertragsgesellschaft' darzustellen. 
Denn ein Vertrag ist ein Akt der Willkühr, und bezieht 
sich auf etwas Sächliches, aber bei der kirchlichen Ge- 
meinschaft ist der Ausgangspunkt ein bestimmter Glau- 
ben, der über der Willkühr steht, unddas Zidi ist das 
Höchste des Menschen, geistiges Hinandenken zu Gott, 
Andacht. 

Da nun die Kirche eine eben so geschichtliche 
Erscheinung ist wie der Staat, so folget, dass auch das 
Verhältniss grossentheils ein' gegebenes bleiben wird. 
Die Versuche einer abstracten Restimmung gelangen, 
soweit sie genügend scheinen, nur dadurch, dass sieden 
Staat und die Kirche zu etwas machten, was beide in 
der concreten Gestalt nicht sind. Durch die Vielheit der 
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Bfe^^neb iml }Awteh di% Exhl^Tit m^rerar IQrclien 
ki ^in0mi^tM^ ist aber^dl^it heliltgeli Sta&teh ftr Ter- 
kÜtiiM «nl^'^Kif^e frictkeb^'ktalr gtemaeht' *^ mid sie 
461lM^^<karMf 4>estelieii.> v - - - ' ' 

Staat und Kirche haben eine Grundlage, aber vor- 
sehiedene Richtdngen« Die mrche strebt in die H5he, 
4m^'iSam iftiUtte Breite ; sii #eÄi( im Pflicht i^t'iiknctto- 
nfat dM&ürikt« tie Ibildet^^aa Chnnfith, er die"btdl^nz; 
sie ittidiiiei ma Tugend, er giebt idie Sphäre tu ihrer 
A«iifMi^ rie ' eroiehet '^den Meltsehen xum Himmels- 
bStf^yer Iriiiret tiin^^-dae'^filnimekei«^ aufärdeit ver- 
dienenJ^ *W«tm nun Aeses «dais Yerhättnisii z\vischen 
Staat und Kirche ist, so ergiebt sich Ton selbst, 

1) dass die Staatsgewalt- dier Kirche nicht beseitigen 
kam, ohne den Kranz "^r Humanität d^ Tollte 
SU enlre^Men* Sief mnss es der Kirche «fflbeilassen, 
den Innern Menschen durch die ReBgion auszu- 
InUeiii . • • 

2) die Kische kann aber nur dann die sittliche Erzie- 
hung i^oilbriUgen, wenn ihre Freiheit entsdiieden 
jirty und die äussere Geset2gebung tdcht im Wi- 
derspruche mit ihr stehet. Die Staatsgewair darf 
sich daher keine Kirchengewalt beilegen, aUein sie 
kal die Befugniss, jeder Kirche zu widerstehen, 
«o weit «ie das vernünftige Dasein als gewissen 
Zwedc des -Staates wesentlich hindert 

3) Da die Kirche als ein €olicretes auch ein Mensch- 
liches ist, so darf diBr Staat jede Kirche beauf- 
sichtigen, dass sie ihre Grenzen nicht überschreite, 
und iroraHem keinen weltlichen Zwang sich anmasse* 

In "diesen Aufgaben der Staatsgewalt,' die wir von 
ihrem niedrigsten Punkte bis zum höchsten begleiteten. 



liagt. ;aw ^ <| ff»ai»R eii 4m ffaoB Staat («a^t) thhct 
k«isfrt .v^fesp :§9li»rd. mit iladit die PoUmilidiiitv «in 
Wor|f; . VEfilcIifa. eben #0 'mafiuuiMd m^nowfmSig 9m 
stehende Begriffe gebunden itt, ala die SiiOiw .atfhüi ^ 

Die FinanzhoheiU 

* ..... ••« -'.\ 

■ * . t X ' 

8pP Jie StaatsgewakJure.liQhen 8wfl^ 
ao mifiiik.ilir i^cl) dM;:J99«^bt:s^efiEuidra.fi«lil«n« dt» 
nqtl^sen läiuA m^zp^f^gen. , Dieae BßNel bMHehen 
theila^jn-menfcUiG^n Kriüton, tbeaal» MftMMmi. 
Güterot * Bici Staatsgewalt h^ daher mM^ B^ihf ▼te 
Be^agnisseni^ die ein Vc^m^geti aus Afaiisrfienkfäftcai 
und Gütern ihr verscbafl^fi Bollen. 

Qi^ Menschenkrä&e y die der StaM fordurtr sind 
doppdter Art^ solche, die jed^ Mensch Jeialen kanm 
und solche 9 4^ nur IfidiyidMn faesitseü) dift sich be- 
t^onders ausgiabildet haben. 

Kräfte der ersten Art sind die Kriegs4ieiUfte. Je- 
der Mann ist Terpflichtet, die Waffen sa eigretfen, wenn 
dafi Vaterland rufe|. Es kann daher bald durch das 
Loos, ,l>ald durch das Lebencgahr entScUeden ip^rden, 
wer sich zur StaatSFertheidigung stellen «dUe. buiofera 
die Thätigkeit | gewisser Indiyidaen für du» National- 
Wohlfahrt von besonderer Bedeutung isty«k3nnett aber 
auch gesetiBche Befreiungen statt finden » die mit der 
Gerechtigkeit voUkoiamen barmoniren. Die gütigen 
Kräfte können nicht von idlen gefordert w^en. Da- 
her kann wohl der .Staat zu faoherent IMensten 



*) Der Yerlasser des Grandrisses des Poliamffeseas, Nürn- 
berg 1813, yergieicht das Wort Polizei gewissen sine- 
sischeu Wörtern, deren Bedeutung selbst die Gelehrten 
nicht erlernen. 
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Midi 4MII >W^tb^ ibM^-MoMll^ett J)itnil»>eMtcid^ 

Fntttritf4e» gdUlftelM GNra#bii^ nicbt boemtiiBhligra, 
B111SS dk.StailigeWfdt fdieiiöfieiitBdhra JBMiimrtakigaa 
so 4ai9iidlwy ^Mt 9k!b fhiiwsBig 
för bilden and dazumdldeni V. 

In demMaasse, als die Staatsgewalt die Menschen- 
kräfte schonet, htt si^ ^enOdi^; den Bedarf der sach- 
Udkea: GnM M erwßlt^a. ;i8|e vlHngeft da^ auf 
viediache W^ie /mi^ 

1). dardi: KUbiBg. liegender /^StaalsgSier,. iqmhi fterrn- 
lose Grande vorhanden sidd »ode^ erobert wmrden, 

2) dnrtk'riibmgliang dej^jStra%eIder, der Kriegsbeate 
and.rgefimdener Schftta&e,/ 

3) dnrdt den Betrieb sdtehe« Cie^chSfte nnd 4liitaltiNi^die 
den Privaten nicht |;a^.abeclassenwerdto Jiöanen, 

': A) döneh Imiildin^ BeitrSge aaa dem Finbommeü der 
Staatsbürger. « 

Dto Itibegriff dieser Rechte CSbtt den Nionen der 
Finana^obtiti Insofern das. Gerechte bei dieser Ans« 
BcheidAng des öffentlichen Bedarfes ans den Kräften and 
Güttim des Volkes in Wahrheit eine grosse Umsicht 
and Feinheit erfordert, kann der fränkische Aosdmck 
für bezeichnend angesehen and vertheidiget werden* Es 
ist jedoch sriir^ gefehlt, wenn man die Finanehoheit wie 
immer mit der Territorialhoheit in Verbindang «eist. 
Diese ist nichts als das Recht der Staatsgewalt^ alles 
Eigentham im Staate als ein ihr gehöriges GanzM nach 
Anssen za vertreten. Betrachtet man die Finandi^heit 
als einen Ansfiass derselben, so wird der Staat in Ge* 
fahr gebracht, alles Privateigenthum za erschüttern. 
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Demi es «gMrinMt dann Han-Anselieiii^^ ab* ^Irenii dKc 
hOtluMr Gewalt di# Ob««ig<Aii4iümerbi! tvttb , * nid idex 
EioMliwBn iinr 0111 N)iisi%eNdHnii aagasleli^ Mitte. Eißh 
^l^ontdliuig, daran Wa tfa h iiC TOr ihnreh'ttra Varbrateng 
flbfUJMHatt iffafd, mid die »cbamktariatMMV Wiiae ana 
d^n^^ttiaaMMraga dr^dkr'ailganmnM ^GatM'imil Blut-' 
Übertragung gefolgert werdetf- konnte* - 






Die äpißßren .BoieHen^ 

Bia ivifterea Hoheiten alnd» scdchw %U^ea >4ar 
Thätigkeit, die sich der Staatsfgewi^ iatf[^ Wrenl h5eb^ 
sten Zweck« darbieteh ,' ^eim '^sia' ' dfia ' änawähigen ' Be- 
ziehmgen in sich aufnimmt. MIttdst'der Ba&i^issey 
die daraoa ibran Ursprung nehmen, ranmidah sie zu- 
erst die idealen Yerhältnisae zu andern Staaten, iv reala 
und sinnliefae. Dann ent^Hdkiek und ^ l^tßt sie die in- 
neren KiHlile zu dem aUenfiallsSgen Ptoceisse der Mächte, 
walcbaa thails durch die natürliche Conalellatiön der 
Staaten, theils in Folge ihres Verkehres entstahan kann. 
Zuletzt »teilet sie nach' beendigtem Streite denRecbts- 
stand in den Beziehungen zum Auslande auf; feste. Be- 
dingai^an- her» Alle diese Rechte muatsen der Staats-» 
gewfllt Bittichliessend beigelegt werden, weil sonst de^ 
Staat den Charakter einer unabhängigen, moralischen 
Person nach Aussen nicht behaupten könnte. Wurde 
eine Privatperson (sei es eine physische oder mystische) 
Einea oder das Andere dieser Gerechtsame sich an^ 
massei^ ho würde di» Gesellschaüfe nicht nur ihre Ein- 
heit verlieren, sondern auch in Gefahren verwickelt 
weif4en, die ihr»i Untergang herbeiführen* konnten. Es 
folgt daraus, dass die Staattsgewalt die Einzelnen von 
den Beziehungen zu anderen Staaten äusschliessen 
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könne, ja anssohliessen solle. Sie darf daher ihren 
tJQterthanen den Eintritt in fremde Kriegs -'und Frie- 
densdienste verbieten, nnd \op ihnen fordern, dass sie 
zur Annahme fremder Würden die höhere Erlaubniss 
einholen. Es versteht sieh jedoch von selbst, dass das 
Eigenthümliche der äusseren Hoheiten sie nicht in Pri- 
vatrechte des Souverains verwandelt, wozu sie Haller 
erhebet. Es gehöret zu solcher Behauptung ein Köhler- 
glauben an das beriichtigte : tetai c'e*/ moi, den wir 
nicht theilen können. 

Die Verfassung. 

Der Inbegriff dessen, wodurch die Gewalten und 
Hoheiten bestimmt werden, heisst die Verfassung. Die 
erste Verfassung eines Staates ist das Resultat von 
Ereignissen, die die Erscheinung des Staates auf einem 
gegebenen Erdgebiete und* unter einem gegebenen Volke 
verwirklichet haben. Diese Urverfassung bildet gewisser- , 
massen den groben Umriss, den die folgenden Zeiten 
nnd Geschlechter nach ihren Ansichten und Bedürfnissen 
umgestalten. Keine Verfassungsform ist für die Ewig- 
keit geschaffen, jede muss sich ändern wie der Mensch 
und die Erde. Es ist daher ein wahrer Frevel an dem 
Geiste, der die Menschheit regieret, wenn man wie 
Hall er das Faktum, welches der Urverfassung eines 
bestimmten Staates zu Grunde liegt, als das Wahre 
und Ewige dermassen aufrecht halten will, dass jedes 
Gesetz und jede Zuthat als ein Unrecht erscheine, sobald 
dadurch die Spuren jenes Faktums im Geringsten ver* 
wischt werden. 

Aristoteles hat also Unrecht, wenn er die Identität 
4es Staates blos auf die Verfassung gründet. Allerdings 
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ist weder das Land , noch das Volk allein das Kenn- 
zeichen, dass der Staat derselbe seL Aber auch die 
Verfassung kann nicht das einzige Merkmal sein» son- 
dern ein Staat ist so lange derselbe, als nicht mehrere 
Elemente desselben geändert worden. Jede andere An- 
sicht widerstrebt der Ewigkeit und Perfectibilität des 
Staates. Kl üb er*) stimmt mit dieser Ansicht sogar in 
der volkerrechtlichen Anwendung überein« 

Das Recht die Verfassung zu. ändern ist offenbsur 
ein ausschliessendes Geschäft der gesetzgebenden Gewalt. 
Die Nation kann nur insofern unmittelbaren Antheil 
haben, als ihre Vertreter einen Antheil haben an der 
Ausübung der Staatsgewalt. Doch selbst in diesem 
Falle kann die neue Verfassung rechtmässig nicht in 
Form eines Vertrages zwischen dem Herrscher und dem 
Volke erlassen werden, denn sie ist ja ein Akt der 
gesetzgebenden Gewalt. Das Unterhandeln gebort nur 
in den Entstehungsprozess , keineswegs zum Wesen. 
Dagegen ist eine neue Verfassung in juridischer Hin- 
sicht eben so wenig eine Gnadengabe des Herrschers, 
denn Gresetze sind etwas Moralischnothwendiges. Wenn 
man also in neuerer Zeit zwischen vertragsmässigen 
und octroirten Verüassuiigen unterscheidet, so gilt diese 
Unterscheidung durchaus nur für die Geschichte, nicht 
für das Recht. 

Inwieweit die Verfassung nichts ist als die volks- 
ihümliche Organisation des allgemeinen (sittlichen) Wil- 
lens, wird der Impuls zu gesetzmässigen A^ndernngen 
der Verfassung allerdings meist von den Stimmfährern 



'^) Droit des ^eus. Tom. I. p. 230. 
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des Volkes ausgehen. Willkfihrliche Aendernng^n von 
^iten des Regenten wären ein Afissbranch der gesetz- 
gebenden (Gewalt Daraus folget zugleich, dass auch 
das Volk kein Becht auf beliebige Aenderungen der 
Verfassung anzusprechen habe. Die Verfassung muss 
ÜBStstehen 9 damit eine lebendige, Ternunftige Gewalt ins 
Leben trete. Die WUlkiihr, und sei sie die Aller , darf 
nimmermehr ihr nahe kommen. Würde man dem Volke 
€ine unbeschränkte Befugniss zu Neuerungen einräumen, 
so müsste man nothwendiger Weise das Gesetz statuiren: 
„was die Majorität Avill, muss die Minorität hinnehmen.^' 
Wo aber steht geschrieben, dass der Wille der Mehr- 
zahl der allgemeine, d* h. vernünftige Wille sei? Mon- 
tesquieu vermuthet mit Fug, dass das Vernünftige 
eher in der ]VIinorität des Volkes sich ankündiget. Und 
selbst, wenn eine qualificirte Mehrheit verstanden wird, 
bleibt es ein Frevel, ^ie MinpritlU den Launen der 
Mehrzahl zu opfern. Wenn nun die Aenderung der 
Verfi^uiu^g durchaus nur auf gesetzlichem Wege, aus 
Gründen der Ven^unft vor sich gehen soll, so ergiebt 
sich von selbst, i^wu die ungesetzliche Aendenmg oder 
Umwandlung das höchste Verbrechen sein müsse* Denn 
es ist ein Attentat auf den Orgav^isinus der allgemeinen 
Vernunft, ohne welche das höhere Dasein im Staate 
ein Unmögliches ist Jede solche Gewaltthat k^hrt die 
hioralischen Verhältnisse um. P^e an der Verfassung 
hängen, werden für sie kämpfen. Bürgerkri^. ist die 
Folge. Es lösen sich die moralischen Bande, Bechte 
und Verbindlichkeiten gehen ans einander. Ein^Bruch 
alles Heiligen ist also der wa£re Namen jener Unthat. 
Der Angriff auf die Verfassung kann sowohl vom 
Herrseher, als vom Volke geschehen. Er geschieht 
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durch den Herrseher, wenn derselbe die Sehranken der 
Regierung auf eigenmächtige Weise niederreiss^t. In 
solchem Falle befindet sich der Herrscher ausserhalb 
der Sphäre der Unwiderstehlichkeit« Nie wird aus die* 
sem Grunde eine Yei^etsiung durch den Herrscher jene 
furchtbaren Folgen mit sich führen, welche eine ReTO- 
lution als erschwerende Umstände legleiten. Wenn d^ 
Umsturz der Verfassung vom Volke ausgehet, so hat 
der Herrscher das Recht, alle möglichen Gewaltmittel 
zur Vertheidignng des Bestehenden aufzubieten. Was 
die Empörer errichteten, hat keinen rechtlichen Bestand. 
Der Herrscher schafft es von Rechtswegen meder ab. 
Hat jedoch die Revolution den Sieg davon getragen ond 
den Herrschet vertrieben von dem Besitze der Gev^ält, 
so ist Anarchie vorhanden. So lange sie obwaltet, 
schweigen die Gesetze. Der Bürger hat keine andere 
Richtschnur als sein Gewissen. Die Anarchie dauert 
jedoch nur so lange, bis wieder eine neue Ordnung sich 
begründet. Dieser neuen ordnenden Gewalt muss der. 
Einzelne sich anschliessen , weil es das einzige Mittel 
ist, den Rechtsstand herzustellen. Der verdrängte Herr- 
scher bleibt im intelligiblen Rechte, obgleich er das 
faktische verlor. Weil jedoch der neue Herrscher die 
Revolution nicht vertritt, und keineswegs einen Usurpator 
abgiebt, so kann dermal te Herrscher zu seinem Rechte 
nicht anders gelangen, als durch Verständigung mit dem 
neuen Regenten und dem Volke« 

Auch liier stellt sich die Thatsache wie eine höhere 
Nothwendigkeit in den Vorgrund, und zwinget zur Aner- 
kennung ihrer Gültigkeit. 

Wir schreiten nun zu dem 
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A»»iclit dessell>eQ« 

Das Privatreckt ist der Umkreis dessen, wekhes 
^iSm MDÄelnen ladividiram im Staate gegeben wird, da^ 
mil dässdbe darin steine Bestimmnng erreichen, und sei- 
seii^ sMichen Walen ate seinen eigenen entwickeh 
IcQnne» • Es int aliko ^r Begriff des Menschen al^ eines 
Vernonftwesen«, woians «Re Erkenntniss des PrivatreoI^- 
tes im Gegensatsi^ sn- dew öffentliche^ Rechte liervcn^ 
gegangen ' ist^ Darum: gab es bei deh* Griechen noch 
kehlen befleichnendeli Namen dnfiir. *) Das Allgemeine, 
dai^ Oefientliehe. war'das AH-einige, worin der Einzelne 
aufging wie dw IVopfen im Meere. Ganz im Sinne 
des Aiistötelischen Auj^^rm^s **) ist im Gi^echischen 

'Ab nsohi das Ursprüngliche, der nttikmit das Ab- 
geküetk 'Die griechische' Wek lag an der Gränzedes voii^ 
wal^JÄi Naturgeistes, der in allen^seuieti-Eüdöngen nur 
^ €rkitüng im A^ogof hat Die Bdmer hd^ bereits den 
^^itf ^des PrivJfeetAt«^;' t>bgleich ine noch' nicht de» 
^«mi^dicfn au ' sich; erfassen ; sonderir nur ^i Sonder^ 
d^boHMi^ deir P^rs^n^'hetracbteten^ - Der • emt ist in 
dorn tmifischbn Gefs^^dt^ Ers^e, die ciiHktt dtis Ab« 
gel^lt^t^. Erst ii^ Höhere, chnsdiche Ansicht der Fer- 
86t/^bn^ ihrer fiestiminmrg brachte Hdäs PriTätrecht, als 
däk ^ Iffeiischenrecht lint ähiäte, züm'^B^wusstsein, und 
Wdtdh&te di^ses^ d^iiti öffentlichen Rechte. 

• * * 

Wir woU^ nicht TeA:ennen, dass in dem sonder- 
thämfiichen Strebeh dter netten Wfek zugleich ein weiter- 

*) Sch9ii^ami , der attische PDocess. Ui^We , 1834. S. 490, 

**) To /yÄ§ oAcv * 'srgoVf^cv dvxyy.o(Sov slveti Tot? 
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greifender Egoismug und abnehmender Qemeinsinn sich 
entwicicelt, aber starke Lichter werfen starke Schatten« 
Wir erblicken in dieser Tfaatsaehe im Gänsen« dass die 
Natur unser Geschlecht ToUkontmea emancipirt hat» Das 
Höchste, Gemeinsame soll endlich dft freies Predukifc 
der losgebundenen Individuen werden» Es kantt^ niobt 
fehlen, dass dabei der Einselne in .4^ fftn^^n .kngea 
Uebergangsepoche sein besonderes Dasein obenan setse^ 
Wir sehen aber darin keine Zerstötung 4es hpher^ 
Staatslebens, so lange nur der Staat nicht als eine Hlofui^ 
Sicherheitsgesellschaft an^efosset wiird» De^ Mansch 
dieser Tage dreht sich nnl den Staat, indem er fich 
um sich sdbst bewegt, gleichwie die flrde die Sonn^ 
umkreiset, während sie sich b^jtfo4^ um sich seUutf 
drehet. Es ist gleichwohl dijs Sonne, welche die Erde 
hält, und es ist der Staat, der den Menschcp trägt. 

Oeflfentludies . R^cht und Privatrecht sollen, so nebei^ 
einander stehen,, dass sie wechselweise einander be- 
greuen und be&cbräiik«ii. Das öffentüche Kecht ii^ 
nicht so gro3s sein, dass es das Privatrecht i»^ebe|^ 
und das Privatrocht darf keinen,. solchen, Umfang £e- 
winnen, dass das öffentliche Recht dabei nicht aufkoja^ 
men kann. Wir hab» mm an dem angegebenen jRecht^ 
zu beweisen, dass dasselbe, als Yernunftrecht betri^^h« 
tet, dieses Pxincip seiner Bestimmung erträgt und zur 
lässt. Zu diesem Behufe ist es aber nothwendig, dasijt 
wir XU den obersten Principien aufst^en. 

Der Mensch kann. Das Können ist nur begrenzt 
durch die Kraft. Können ist physische Möglichkeit. 
Aber der Mensch so 11 auch, das Gute thun, das Böse 
meiden. Das Sollen (Gebot und Verbot) der Vernunft 
stehet dem Können gegenüber und erzeuget das Dürfen. 
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Das Durfell ist si^iiche Möglichkeit Doch ist die- 
ses Diirfen verschiedener Art Der- Mensch darf 
nehmlich dasjenige, ivas er solL Er darf nicht, was 
«r nicht soll, und würde eine andere Macht ihn zu dem 
Verbotenen anhalten wollen, so dürfte er sie ans 
diesem Grunde abwrisen. Das ist eine Art des Dur- 
fens. Wenn aber eine hdhere Madit (sie sei, welche 
sie wolle,) den Menschen müssigen möchte, zu dem- 
jenigen, was er soll, so dürfte er an mid, für sich kei- 
nesweges Widerstand leiste* Denn das Sollen igt eine 
sittliche Nothwendigkeit, das Müssen eine physische, 
die hier mit jenw zusammenfielt Auch durfte er nidit 
um den Grund der Nöthigung fragen, denn die zwin- 
gende Macht berief sich auf die vernünftige Nofhwen- 
d%keit dessen, wozu sie müssiget, Wohl aber wird 
hier zu untersdieiden «ein, ob dasjenige, was der Mensch 
söll^ ein Erzwingbares ist Wenn dieses kein Aeus^ 
seres ist oder wenn es wesentlich den Willen^ es zu 
thun, fordert, dann ist das Müssigen aitf Unmögliches 
gerichtet undi der Mensch darf es isnrückweisen, weil er 
nicht kann , was er soU. So wenig er Unmögliches 
soll, so wenig darf Unmögliches erzielet werden« Auf 
diese Weise entsteht eine zweite Art Dürfen, welches 
in- 4er Freiheit von dem Zwange zu jenem Sittlichen 
bestehet, das aus dem Willen hervorgehen sott. Durch 
das Gebot und Verbot wird aber, laut der Erfahrong, 
die ganze Sphäre de» Könnens ai<^ 4eterminiret *Es 
bleibt noch ein Best physischer Möglichkdt, der ein 
Cäeichgültiges ist Dieses Glrichgükige enthält ein rei- 
nes Belieben und gehöret um so weniger zu dem ^We- 
sentlichen de» Menschen, da es vielleicht nur in der 
menschlichen Begränztheit seinen Gnmd h^t, und bei 
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der höchsten Entwicklung des Geistes aufgehen kann. 
Auf keinen Fall wird das sittliche Dasein des Menschen 
verletzet, wenn von diesem Belieben etwas genommen 
wird, nur darf es nicht verkürzet werden ohne einen 
vernünftigen Grund. Wenn aber ein vernünftiger Grund 
zur Beschr^kung eintritt, so ist es schon an «kh 
Weggrfallen. Dieses reine Bdieben giebt eine dritte 
Art Dürfen. 

Dieses dreifiiltige Dürfen bildet das Privatreckt. Es 
erhellet daraus, dass dasselbe nothwendig ein vielge« 
staltiges sein rauss; erstens, weil die Entwicklung des 
C^tes auf seinen Umfang wesentlich einwirket; zwei^ 
tens, weil die Sitte das erwähnte Gleichgiltige mehr 
oder wenige einschränket, und ein«! grösseren oder 
kleineren Theil desselben zn einem Sittlichen erhebet» 
Desswegen konnten wir auch die obige Behanptung 
aufstellen, dass das Privatrecht im Staate ein grösstes 
und kleinstes Maass habe, und dass das Erstere durch 
das 4&ffentliche Recht, das Andere durch die sittliche 
Natur des Menschen bestimmt w^den müsse. Wir 
wolloi dieses im Einzelnen *noch näher beleuchten. 

Dßt Pßrtonenrecht. 

Das Dürfen des Menschen bezieht sich theils auf 
Personen, theils auf Sachen. Das Personenrecht ist 
aber theils ein solcl^s gegen die eigne Person, theilft 
ein solches gegen andere Personen. 
. . Zuerst von den Rechten und Pflichten der Person 
an sich! Der Mensch hat das Recht zn leben, und die 
Pflicht, sich nicht selber zu verletzen. Die Staatsgewalt 
kann:, ihn nimmer hiezn berechtigen. Wenn auch d«r 
Selbstmord nicht verboten würde, so dürfte es doch nie 
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die Beieiitittif gewinnen, als \vl^«' et' erlaidbt# Degegen 
darf sowohl der Einzelne selbelständig, alS' anck auf öf- 
fendidies .Gebot das Leben fiir hökore, sittlidH» Zwdoke 
einsetzen* £b«i so b^t das Beobt za bandeln «md seine 
Gedanken mitzutbeilen eine Gitoze an dem fiethte' der 
Staatsgewak, die idlgemeiae StcberbdC zu bewahren* 
Dagegen ist die Fieibeit 4es 'Gewissens unbescbiftäkbar. 
Der Gewissenszwai^ yeiletzt scblecbtbin' die Persdn^ 
licbkttt, «iid- es erschidL wohl nie ein gcässiieberes 
Wort ak jenes^ eujvi regi^^ iUka religio, '^'iedetfidaarf 
sieh daher «ar jene Kirche hriten, mit den» ^Bekennt- 
niss seine Udberisengung stlmWit^ und herafc utw is n ^«08* 
jeder Kirche^ an deren Lehre e^ nicht glauben kann. 
Die Forfj^anznng der snbjectiT^i Ueberzetigmg soll 
nur dan« mit gewissen Sehranken umzogen werden, 
wenn, sie 'ads gefahrliche Sectimng nnd ProseKienlna- 
eherei Gtfahren androhet* — * Das Recht seinm Bsimf. 
stand aa wählm, kann aus Vortfo^ fiir che öflhhtMfihe 
oder :ffrifisitwoU an notk engere Grenzen 'gebtttfden 
werden;' Däräos^ist schon ersfcbriich, das«r siAkI das 
Unecht in seine» einzcdnen BMtandtheiletr in ^rMSohie- 
denen • Staaten versdiieden 6i<fli gestalten kShtle und 
gestalten' mSsse. 

Nodi mehr das Recht gegen andere PwseMn« Ver- 
träge entspringen ans der Entwioklong des MenÄehen, 
aber ihre Form ist für die sittliche Natu« glncbgültig. 
Müht so ßr das öffentliche Wohl.- Daher 'ergMies dar^ 
über mannigfaltige Bestimmnngen; Gewisse 'Arten^der 
Vertrige müssen sogar die öffentliche GutUeüssnng ein- 
holen, z. B. fieseUschaftsvertrige, die für die üfientlicbe 
Sicherheit von dem grössten Gewichte sind, -^as-eon- 
erete Recht der Familie wird zwar weniger von dem 
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affimtUdlin iUdile bevikrety aWr desto mths von der 
Sitte wid Bdigioii. Vmitmüg hat dw Henick das 
Redt, eiM Ebe lo atifteii. Dieses Beebt ist aber an 
wmI für Sicb mAt absolat, weil der Moiscb anch ohne 
die Faaiflie «in uttlidies- Dasein haben kann. Damm 
ktonen die Meaadien fie Ehelosigkeit erwtiden, und 
die SiaatsgeWak hat kein Re<At, inm Ebestande wa 
ndthigen. Ohgleioh im Al%emeinea die Ehslodgkeit 
nodi weniger romisebreSken iat, so kann. dach die Er- 
lai^nifla nr Y^rehlidha^ an ein bestimmtes Vermögen 
oder an einsm sidiern Erwwb (gebonden werden, weil 
dne dssee Bedingangen der sittUefae Zweck nicht er- 
rmshbar kiL IHe Sitte wird die Ehe u^M > g^visiien 
Personen (Blotsverwandten) und in gewisser Form (Po* 
lyganue, Polyandrie) untersagen, und die Staatsgewalt 
wird iedei Sittengebote sanctioniren , ohnö dasi^ dem 
Reckte dadmrch mn Abbrach geschühe« ^ wurde viel- 
»idsr das wahre Bedit verletvm, wenn »e der Beqnem- 
licbksU und Frivolkät den geringsten VcBrsohnb leistete. 
Die Sdbeidung ist mm unverlierbares . Bedit, allein.es 
läast.sick nichi behaupten, dass die Beligbn die Wie- 
denrereUignng gestatteh müsse« Das.Recdit der f^ern, 
die Kinder als die ihrigen zu erziehen und um: sich zu 
haben > hat die Natur groben, und keine Sitte 9 keine 
Gewak hat es gewagt, es völl% zu zorstSMoiy obgleich 
die Ded«ciften desselben mis Bechtsbegriffen w^iger ge- 
lungen üt» Denn die Jtömer betrachteten die Cleburt nur 
als eine Art von natüdi^em Zuwachs des Eigenthumes, 
und Ka.nt ^, der sidb zu der sittlidien Vorstellung 
schwang, k^[riindeta Becht und Pflicht auf eine etwas 



*) Redüstehre S. 112. 
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gesttchlt Weiae. £r meiMt adnüi^y dam 4to Xmgmtg 
aiuraB«hen sei ids «in MJebwAkt^ durch wMbm dM Sedi» 
iddwilireii Wfllw auf die Erd« gegetset wir J, imdMgert 
darMSy d«m d«p neue Erdbiffgir von stoimii fineogem 
da»jMi^ f<nrdem dfirfe, wdtclias iiR dM Datcte %db 
g^winnra loadfat, und die Eltom deswegm ein ao»- 
sdkliemMttd^» VerbftitaiMi nn^ diift Kbide eifangen. -*^ 
Das CribMÄt dct Kinder iMft dbMfeUs smne vetnanftige 
NodiWMidigkdty obgkioh die Arten def Beweises mn- 
andcir widerstreben. Es kann jedoch' ini AUgeMeinen 
nidit entschieden w^en» dass die Kinder sn gleklien 
Theilen erben mQssen. Es hat Ydllcer g^hen, w^che 
die Erstgeburt als den Fortsetser der Famflie betorz^^n,^ 
und andere^ welche die Jfüiq^stgebinrt aostteichneten« 

J)as Sackeurecht» 

Damit der Mensch den sittlichen WMen - entfftke^ 
mnss er 'ein Recht des anssah l tes send en flttriie iig ' dbr« ii> 
dies behaiqpten» IXeses Beeht geht aber aichi-blos ^r^ 
haupt auf Sachn, sondern nitf conc^tii^^Sa^n,- deu 
sonst wurde as in der That sich nie 'vertv^rklieheii 
können« Wet jedoiA jeder • Almich eiti > ^UikeA' Recht 
besitzt, so betrifft es ntir Sa<4i«n, die «3n anderer noch 
nicht eif;rifl(iti hat. Eine AnsmAme bildet ^ Noih^ 
insowot Mr dwrch Gebrauch ^ines fremden €rutes di« 
Person m eihaltMft ist. Di^ Noth 1^ ^nen 2wang 
auf, imt nttt sidi fortreisst, und etoe Abnormilftt be^ 
gründet, die fiber die StH^ecbnung hinausgehen kann. 
Zwar hat der Mensch das Becht, zwischen dem Tode 
und dem fremden Becbfe kämpfend an T^rgehen. Aber 
wer helfet den Ersten Stein, wenn keine vorii erg e h c n de 
Schuld die grässliche Lage herbeigefäfaret JiatI Der 
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UjaiUttg, 49S Sacbeürdiilili ifC 4tii^ch die «iulUben 
Zwecke .)b4«Kiiomt Es \^;bbt 4aber ke4^ -aUg^meiues 
ilbM$ das Vitomögeiii. Es katm jeder üQ.vie}^. ^^ch^n 
sich aiKi%iieni als. andereft Personen iiA(&.eftfteni^;jsUge- 
m6iiie& Gesetee gestattet iviirde« «Daher hati die iSlaals* 
gewait die BeCpgnissi das Ma^nam idetuVjermSgens 
anznsetieik« Eine GütefgesMinscbaft kaHn jedoek-wr 
von ^4en Eifl^dlnen seibftl astegehen , nnd \Vims\ als • der 
Ausdruck der laebt und Fiflahdit'bezwec^^^lDdeiif w^ 
ohne ausBcfalielsenden Gehralicb der Sachen es keine Le- 
bendige EatwicUiuig ier IndiyidHen g^eb^* Wi» acb^ 
ArisM.teles *) (»^merkte, Ternichtet jede öbeirtridb^ 
Einheit djef Harmonie ^igrade so, wie wenn ssatt die 
„Mi^ik, die ^e Zosamm^nsetzong mehrerejr T5ne «ein 
,,soll, in die Wiederholung eines Einzigen verwandelte, 
,,oder als wenn man den Wofc&lang eines Verses da- 
^Aurch vermtebren wollte ^ dase iinan anstatt einei! pas- 
,iSendea JEasen»iaeBsetziuig mehrerer ESttse. einen . ein- 
,,zigen F|i8i9 brauehte^ff. Wenn das Erivatswgenibun.eiti* 
g^Ohr^ J44»;tsi^,.muss,^. dcur. $&ntlichenjGeWak heilig 
sein^'. 4^..4av£, dii^ Abtr^tttng weder nacb.WiUkübr 
niocbi ohipfe; fint^ahädignpg/ vectwhreiben. Sla jedoch bei 
deni PrivatfligAthuine . die Pei»Kmen, die ohne.xErb# 
beginnen, ihr Sacbenredtf /scbwar realisiren , .^, hfükn 
sie ^in Be^ auf die. .UeterstUts^ung der ifitsiiUscbaft 
und der Sämtlichen Ge;vealt,J)is.. sie das ^$tlpge;a^ er«- 
werben im Stande sind» Dlia Privateig^nth^m kann 
ferneor ein lehnbares sein^ we^hes. nvr den Nie^briiuch 
gestattet, oder ein. strenges, ^el^hes der Ji^eieii. Verfü- 
gung völlig anheim gegehw ist. Indessen. schUesset 
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auch iak letztere die mutfa willige ZerstSmng ans, weil 

- * * 

eine solche- Handlang als ein Unrecht an den alldem 
Menschen zu betrachten ist. Die freie Yerfagung kann 
selbst über das Leben hinausreichen mittelst Erbvertrag 
und Testament, jedoch ist die Staatsgewalt ebenso befugt, 
derlei Gerechtsame zu beschränken oder zu verbieten, 
wenn' dadurch die allgemeine Wohlfahrt gehindert werden 
sollte. Genug, um an dem Sachenrechte dieselbe Mehr- 
faltigkeit zu erhärten! 

Das Vertheidignngs recht. 

Der Mensch würde kein reales Recht besitzen, wenn 
er es nicht vertheidigen dürfte. Die Yertheidigung ist 
aber nur Zurückweisung einer Rechtsverletzung. Im 
Staate besteht sie theils in der Anrufung der richter- 
lichen Hülfe, theils in der Nothwehre. 

Jeder Mensch hat das Recht der Klage oder Ver» 
antwortnng vor Gericht. Es muss hier Jedermann glnch 
sein, denn ein Recht ist wie das andere. Jeder Vorzug 
des Einen ist eine Beleidigung des Andern. Wenn die 
Gerichte eine gleichmässige Einrichtimg haben, so darf 
auch keine Exemtion von dem örtlichen Gerichte statt 
finden. Im entgegengesetzten Falle fordert es die Gerech- 
tigkeit, dass der Mächtigere und Angesehene vdr ein 
solches Gericht gestellt werde, welches eine Bürgschaft 
der Unabhängigkeit bietet Ein privilegirter Gerichts- 
stand muss also immer zu Gunsten des Klägers bestellt 
werden, wenn er die Gleichheit vor dem Gesetae nicht 
verletzen soll. 

Die Nothwehre tritt dann ein, wenn die gerichtliche 
Hülfe nicht möglich ist. Sie setzt also einea Zwang 
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Y^ranSy to auf der Stelle abxawehren ist Grotlat *) 
hehaiiAtll lie daher sehr paueiid als eine Art PriTadorieg. 
Der Angegriffeae macht hier deo Riditer in eigener 
Sadie, und mnss daher als sprechendes Gesetz sich 
betragen« Er hat also «nirörderst die Absicht der Rechts- 
Terletsw^ sn constatiren» nnd sodann das Maass des 
Zwanges darnach su bestimmen ^ wodurch er entweder 
der angedrohten Yerletsang suYorkommen, oder aber 
den geschehenen Angriff zur&ckweigen, nnd gegen die 
Fortdaner der bösen Absicht sich sicher stellen kahn* 
Die Nodiwehre erstreckt sich entweder anf die Person 
des Yerletsers oder auf seine Sachen, nnd sie geschieht 
entweder durch den Bedrohten selbst, oder durch einen 
andern. Denn jeder Mensch hat das Recht, eine Rechts- 
verletzung zn bekämpfen, gleichviel gegen wen sie 
gerichtet ist. Ja Jeder kann einer nnrechtlichen Hand- 
lung entgegentreten, wenn sie auch Ton dem Verletzer 
an seiner eigwMn Person begangen wird. Es ist eriaubt, 
einen Mkmenschen am Selbstmorde an hindern, und 
gestattet, denjenigen festzuhalten, der sebi ebenes Haus 
nHilhwllUg in Asche legen woUte. 

J) i e Vorrechte. 

Wenn man von der eonereten Erschmnnng der Men- 
sdwn abstrahiret, und si#h so auf den Standpunkt 
znrüdcziehet , wo der Mensch 'gewissermassen noch 
nicht geworden, sondern ein blosser Begriff (shinlieh- 
vernünftiges Wesen) ist, so ftllet man allerdings den 
Ansspmeh, dass alle Mensehen gleich Menschen sein, 
nnd daher gleiches Recht haben müssen. W^Ute man 
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jedocli ia der Welt der £r«eheuiang ^urauf boilahen, 
so müsflte man oniTordentt den Schöpfer ndddftB, aUe 
Menschen gleich zu machen» Denn so lange dte Men* 
sehen, durch die Natur verschieden gebildet werden, 
kann es an Ung^eichheitmi unter ihnen darchans nidit 
fehlen« Das weibliche Geschlecht wird dem niänidichen 
als dem stärkeren nachstellen. Der Unmündige wird 
dem Mündigen Folge leisten. Der Kluge wird bei gemein- 
samer Unternehmung die Leitung iiberkoaunen » dar 
Unausgezeichnete ihm weidien müssen. Ja, sdbst bei 
dem Erwerbe der Sachen wird der Fähige ^n Talmit« 
losen weit überflügeln. Wölbe man gleichwohl kraie 
Ungleichheit zulassen, so müsste man in den Kampf 
treten gegen, die Natur und ihre herrlichsten Gaben« 
Mit übermenschlicher Gewalt führte Lycurg die Gleich- 
heit des Vermögens unter den Spartanern ein, und 
suchte sie durch gleiche Erziehung, durch Verbannung 
der Künste und des Handels zu erhaltet, aber er trat 
das Höchste der Menschheit mit Füssen, ohne die Gleich- 
heit des Vermögens zu bewahren« Was er unteif 
9000 Bürger Tertheilt hatte, war zu Agis IIL Zeiten 
in der Hand Ton 100 Bürgern« 

Kein Wort also weiter gegen die absdlnte Gkiddieit 
der Bechte, welche der Pbpanz des NaturredHes von 
seinem papiernen Throne zu prociamiren wagte« Seine 
Jünger selbst haben sich auf Modificationen Yorstanden, 
und zuletzt die Gleichheit darein gesetzet, „dam alle 
Bürger unter gleichen Umständen gleiche Bechte haben, 
und dass es kdnein Bürger verwehrt oder unmöglich 
gemacht w^de , sich in die Umstände zn versetzen, mit 
welchen gewisse Bechte vwbunden sind«^ *) 

*) Gros^ Naturrecht. §. 310. 
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Ja, die Menschen haben nur eine relative Cäeiehheit 
HMui^pre^lien, aehmlioh den Platz in der b&rgerllchen 
Geselkchaft einzunehmen, der ihnen wegen ihrer beson- 
deren and natürlichen Eigeosch'afilea gebühret. Jedem 
das Seine, ist die Formel der Kechtsgleichlieit. Diese 
ist also in der That eine Ungleichheit der materiellen 
Beehte, oder vielmehr eine Proportion derselben. 
Eben darum ist auch eine absolute Ungleichhdt der 
itechte wesendich «in Unrecht, und kann in der bürger- 
lichen Gesellschaft nicht gednMet werden. 

Rechte, welche nicht alle Bürger haben, nennt man 
Vorrechte. Es ergiebt sich von selbst, dass dieselben 
sowohl gerechter, als ungerechter Art sein können. Sie 
sind gerecht, wenn sie auf vernünftigen Gründen beru- 
hen; sie sind ungerecht^ wenn sie in keiner Proportion 
zu den Personen stehen. Die Staatsgewalt kann die 
erstem nicht aufheben, ohne das Recht zu verletzen, 
und die letztem nicht bestehen lassen, ohne alle Bürger 
* zu beeinteäcditigen. Die Vorrechte lassen sich eintheilen 
in allg^neiae, bürgerliche und politische. 

Allgemeine Vorrechte sind solche, die sich sowohl 
auf das Verhältniss zum Staate, als auf das Verhältniss 
zu anderen Menschen beziehen. So haben die Mündigen 
allgemetne Vorrechte vor den Unmündigen, die Verstau- 
deskväftigen Vorrechte vor den Wahnsinnigen, die Staats- 
bürger vor den vorübergehenden Staatsgenossen. Dieses 
sind gerechte, allgem^e Vorzüge. Ungerecht aber sind 
diejenigen, die eine gewisse Religion oder die Abkunft 
von einem gewissen Volksstamme betreflfen. 

Bürgerliche Vorrechte sind diejenigen, die sich auf 
die Verhältnisse zu anderen Personen beziehen. Hieher 
gehören die Vorzüge, die unbescholtenen Zeugen vor 
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faeichidteiMi Inigelegt wetden ; hieber 4ie Ifölmren Ekren 
8m ^ieisdiefaen 'lind AjdeKgen^r.^m prie^t^rUche 

fWfir^ö und AbtlldBwiiBg von «wgeMebiieteQ Yivfalureii 

« 

«i» i)#Drlniias^ABselw : gdbM ^ lueheir gehören eidliob 
«ooli^'die'PUväegieA der Erfinder iimd \^hltbätiger Geseüt- 
«ohafim. Ungecaeht sind dagegen jene Privilegien, 
«reiche «neschUeneBden Gmndbesiis Aider Abgabelifir^ 

xtiob Politieche Vonrcehle sind s<dehe^ wd^e . den Ambeil 
ttft.aiar '5ffeiitlichea Gewi^ betreÜBOi* . . .Von dieser. Art 
^ind 'die VoMge , / vrdehe die * VermSgenden vor den 
Unvermögenden erlangen, denn es ist gerecht, dat« dier- 
jenige, wdcher mk dilgemeinen Besten besonders bei- 
trägt, auch einen besondern Antheil an der öffentlichen 
fierathnng gewinne« Umgdcehrt ist es gerecht, dass 
derjenige von der Gesetzgebung aasgeschlossen werde, 
dieasen. Lage .weder seine Unabhängigkeit, noch seine 
Uneigenniitzigkeit verbürget* Ungerecht sind die fios- 
schliessenden Gerechtsame der Adeligen, die öffentlichen 
Aemter zu bekleiden, oder der Person des Herrschers 
jiieh - zn nähern. Der blosse Yorzog der Geburt darf 
am wenigsten über seine Gränzen ausgedehnet werden, 
^ne . abogleich das Missverhäkniss an das Licht zu 
ziehen. Alle Vorrechte, vorzüglich die bürgerlichen und 
•potitiscAen, sind an: rieh wandelbar« In den Zeiten, wo 
4ie 'Bilduv^ noch von dem Vater ausgehet, wird die 
-Ai>8tammung von vorzfig^chen Personen ein natürliches 
Voneoht anf öffentliche Würden mit sich bringen, allein 
dasselbe. muss alsobald schwinden, wenn die Kultur sich 
verbreitet. Wenn die Staaten vorzüglich auf ihre VeN 
theidigung nach Aussen durch Lage und Verhältnisse 
angewiesen sind, so werden diejenigen in den Vorgrand 
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treCm, welche ta im idlgenrnnen Verdbrid^ttiig dat 
Meiste behrageiu Wena jedoeb der Mendicbe Aufwanfl 
eieh am fBhIbeniten aracht, eo wetden die Abgabta 
selbst den Maasstftab der pefitigcbcn Vimeehiie ahgebenw 
Ja* es wird sogar- damof aakomaien/ ob die Stoinm 
▼örvnglich auf Gnttid -iind Boden falbsi.. oder.:an£&;jdie 
«tftdiischpn Gewerbe. In erstereai Falle worded.idie 
Grandeigenthümer Vorrechte vor den Besitsenr idefc 
bewsglicfaen Vemogens ahspredim ^ * dia sie . .idi dem 
zweiten Falle verlieren^ rnSsaem /Wenn^^die liegrindaa 
dätef ffir die BeTdlkernng anktt^n, «w^ed die iStiffaiiig 
TOR Majoraten und anderem nndteilimBemVermogaa zv 
«rhiid>en, aber bei verändertev tiantänden nur ank 
Staatsgründen einanfiifa^n sein. 

Die Staatsgewalt kann daher keim. Vorrediie ük 
ewige Zeit statuiren, sondern sie mnas' sogar befiüjiget 
sein, jene aufzuheben^ die im Verlaufe der Zeilen ilnreii 
Yemünftigen Grund verloren haben. 

Rechtliche Minderung de» FrivatrecÄts. 

Die Staatsgewalt schaffet das Frivatrecht nichts 
sondern sie bestimmt es nur. DeswegMi darf sie* dasselbe 
keineswegs ohne zureichenden Rechtsgrund suspendis^iy 
tnindern, oder gar aufheben* 

Jede solche speeielle Handrnng: muss von der rechc^ 
sprechenden Vernunft selbst gefordert werden, wetm me 
rechtlicher Weise zur Existenz gelangen wilL Die Ver- 
nunft bindet das Privatrecbt an den freien, sittiiciien 
Willen* Wo die Willenskraft nicht zum Varsdiein 
kommen kann, ruhet gewissermassen das Recht Die 
Kinder, die Wahn- und Blödsinnigen gelten daher für 
passive Personen* U#berall, wo der eigne Vortheil 



83 



4^vJq4itidiieQ 4ie/Aus3btU9g dßv Privatrechte verbietet, 
.ir?]rh$i|gt;.4ie ^taiit^g^w^^ cweckmSssig, als die versof- 
:80tidft;Y^P(mft(, eiM 'fihnliclie Passivität. Zorn Beispiele 
4i0nwi,>^ip yerschw^ndor. Wo aber eie,: nn^itflipt^ir 
WiJißM^ ftpsspig^Bltf, fäUt der Grjupd d^.Prfvatrechts 
weg, und die Staatsgewalt .i|iin4®rt, i^ts . ftiHf^beilende Ge- 
rechtigkeit , die im Allgemeinen Zugewiesenen Rechte 
nach dem'BesondArnl^rdienste^ aaf eine verherbestimmte 
Weise» '' ' '* ' '' ' '^ *' ■" ^' ' •■'' 

.i Des eigentliche; vJbut*gAi£db^ Tod jd» h. 4ie Anfhe- 
bmigi. alles und jedea^ JBecfatg^ einer . Pi^*)sM>ik kann nadi 
dem YorhergehendeK nanida^ii erfolge«, wenn der sittliehe 
Wale vSllig veHdreh ist; Da nna aber ein solches 
mocalisdhes Verderben weder l^wiesen:, ttodi gans^nitd 
:gar abgeleugnet werden kadn, m Ueibt der^ b«irg»ll$|i^ 
Tod, der die Hinriichtiing ids seinea Vollzug postoKret, 
^in cechdich zweifcU^ter Fall. .Umsonst eifert B e c carja 
dagegen und fragt: wer dseam das Leben einjes Me&sc^^ 
in Menschenhand gelegt habe 1 Wir . antworten da nicht 
etwa mit Sonnenfels f) in einem tragikomischen 
KaU£ül:..„im Staatsvertrag gab 1 sein Leben im Fall 
«ines schweren Verbrechen^ in die Hand des 2 und 3;; 
'2 das ieinige an linnd 2; und 3 seinescan i und 2; 
fidg^ich hat die gemeinsame Gewalt das Leben über alle 
drei erhalten.^' Nein, wir sagen, dass bei einer yölligen 
Verderbtheit keine äussece Sphäre rechtlich zugewlegen 
werden kann, und dass« daher das . solchermassen p^r« 
sonenlose Wesen, gleidi dem Thiere, der Sicherheit 
der Menschen wdushen muss. In welchem Falle jedoch 
der sittliche Wille erloschen sich darstelle, bestimmt 



*) Grundsätze der Polizei. $. 37ii« Anm. n« 

6* 
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die Staatsgewalt in ihrem Strafgesetze/ Sie vrird indesfeten 
'wahrscheinlicher Weise selbst vddet Willen so wie 
'Bonsseau*) verfahren, der die Todeiistrafe umstdiiAi^ 
'einsetzte, aber, gleichsam mk weggewandtem desiehte, 
in die Worte ausbracht maü je #M#, que -«Wl eMirr 
murmure et refieni ma plume. 



'»•• 
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Da$ äuaere Staüt^reckU 
Ansicht desselben« 

Die Vielheit der Staaten bewi^heitet, dass das 
Geistige auf Erden in einer lebendigen Ciegenwidnuig 
seiner Kräfte dargestellt w^den- mYL 

Indem die Staatsgewalt jedodi bei dem Blick nach 
Aussen andco« Staaten wahrnimmt, erwachsen ihr ganz 
'eigenthfimliehe Pffichten und Hechte gegen die Menschen 
^und Staaten» Wäre die Idee des Staates in ^ner ein- 
zigen Erscheinung auf die Erde gekommen, so dürfte 
kein Bürger aus dem Staate treten, denn es ist ja eine 
PiBicht, unter der Herrschaft des Rechtsgesetzes zu leben. 
Aus demselben Grunde würde dagegen die Staatsgewalt 
befugt sein, den Eintritt von jedem Individuo, das ausser 
aller Rechtsverbindung lebt, zu begehren. Da aber der 
Staat als ein Vielfaches sich verwirklichte, so kann der 
einzelne Staat weder die Auswandrung absolut verbieten, 
noch die Einwandrung aufnöthigen. Die alten Staaten, 
die sich gewissermassen allein auf der Welt wähnten, 
sahen darum die Auswanderung als das grösste Ver- 
brechen an. Das heutige staatenvolle Europa wich von 
Rechtswegen von diesen Maximen v^ig ab, und nimmt 
die Aus- und Einwandrung in die Sphäre der bürger- 
lichen Freiheit auf. Ganz unrichtig fasset jedoch Kant 

*) Du coutrat social Urr. If. chap. Y. 
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diese SumaiiitSt als ein sogenanntes Wekborgctaecbt ^ 
auf, denn ein salebes kann es ja schon dariw nicht: 
geben, weil der Mensch ein Staatsbürger sein mnss« 

Zu den übrigen Staaten verhält sich der Staat wie 
Mensch zum Menschen. Es ist gans Irrig, wenn man 
mit dem bedeutsamen Worte 

die Weltgeschichte ist das Wel^ericht, 

die Behauptung aufstellt, dass die Staaten blos nach 
Naturgesetzen auf einander einzuwirken haben , derge- 
stalt, dass|es nur ein Recht des Stärkeren unter ihnen gäbe. 
Jeder Staat hat die unmittelbare Aufgabe, das 
Recht auf Erden zu verwirklichen, und er würde sie 
schlecht erfüllen, wenn er es pur unter den untergebe- 
nen Einzelnen realisireq wollte. Gründet sich doch das 
Beeht überhaupt auf die nothwendige ^Erscheinung des 
Geistigen auf Erden! Bios das analytische Verfahren l "^ 
trägt die Schuld, wenn uns das Sonderrecht als das \ 
Erste erscheint. Nothwendig müssen wir das Qanze 
zuerst setzen und das Einzelne als seinen Bestandtheil 

# 

denken. Daher würde der Staat, als eine reine Privat- 
rechtsanstalt aufgefasst, als ein Gebäude ohne Grund 
erscheinen. Gesetzt aber, dass der Staat nur der Pri- 
vatrechte wegen vorhanden wäre, so müsste selbst in 
dieser Hinsicht ein Staat den andern wenigstens so be- 
handeln, dass die Einzelnen in ihren fechten nicht ge- 
kränkt werden. ^ 

In jedem Falle unterstehen also die Staaten dem 
Bechtsgesetze. Der Umstand, dass sie mystische Per- 
sonen sind, hat eigentUoh gar nichts zu sagen, denn 
die Staaten beschliessen und handeln doch nur durch 
physische Personen. Nun aber bindet diese immerdar 
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das Cfeiietz der Yeniänft, welehen Charakter sie anch 
bekleiden mögen. Mystisdie Permnen dörfen darum 
nicht nnmorriiseh handeln, weil -^ sonst die fungiren- 
den Individuen unmoralisch sein dürften. . Warum 
empöret uns wohl das Unrecht des Monarchen am 
meisten? Nicht darum, weil die Yolksstaaten von den 
Rechten freigesprochen sind, sondern darum niur, weil 
der Unmuth eine bestimmte Person weiss und trifft 
Es giebt daher ein äussres Staatsrecht im höheren 
/ Sinne des Wortes. Es bildet den Inbegriff dessen, 
welches nothwendig ist, damit die Coexistenz der Staaten 
nach der Vernunft geregelt sich ankündige, und den 
sittlichen (Seist der Menschheit zum Yorschein bringe. 

Die Selbttit&ndigkeit. 

Wie aller Rechtsstand liinter den einzelnen Menschen 
darauf beruhet, dass sie als freie Personen angesehen 
werden, so kann auch der wahre Rechtsstand unter den 
einzelnen Staaten nur davon ausgehen, dass sie sich 
als moralische Personen behandeln. Jeder Staat hat 
also gegen den andern das Recht, f&r sich und durch 
sich d. h. selbstständig zu sein. Die halbe Souverai- 
nität ist ein Zustand, welcher eine besondere Thatsache 
voraussetzet Aus dem Rechte der Selbstständigkeit 
fliesset das Recht der Freiheit, der Gleichheit, und des 
Territoriums. Das Recht der Freiheit eines Staates 
bestehet darin, dass er von dem Willen eines fremden 
Staates nicht gebunden ist, wenn er selben nicht durch 
einen Yertrag zu seinem eigenen Willen erhoben hat. 
Diesem Rechte widerstrebt jede wälldihrliche Einmi- 
schung in die Innern Angelegenheiten. Nur in dem 
Falle, wo Volk und Regierung im Zwiespalte eine 
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rftchlMche Vetmitthmg . bedingen , haben fremde S talttett 
eflie Befugnita suifrenn^cher Zwiachenlninfit. Eiote be- 
waflhete (fundlieheD Intervei^on kann darum m^h( ge^ 
■laittet werdeiii weil die übrigeit:; Staaten dadurch zu 
Richtern erhoben würden. Wenn die Unndien in einem 
Staate die Sicherheit Aller bedrohen oder gar faktisch 
sie verletzen, so dürfen fireilieh die Nachbarn mit be- 
walBfneter Hand herbeieilen, doch ist dieses lediglich 
ein Ausfloss des Yertheidigungsrechtes, weiches die 
Prävention zulässt. 

* 

Das Recht der Gleichheit äussert sich darin, dass 
die Staaten gleiche Ansprüche auf den politischen Yer- 
kehr haben. Diese Gleichheit verhindert jedoch keines- 
wegs, dass die Staaten nach ihrer Macht verschiedenen 
Antheil an den Weltangelegenheiten erlangen. In Krieg- 
und in Friedensgeschäften wird der grosse Staat vor 
dem kleinen beigezogen werden. Solche höhere Gel- 
tung ist natürlich und gerecht. Nur wird diese welt- 
geschichtliche Rolle weder blps nach Länderumfang, 
noch allein nach der Einwohnerzahl abgestuft werden 
können« Denn nicht nur Land und Leute drücken auf 
die Schaale, sondern auch der Geist, auch der Glanz 
der Thateu. Daher ist eine Rangordnung weder leicht, 
noch zweckmässig. Die zu diesem Zwecke eingesetzte 
Commission des Wiener Congresses hat hinlänglich er- 
fahren, wie gefährlich einerseits,^ und wie unnütz andrer- 
seits ea sei, irgend eine Stelle vorzuziehen, oder ein 
Vor und Nach zu unterscheiden. 

Das Territorialrecht umfasset die Befugniss, alles 
im Staate liegende Land als ein geschlossenes Ganzes 
nach Aussen zu vertreten. Insofern der Staat eine sitt- 
liche Person darstellet, kommt ihm auch zu, herrenlose 
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Sachen in Besits lu. nehmen, luid sie in Sffent- 
liches Eigenthnm an T«rwiindeb. £e > versteht sieh je- 
doch Ton selbst, dass weder das barbarische Strand* 
recht, noch die Bemiehtq;ang Iniwohnter Inseln sieb 
vertheidigra lisst. - 

Die Verträge. 

Im Vertraffe gewinnet der Staat den entschiedenen 
Ausdruck seines freien Selbst, indem darin die selbst- 
ständige Natur des Staats wirksam herrortritt. ^ 

Staaten schliessen Verträge eben so wie einzelne 
Menschen unter einander, und sie sind nicht weniger 
wie diese gehalten, sie zu erfüllen» Seit Cicero haben 
zwar schon mehrere, Wiquefort, Wächter, zu be- 
weisen versucht, dass der Staat die Verträge, die er 
eingeht, für widerruflich ansehen darf, wenn der Vor- 
theil gegen die Erfüllung streitet. Allein solche irrige 
Ansichten bedürfen keiner weitern Widerlegung, wenn 
erwiesen worden ist, dass die Natur der mystischen 
Personen keine Ausnahme von den Gesetzen der Ver- 
nunft nach sich ziehet. Sollte die Widerruflichkeit der 
Staatsverträge eine Regel werden, so würde die mensch- 
liche Gesellschaft in ihrem Laufe zum Ziele der Huma- 
nität plötzlich stille stehen müssen. Denn die Verträge 
sind es, welche die Völker zu einem Ganzen verbinden, 
und einen lebhaften Austausch der geistigen und phy- 
sischen Güter zu Stande bringen. Ohne Verträge zu 
schliessen müssten die Nationen in eingezäunten Erd- 
strichen versumpfen und vermodern. Es fiele der Hebel 
der moralischen Welt, das gegenseitige Vertrauen weg, 
und zöge den Fall alles Besseren nach sich. Kant *) 

*) A. a. O. $. 100. 
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bat daher ToUkoramen Redit^ wenn er die Heiligkeit 
der Verträge itnter die Axiome reebnet, die to einfach 
mnAy dass sie kauen eigentlichen Beweis znlassen. 

Indessen fordert die ReditskrtftigkMt der Staats- 
Tertrige einige Bedingungen. 

Dar Gegenstand eines Staatsrertrages rnnss ndim* 
hxk ein AbtiretlNures und Sachliches omn* Die Nation 
ist kein Objekt der TertrSge, eben so wenig £» Person 
eines Einzelnen. Eine Aasnahme inadit die Aosliefe- 
rung der Verbrecher, die von einem Staate in den an- 
dern sich flüchten, ^eber. Theile des Staatsgebietes 
kann jedodi ohne Weiteres contridiirt werden, wenn 
den Bewohnern freigestellt wird, auf ^ihren Gntem au 
bleiben, oder diesdben zu veräussem. 

Femer rnnss der Wille beiderseits gehörig ani^e- 
sprochen sein. Es giebt zwischen Staaten keine fingirte 
Uebereinkunfte. Der Wille ist aber nur dann wirklich 
vorhanden, wenn Zwang, Betrug, Irrthum fehlen, und 
nur dann offenbar, wenn er von dem Souverain ausgeht. 

Die Staatsverträge erlöschen, wie die Privatcon- 
tracte, theils durch die abgelaufene Zeit, theils durch 
den erreichten Zweck, theils durch den Eintritt einer 
auflösenden (öffentlichen oder geheimen) Bedingung, 
theils endlich durch die physische oder moralische Un- 
möglichkeit der Leistung. Diese Unmöglichkeit erfolgt \ 
gewöhnlich bei einer CoUision der Verträge, allein sie \ 
ist auch in jenem Falle vorhanden, wenn die Leistung 
der Erhaltung des Staates widerspricht. Denn ein Pa- 
ciscent macht immer die natürliche Bedingung, dass die 
versprochene Leistung um sdbst nicht aufhebe. Um 
etwas zu leisten, ist es ja nothwendig, dass der Ver- 
l>undene seine Existenz behalte. 
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Die GeBßnd$4haften, 

Die Verträge treiben das Recht der Getaiidscbafieii 
hervor. Sollen nehtnlieh Staats Tertrftge geschlossen 
werden, so mfissen die Senveraiile emander mit Bevofi- 
mächtigten beschicken. Das Recht, Gesandte ahsn« 
ordnen, liegt in dem Begriffe der Selbststftndigkeit Die 
Pflicht I Gesandte anzonehmen, ergidbt mh ans der 
Nothwendigkdt der Vertrage. Wenn ein Staat gar 
keine Beziehungen zu andern Staaten haben will, so 
wird er allerdings von keinem Gesandscfaafitsrechte wissen, 
allein es ist sehr die Frage, ob irgend eine Staatsge- 
walt eine solche Abgeschlossenheit dorchfohren kann, 
ohne die wichtigsten Interessen der Nation zn yerletzei^ 
oder ohne am Geiste der Menschheit einen Frevel zu 
begehen. Sobald jedoch ein Staat in den Verkehr ein- 
getreten ist, so bannet ihn dieser Schritt auch in den 
Kreis des fraglichen Rechtes. 

Gesandte repräsentiren die Sonveraine in dem Maasse, 
als ihre Vollmachten lauten. Insofern dieselben ihre 
Staaten cepr&sentiren, müssen sie angesehen werden, 
als ob sie nicht in dem Staate, wo sie sich befinden, 
wirklich existiren. Sie haben sonach das doppelte Recht 
der Unverletzlichkeit und der Exterritorialität. Das 
Letztere enthält die persönliche Abgaben&eiheit, die so- 
genannte Qoartier&eiheit, die Jurisdiction über die Fa-* 
milie u. g. w., wodurch der Begriff seine Realität ge- 
winnt. Wenn gleich diese Rechte nur in Bezug auf 
die Repräsentation aufgekommen , und aus angeschwemm- 
ten Gewohnheiten auserlesen sind, so lässt sich doch 
nicht verkennen, dass sie im Einklänge mit der 
Idee der Gesandschaften stehen, und sogar wesent- 
liche Erfordernisse bilden. Denn ohne sie würden die 
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UnterbandlungeB auf keine Weise to frei vor sich geheti, 
wie das Beohti^esetz begehset. Die Gleichheit der 
Staaten bringt es mit sich, dass das Gesandsehaftscere- 
monial nur nach dem YoUmacfatsgrade und nach der 
Zeit der Ankunft bestimmt werde, wie dieses anf dem- 
Wiener Cengresse ausgemacht wurde« *) 

Der Krieg. 

Die Vertr&ge der Staaten . enthalten', neben den 
Keimen des Guten, auch den Saamen des Streites, 
welcher als ein nothwendiges Uebel seines Ursprunges 
wegen geduldig muss ertragen werden. Wenn ein Staat 
den andern in irgend einer Axt thätlich bedrohet oder 
verletzet, so hat der andere das Recht des Zwanges 
gegen ihn, um ihn zur Anerkennung des bedrohten 
Rechtes, oder zum Elrsatze des Schadens za.nöthigeu. 
Die Zwangmittel müssen dem Angriff entsprechen. Es 
wird daher häufig die Wiedernahme des Entzogenen, 
die Beschlagnahme der gegnerischen Güter, und die 
Wiedervergeltung genügen. Wenn jedoch diese Mittel 
nicht zureichen, oder wenn der rechtlichen Existenz 
Gefahr drohet, dann muss es zum Kampfe kommen. 

Der Krieg ist gewissermassen ein Zerreissen, 
eine Entzweiung des menschheitlichen Ganzen. Daher 
der Name bellum von duellum und *7roKe[iog von den 
Vielen**). Wie die subjective Ansicht der neuen Welt 
den Krieg im Allgemeinen verwirft, so sehr erhob ihn 
die alte Welt. Keine Religion, die ihn nicht gebilligt; 
selbst das Chrktenthum steht ihm nicht enigegen* So 
viel ist auch gewiss, dass er eben so wenig absolut 

*) Klüber a. a. O. S. 348. 

**) Umso Grotiiis 1. c. libr. I.V L p.«2. 
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▼erwerflloh, als absolat preiswSrdig ist Er lerstoret 
manchmal blubende Staaten, aber ziehet andere gross. Er 
lässt zuweilen Völker verwildern und gewohnet andere 
an das gr&ssliche Handweck des kunstvollen Mordens, 
ab«r oft rührte er verweiehlicbte oder erstarrte Y^ker, 
wie die Ruthe des Engels den Teieh Bethesda. Er 
mähet die menschliehen Individuen schaarenweise, aber 
er erfrischet zugleich mit dem blutigen Thau die schlaffen 
Cremüdier der Lebenden. Man kann ihn also den Stür- 
men gleich setzen, die zerstörend dahin fahren, aber am 
Ende nur die Luft reinigen, und das Geddhen der Pflan- 
zenwelt befördern« 

So lange diese Ansicht die historische ist^ so lange 
mag jeder sich bedenken, den Gebrauch des Krieges zu 
verwerfen. Er muss vielmehr als das naturliche, letzte 
Mittel angesehen und vertheidtgt werden. 

Da der Krieg das Leben der Einzelnen in dfe 
Schanze schlägt, so ergeben sich zwei Gesetze für ihn, 
erstens, dass er des Rechts wegen geführt werde, zweitens, 
dass er ^e allgemeine Sache sei. In diesem Falle ist 
jeder, den die Staatsgewalt als der allgemeine sittliche 
Wille auffordert, zum Ergreifen der Waffen und znr 
Darbringung seines individuellen Lebens rechtlich ver- 
bunden« - Im rechtlichen Kriege stehet die Nation im 
Molidum. 

Die Ankündigung des Krieges geht von dem Souve- 
rain aus, denn in ihm erfasset sich der Staat als ein 
Individuum, doch ist die Erklärung desselben an dem 
Feind kein wesentliches Erfordemiss, denn er soll ja 
nur auf den Grund einer offenbaren Rechtsverletzung 
erfolgen. Der Verlauf des Krieges muss mit seinem 
Endzwecke, Herstellung des Rechts, in stetem Einklang 
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sein. DaiMs ergiebt sieh, das« die tSddidie Gewah 

;weder scbsdflcher sein dMf , als nodiweadig Ur^ noch 

-gegen Andere, al» gegen^älMltende, gerichtet werden 

nmss; Der'Kriegsgebreiücfc masft Jedeo, der die Waffen 

litögt, beseelen; und ibn^lebveii nicht nur reeht, sond^ 

auch gerecht mit ihnen nmanglften. So lange solche 

Erkenntni^s nicht in jedem Krieger lebt, lässt sich an 

keinen sittlichen IDrieg denken.* Der Wehrlose mnss 

gesehen! wierden, wenn er niehc selbst ohne Wätfen die 

•tddtliche Gewalt b^rdert« Diyrom werden Kriegsspione 

strenge behanddt. Es ist ab« unrecht, wenn sie eine 

Bestrafung erleiden^ ohne dass sie e^ene Unter- 

thanen, sohin Veiirftdier und.- Denn, da 4ie«Iist im 

Kriege erlaubet ist, so kann die Ansspfthnng nicht ids 

ein Yerbredien, sondern nur ab ein gefiäuficher, feind* 

lieh« Aaifpriff angesehen werden.*) 

Insoweit die Einxdaen im Staate den Krieg ifg 
iolidum fuhren, darf der Feind auch die Gutei^ der Ein- 
sehen greifen, wenn es der Zweck mit sidi bringet 
Jede Eroberui^ ist aus einem zweifachen Gesichtspunkte 
zu reditfertigen , entweder als Ersatz für erlittenen 
Schaden, o3« als prävenirende Minderung der gegneri- 
schen Gewalt. Die Bewohner des eroberten Landes 
haben das Becht, die Unterthanschaft des Feindes von 
sich XU weisen. Und selbst, wenn der besiegte Staat 
das Gebiet abtritt, werden sie noch nicht dadurch Unter- 
thanen des neuen Landesoberherrn, sondehi sie können 
für sich und auf ihre Gefahr den Krieg wieder auf- 
nehmen oder fortsetzen. Erst durch die Huldigung 
werden sie verpflichtet. Wenn der - ganze feindliche 
Staat einverleibt wird, müssen die Bewohner zu dem vollen 

*) V. Kampfz, Beiir. zum Staats- uitd Yölkerr. Th. I, 
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Genoss d^r itaatsbttrgerli^heiiÜtechtfe zqgeliiMeR werden. 
Gewinnt der S^wrjerain daa 'Eroberte Tontüefaide zviruck, 
so kennen bei der Wiedetmdme die TOm Fmd« ^e^ffe- 
nea Einrichtungen aufgehoben werden ^ .0||i«iflt n^r d^ 
eigentlich^: Sehaden, keineawegs * dAr entg^hinde. 
den Xlinveln^n^ im erstatten* 



«1 ' ' 
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Die NeulraliytäU 

Ein^rieg ist ein so HiTichtiges JCreigHinir ^^^ ^^ 
Staaten m^br: oder wenige darl^ ^ Interi^aei hiben* 
Inwiefern es sich um deaiReciit.. handelt» 4$rfeii aie 
theils ihre Yernüttlpnf; anUeten^ theils jdia%e|i:.4^tb4V 
nehmi^t. \Nnfc ^arf keiA Bündniiie mit jenei; J^cht 
gesofa^AlVsen .itfei^, di0;offenbtu:. im Unte^^bito «t^ . 

. \Pa Jedhch dei: Kri0g swisdien andenk. Stto^n.fiQr 
den dritten kein Gleichgültiges ist, .so .kaittv gi^Ogt 
i^erd^j' 9h:,er. daa B«cht einer absolnteit > Meulralität 

^(^ fUl ist gewiss, dato j^der Staat die eig^ E^* 
baltungupd das eigne WoU omsoraehr'zu beachten halt, 
jweil er eii^co^cretes Dasein de^'Sittliphen.ionth&lt.. Ein 
^taat wi^d daher neutrAl. Ueihen, wenn w 4^ «: Recht 
ungewisii i^t. Denn in diesem Falle giebt es nichts» was 
ihijot jiejk Aotheil zur Pflicht machen konnte« 

Ajßs demselben Grunde wird die Neutralität gestattet 
sein, wenn das Recht zwar gewiss, aber der Bechthabcaide 
ohnehin der Stärkere ist Ja sie wird selbst dann erlaubt 
sein, wenn der Rechthabende der Schwächere ist, aber 
der zusehende Staat durch seinen Beitritt den Sieg nicht 
verschaflfen kann. 

Wenn jedoch der rechthabende Theil schwächer 
ist, und ein Staat ihn durch seinen Beitritt zum Starkem 
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machm: kumi,' 190 tcbctnt diesiär "f^irpSkihMy -tt den 
WnSen zn ipfiSem. Das isi J» dit Aili]g;ab« dti.Slilalf«, 
4a8 Reebt^/Haijr^Bluuren. Jedw sali so yriAi^i BhkMiiW 
;kajiB, fdficli* dies^am Ziele Unstceb^n. Word« ia^d^ifi 
i;egeJ>eiien,FallQ.^in Reclit der NMtralität ziigefitfmdeii, 
nio:: wftre . hAfo i Hofliiang , « t^en Rei^tftstaiid > Imiler dm 
•Siattteft i^ibecbt im erhalieiu'Aliif/ die Spitze d^s SfAwerfteg 
nrMrfiidattjnftdiiäe;:Wolil gtro^^Qt« ua4 jeder, kühne Hetr- 
mohez i»tt JbiegidriaellJen. Takfiteii eingelad^i i::S9d|aeii 
fStaat nadi deiftaaideräznfiroberairimd auf \img^st8rz|teii 
^Thronen «eiaeli iSito zu/doRdWoilfien aqfzUirl^^teii^ , . 

Der Frieden ist der heue Bechtsgtand, der doircA 
den Process der Waffen zur V^rklidikeit kotamanaoIL 
Nur so anigefdsst' kann er mit den altem Scbräitotellerk 
•als der Zwecfi: des Krieges betrachtet werd<^; cYmstelrt 
«äan aber unter dem Frieden blos das Aafb5ren-der 
7eindse%keitetY, so scheint » (^enbar so^ tirett^-^er 
Sweck 'A4b Kri^s, als die €resuiidfaeit:der wafeite Zweck 
derKranUieitüst. ^ 

• '' • . i . . : .. ,.' ; 

Seil div.K^eg eii^ rechtUche Bedeutung haben^ 
so muss OT aUerdiüg» den 'al^ten Bechtsstand n^u^ oder 
^en iieMn Beehtsstand r-eal machen» Dai^uA^ 'folgf^ 
dasa dar Ffied^ vwisQhen den Streitenden einen Zustand 
gründet, der an die Stfdle deK früheren trjitt* Es können 
in der Folge keine Ansprüche mehr aus der Vergangen- 
heit ^ sondern nur aus dem Frieden erhoben werden. 
Wollte man das Gegentheil behaupten, so gäbe es 
durchaus nur Waffenstillstände, keine Möglichkeit, das 
Becht fest sn «tellem 
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Da der Frioden in etneni Vertrage iwfjicbtn den 
Streitenden gescblosaeb wlrdr to kmin eeden Anethem 
haben, daii der beriete Thett an dmiVevtn^ mdit 
^Imnden «ei, weil «r darch Gewrit inni * AbsoUaas 
«geiiMiigC woMe. Indteeeii' let su erwähn," daü der 
Stechlereiletoer dem Zwange - ansgesetxt 'Ueibt. - Warde 
'der Krieg Uoe eine» iweifeUiaften Reebta-*wege« ntnetw 
nemmen: 00 war der A^i^ng ja dä8'*Gblieanfllwi^;aal 
^weiche« man die Sache «tdUe«* Nar in; dedn ffaHe^dkas 
ider kühne RechteTerleCaer den Beleid^gleB AiedenwaH^ 
und im FriedensTertrd^sMr Verzichd uin a u g jnoth^t^ 
darf man behaupten, dass dem Vertrage das wesent- 
liche Erfordemiids der fireien Einwilligung fehle, nnd 
keii^ -Vierbindlichkeit für den Uebei^i^rnndenep, ;habe. 
Andc0re Ansichten werden iM Recht des • Stlu^keni wie- 
4er einfiiliren und 4ocfa — herrschen andere^*} , Man 
inrchtet, 4ie Siicherheit aller Vertrage, m erschüttern, 
aber, man vergtsit, da^ts.es Mittel gi^^i. ^®^' £rful|lnng 
sieh za vergewissem« Auf doppelte Weise kann der 
Sieger bewirken, dass 'der Besiegte bei dem. Vertrage 
bleibe; erstens durch Besitznahme der^iiififj die eine 
Uebermacht befurchten lassen; zweitens durch zurei- 
chende Garantieen, vorzüglich anderer mftcbttgerf Staaten. 
Aus dem Gesagten erhellet zugleich, dass ein Frie^ 
den nur dann seinem Zwecke ganz entspreeten kann^ 
wenn er als eine allgemeine* Sache, von den wortfuh- 
renden Staaten unterhandeifr wird* 

Das Siaatensyitem» 

Man kann zweifeln, ob ein allgemeiner, ewiger 
Frieden, wie ihn seit S. Pierre und K^nt schon so 



*) Selbst bei Kliiber, a. a. O. Th. II. S. 602. 
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vide edle Gelter träumten, in Wahrheit sich als jener 
Zustand darsteUe, den die menschliche Yernuaft an* 
streben soll. Nehmt die Unruhe aus der Uhr, und sie 
folgt nicht mehr dem Fluge der Zeit. Kriege scheinen 
in der höhern Ordnung, vor der die Einzelnen nur 
Blätter am Baume sind, ihre Begründung zu haben. 
Allein dessen ungeachtet ist es richtig, dass das äussere 
Staatsrecht einen positiven Boden gewinnen muss, wenn 
es vollkommen werden soll« Es müssen die Staaten 
heraustreten aus dem Naturstande, in welchem sie sich 
gegen einander befinden, und den blossen Verkehr in 
eine Bechtsgesellschaft verwandeln. Indessen darf noch 
nicht behauptet werden, dass die Stiftung einer solchen 
Bechtsgesellschaft als eine Bechtspflicht der einzelnen 
Staaten sich vernehmen lasse. Die einzelnen Staaten 
werden vielmehr ihre Selbstständigkeit zu bewahren 
suchen, und allen solchen Vereinen sich entziehen, in 
welchen jene gefährdet werden kann. Die Stiftung 
eines Staatenvereins ist daher nur eine weltgeschicht- 
liche Aufgabe, deren Lösung die Zeit und die Gestalt 
der Verhältnisse herbeiführet. 

Die Mittel und Wege, durch welche der Lenker 
der Geschichte die Staaten aus ihrer Isolirung ziehet 
und an einander knüpft, sind mannigfaltig. 

1. Es entstehen und entstanden Staatensysteme aus 
dem Grunde der gemeinsamen Abstammung. So be- 
stellten die griechischen Staaten das Bundesgericht der 
Amphiktyonen ; so erfassen sich die deutschen Staaten 
im deutschen Bunde. Freilich entwickeln sich solche 
Staatensysteme aus der Auflösung eines Nationalreiches, 
aber die Einheit in der VidUieit ist offenbar eine höhere. 

7 



98 



2. Eine gemeinsame Stellung nach Aussen, eine 
gemeinsame Gefahr, ist ebenfalls im Stande, ein Staaten^ 
System zu gründen. Von dieser Art ist der Bund, den 
nach Bolivar's Absicht die amerikanischen Staaten 
«stiften sollten. 

3. Die Religion bildet zunächst geordnete Staaten- 
rereine« Wenn eine Lehre in vielen Staaten sich aus- 
iveitet, so empfangen diese etwas Gemeinschaftliches. 
Dieselben Begriffe von .Gut und Böse, Recht und Un- 
recht, erfüllen die Herzen, und dienen zu öffentlichen 
Principien. Ist nun gar das Haupt der Kirche ein ge- 
meinschaftliches , so werden die Verhältnisse der gläu- 
bigen Staaten zu dem hochpriesterlichen Stuhle bald 
organisirt. Mittelst einer allgemeinen Kirche kann 
allein ein allgemeines Staatensystem in die Er- 
scheinung treten. . 

Das Staatengericht, 

Der Endzweck eines Staatensystems muss die Dar- 
stellung eines, mit der Selbstständigkeit harmonirenden, 
Staatengerichtes sein; denn erst mit dem Dasein eines 
solchen höchsten Tribunals wird das äussre Staatsrecht 
auf Erden concret. Es höret auf, hlos als eine Yölker- 
sitte, wie die Etiquette im gemeinen Leben, fiir den Ge- 
wissenhaften, da zu sein , und gewinnet auch die Aner- 
kennung der kühnen Geister, die in dem Ueberspringen 
der Grenzen sich auszuzeichnen pflegen. 

Insofern jedoch das Staatengericht nur die Frucht 
des Staaten Vereins bildet: so gilt auch von ihm die 
Behauptung, dass es nur als ein Geschichtliches, als ein 
Gewordenes, keinesweges als ein Gemachtes zum Vor- 
schein kommen darf. 



99 ^^^^''^ 



Die Geschiehte zeigt melirere Formen, unter wel- 
cUeit 'es bis jetzt sich entwickelte, und furder sich ent* 
wickeln kann. 

Die erste Form ist die der Untversalmonardiie. 
Ein Staat gewinnt solche Uebermacht über die ande- 
ren ^ ' dass er Uni ihrem Schirmvogt nnd Schiedsrichter 
sieh ' aufwerfdn daff. Wie die grossem Planeten ihre 
Trabanten haben und lenken, so will der grosse Staat 
die kleinen um sich gestalten und regi^en. Es waren 
immer kühne, grossartige Eroberer, die diese Idee ins 
Lieben zn fuhren suchten, und iltfetwillen mit eisernen 
Füssen die Gerechtigkeit, deren Priester sie werden 
wollten, niedertraten. Indessen würde ^uch in der Hand 
eines* friedlichen Monarchen der Gedanke seine Gefahr- 
lichkeit behalten, denn wie sollte nicht der supreme 
Staat die Gewalt öfter missbrauchen, sein besonderes 
Interesse vorsetzen, ja wohl gar die Nationalitäten be- 
leidigen imd vernichten I 

Die zweite Form ist die eines Staatentribunals. 
Nach dieser hat jeder Staat in einer allgemeinen Ge- 
richtsversammlung Sitz und Stimme, und die Mehrheit 
entscheidet über die streitigen Angelegenheiten. Solch 
ein Gericht muss ans Gleichen bestehen, wie Heinrich 
der Vierte beabsichtigte, oder es wird bald das Urtheil 
des Stärkeren die Schwachen unterjochen. Eine ma- 
terielle Gleichheit der Mächte ist aber etwas Unausführ- 
bares, wo nicht Unmögliches, und so wird kein Yölker- 
tribunal das allgemeine Recht befördern. 

Eine dritte Form ist die Staatenaristokratie. Hier 
verbinden sich die grossen Mächte, das Recht in den 
Welttheilen zu realisiren. Den grossartigsten Versuch 
liefert der heilige Bund. Dass dabei die Grundsätze des 
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Christenthams als die Bichtschnnr angenommen worden, 
erhöhte eben ao sehr den praktisohen Werth, als die 
moralische Bedeutung. Allein was bürgt für die Fortr 
daner der freundschaftlichen Gesinnung, was hilfl die 
Sduift, wenn die Auslegung verschieden ist« 

Die Bechtforschende Vernunft kommt bc$ der red-: 
liebsten Untersuchung auf die Form.wwück, die Ear^^ 
freilich von der mangelhaftesten Art,, das Mittel«!«» 
hindurch in Anwendung sah, und, empört über ander, 
weitige Missbräuche, völlig zerschlagen hat. Da nur 
aus einer allgemranen iürche ein vollkommenes Staaten- 
system sich hervorbUden kann, und der Hohepriester, 
als Bewahrer des göttlichen Wortes, allein im Stande 
ist, jenes Zutrauen zu erwerben, welches dem Staaten- 
richter zu Theil werden müsste, jene Unpartheilichkeü 
zu bewahren , die weltlichen Machthabern mangelt, jene 
Auctorität zu erhalten, die richterlichen Aussprächen 
nicht fehlen darf, so scheint die Hierarchie ebenso ein 
Postulat der höchsten menschlichen Entwicklung, wie 
wir es von der Theokratie behaupteten. Durch sie 
würde das Staatensystem ein Abbild des Planetensy- 
stemes, in welchem die einzelnen Sterne, selbstständig 
und von cigenthündicher Vegetation, um die allbelebende 
Sonne wandeln, die wieder mit allen Planeten uch um 
einen höhern Mittelpunkt drehet. 

Natürlich (das btaucht nicht erst erwähnt zu werden) 
ist hier nur von einem Ideale die Bede, und am wenig- 
sten dabei an die Bedürfnisse der heutigen Welt gedacht. 
Ein Becht zu sein, hat ja die Theokratie überhaupt 
nur dann, wenn sie sein kann ohne unrechtlichen Zwang. 
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Die Staatsknnst. 



Eintheilung. . ^ 

Indem das Staatsrecht nur dasjenige darleget, w Ahes 
8i<Ai zum stttlicheh Dasein überhaupt nothwendig erweiset| 
lirfert dasselbe giewissermassen nur den Grundriss des 
^taatsgebäudes* Die ^taatskunst muss erst die vorge- 
zeichneten Linien in festem Mauerwerk ausfuhren, die 
Wände sich erheben, die Balken sich zusammenfügen, 
den Giebel auf sicherer Grundlage sich emporschwingen 
lassen. Die Staatskunst behauptet daher wesentlich eine 
positive Natur. Im praktischen Verstände bedeutet sie 
Bin Können, eine Eigenschaft des Genies. Staats- 
känstler müssen so gut geboren werden, wie die Bildner 
in Thon und Farbe. Im theoretischen Verstände ist sie 
Wissenschaft der Principien dieser Kunst. Die theore- 
tische Staatskunst folgt daher der praktischen bescheiden 
nach, und erst, wenn der vollkommenste Staat auf Elrden 
durch diese dargestellt worden ist, wird jene sich definiren 
dürfen als die Wissenschafii;, das Ideal des Staates zu 
verwirklichen. Es erhellet daraus, wie lächerlich sie 
sidi benimmt , wenn sie sich schon jetzt auf die ange- 
gebene Weise definiret. Wüssten die gelehrten Leute, 
die den Mund so voll nehmen, in der That dasjenige, 
V as sie lehren wollen, so müsste man sie, wie sie sind, 
mit Heften und Büchern von dem Katheder auf den 
Ministerstuhl versetzen. Folgt aber die Theorie auch 
nur in bescheidener Ferne der Kunst und der Geschichte, 
so macht sie doch gerechte Ansprüche auf Anerkennung 
und Achtung, selbst der Staatskünstler, denn sie ist ja 
nichts als das System der politischen Eitfahrung der 
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Menschheit. Weim die Theorie ihre Verdienste nicht 
immer anerkannt sah, so lag die Schuld meistens in 
ihrer eigenen Unvollkommenheit. Gewohnlich knüpfte 
man unter dem Namen Staatskunst lose Bemerkungen 
übey Verfassung und Verwaltung, Handel und \V0ndel 
zusammen; wie konnte jedoch ein «okhes Aggrvigf^ 
abgerissener Wahrheiten einen andern als umvissensGhlif&- 
lichen Eindruck erregen? Nachher erstrebte man bei 
uns freilich die scientiTische Form. Die politischen 
Lehrsätze sollten, wie die mathematischen, aus einer 
obersten Formel sich entwickeln lassen, und man suchte 
ängstlich und vergebens nach dem Steine der Webest 
Sobald die Staatskunst sich als die politische Erfahrung 
erkannte, brauchte sie nicht weiter um den wissenschaft- 
lichen Charakter besorgt zu sein« Sie erlanget den 
strengsten Zusammenhang, obgleich sie sich nicht für 
abgeschlossen hält. Das Bedürfnis» eines Probirsteins 
entsprang nur aus der falschen Grundansicht, nach wels- 
cher der Staat blos als eine, zu einem gewissen Zwecke 
gehende, Maschine angesehn wurde. Wenn der Staat 
80 erfasset wird, dann hat man es natürlich nur mit Ein- 
richtungen, Triebwerken und Rädern zu thnn, die in 
einander greifen und auf eine unabänderliche Weise sich 
bewegen sollen. Es giebt dann auch Formeln für die 
Thätigkeit der Maschine, die auf dem Papiere ihre Rich- 
tigkeit haben mögen ; nur Schade, dass die vermeintliche 
Maschine aus freithätigen Bestandtheilen besteht. Tief in 
alle Herzen ist endlich die Ueberzeugung gedrungen, dass 
der Staat kein Machwerk ist. Deswegen hat dieStaatsr 
kunst durchaus nicht mehr die Principien des Mecha- 
nismus zu beachten,^ sondern nur die Gesetze des Orgar 
nismus zur Richtschnur zu nehmen. Ihre Aufgabe ist 
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es ntefat, einen UeiJstaat tu errichlen und zu bdiefcen, 
sondern siemuM den Staat 'alu ein lebendiges Ganze 
aus ima Keifne entwickeln, das nattiriicte Wach»thum 
befördern, den Klüften die gehörige Richtung geben,^ 
mit eiiiem Worte, sie nmss die Entwicklung sicher und 
barmemsch gescl^hen machen« 

Die Theorie hat dieselbe geschicbtiidhe Tendenz«: 
Sie lehret einerseits, nadi welchen Gesetzen der S^at 
eon^ angemessene, concreto Gestalt gewinnet, und zeigt 
andrerseits, unter welchen Bedingungen das Staatsganze 
gedeihet» Die Staatskunst zerfällt sonach in die Ver- 
fassungskunst und in die Begierungsknnst« 

* * 

Die Verfa s sung $ kuns t. 
^ Grandgesetze derselben*. 

Die Verfassungskunst bestimmt, auf welche Weise 
die Steatsgewalt in und an Personen am besten verkör- 
pert wird. Ehedem beschränkte man sich darauf, das 
Ideal einer Verfassung in abstracto zu ermitteln, und 
überwies den Staatskünstlern die Sorge, die wirklichen 
Staaten nach dem überlieferten Muster zu formen. Die 
praktischen Idealisten verfuhren dann mit den Staaten 
wie die Wilden, die die Köpfe ihrer kleinen Kinder 
zwischen zwei Brettern dem Monde ähnlich machen. 

' Die Doctrin hat sich jedoch von dieser Verwirrung 
selbst geheilt, und die ehemals beliebten Verfassungs- 
recepte vernichtet, die eine erkleckliche Dosis Freiheit 
und Gleichheit fiir alle Welt, Jung und Alt, Gross oder 
Klein verschrieben, um damit die Menschheit von allem 
Uebel zu erlösen. 

Die Verfassung besteht in Bestimmungen über «die 
Herrschaft und die Begierung. Für beide Punkte giebt 
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^ Begdn, die ans der Natur der Sacke fliesaen iitnd- sa 
allen Zeiten erkannt and befolgt warden. Die raie 



iu^ ß R^d gebietet , daaa die Würdigen allein die Gewalt 

y** ' . haben« Jede Hernichaft mogs Herrsdiaft der Beete« 

Y ir ^/c ' ^^^* Vl%a aber die Wardigen eelbat fehlen oder 

■ j[m^ »^r«/ schlechter Organe sich bedienen kennen, so fordert die 

zweite Regd, dass die Regierung vor Missbräucben 
gesichert werde. Jene Verfassung ist die beste, weldie 
diese beiden Regeln in der Wirklichkeit gaas und gar 
erfüllet. Da jedoch die Bestimmung des Würdigen, die 
Sicherung der Regierung eine concreto sein, also nach 
den Verhältnissen verschieden geschehen muss, so ergiebt 
sich Ton selbst , dass die Verfassungen in Folge der 
angegebenen Principien nicht nur mannigfaltig, sondern 
auch veränderlich sieh darstellen müssen. Um Wissen- 
schaft deutet an,, welche Formen bei der Anwendung 
der Grundgesetze aller Verfassung auf die faktischen, 
Verhältnisse zum Vorschein kommen. Sie lässt die, viel- 
fachen Gestaltungen des Staates nicht als Verbildungea, 
sondern als natürliche Modificationen des Einen erkennen. 
Sie löset den Organismus des Staates in die The^e auf, 
und deutet ihre Formen. Dann aber stellt sie den Zusam- 
menhang der Theüe wieder her, weiset auf das lebendige 
Ineinandergreifen und Verschmelzen derselben, und be- 
leuchtet die Entwicklung des Ganzen in seinen Total- 
formen. 

Die Herrschaftsformen. 

Die Herrschaft ist der Grundstein aller Verfassung, 
denn von der herrschenden Person hänget die Regierung 
ab , und von dieser das Wohl und Wehe der Gesell- 
schaft Die Würdigkeit des Herrschers muss daher der 
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behalten ist. Diese WütdigkeUikrt.f|rer«cfaiedeniii«Mi'd«m» 
morali^ebeo rW4iPrtbe« WiessroU dieF Tiigeadft fim den 
Herrsohear k^in .Ctleiehgältigesiistv so enthält' «ie^Hiielr 
mcht alle jene Eigenschaften , die den besten Gewaii-^ 
baber machen^ Sdlbst dieGeisteJiföhigkeiten bil^stnidit 
den Maassstab der Herrseh^rtugmd , denn et. jÄr ein 
Andere», Gesetze zu geben, nöd. ein Anderes, Ihnen' 
Achtung zu versi^affen , ein Anderes , die G^iralt y^fM, 
auszaüben, ein Anderes, sich darin am besten zn befainjh* 
ten. Die Würdigkeit des Herrschors besteht anssdiÜBBsend / 
in der Tauglichkeit, jene sittliche Auctorität, welche Aer* 
Staatsgewalt beiwohnen mnss, bei dem Volke zu gewinnen. 
Es ergiebt sich daraus , dass die Merkmale der Herr- 
scherwürdigkeit keineswegs stehende sind, sondern, viel- 
mehr nadi dem Geiste des Volkes , nach der Stelkmg j 
der an4ern Staaten, nach dem Grade der Knltur und 
dem vorherrschenden Interesse, wechseln müssen. Sie 
lassen sich jedoch auf zwei Gattungen zurückführen, 
persönliche und dingliche Eigenischafifcen. 

Ein kriegerisc^s Volk, od^ ein solches, wdciies 
den Angriffen des Auslandes bloss gestellt ist, findete 
Niemanden würdig zu herrschen, wenn er sibh^hittht 
durch Tapfe][keit auszeichnete und einen gewandte 
Führer im Felde versprach. Ein friedlicher, ackerbaneä« 
der Stamm wird Erfahrung und Mässigung vorziehen« 
Hier wird gesetzgebrisch^ Weisheit vor Allem Bedürfniss« 
Die Meder wählten D e j o c e s , , weil er ein kliig^ Richter 
war. Wenn der Boden bereits verlheilet ist, so muss 
die Grösse des liegenden Vermögens ein besond^^es 
Gewicht imd Ansehen verleiben. Das deutsche Beich 
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bedwficT tedttOf lindreidiiD KabMr; 4U"ai1iiefi wur- 
den ilu». iMmer gefifthrlielu ' 
<. .Ua:iikui der Volks^feist im Vereim mit den Uni^ 
st&nde» -die. Merkmale der Würdigkeit besdmmt, so gilt 
iXh Behaupfang,'das8 dia Gegcbiohte des Volkes ttb^ 
diJE^ Fonä der Herrsehaft entscheiden mfisse. Die Form 
istjtsudfaoh» Nach d^ PersonenN^ahl : Monarchie 
oder :Po4yarc hie. Die letztere ist in qnalitatiirer Hin- 
äicbt^ Aaristokratie, Demokratie oder gemischte Herrschaft» 
Nttcb!d^r Art ihrer Forlsetzung ist die tferrschaft Wahl- 
öder ErUierrschaft Ob mm Einer, ob Mehrere, naeb 
dete'Wahl- oder Erbrechte herrschen sollen, das kann 
zwar im Allgemeinen allenfalls erörtert werden, aber 
insoweit die Verfassung immer eine besondere sein 
muss ,. usd nur insofern langt, als sie für die besonderen 
Verhältnisse passt, darf es eben nur aus den gegebenen 
Umstanden, und ans nicl^s Anderem, ermessen werden« 
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Mo fKar chiey Po lyarchie. 



Die quantitativen , so wie die qualitativen Formen 
hängen nach Aristoteles*) davon ab, ob eine Familie 
Qich vor den übrigen auszeichnete, und den Glanzpunkt 
des Volkdfebens bildete oder nicht? Ob mehrere Fami- 
liea in don Ruhm oder in das Vermögen sich theilen, 
uad mit ihren Thaten, mit ihrer Macht, dem Volke 
Ehriurioht gebieten? Oder, ob diejenigen, die im Geschicke 
und im Ansehn einander gleich sind, die überwiegende 
Zahl bil€len ? Wo ein Haus, ein Individuum alle Andern 
überstrahlet, da isti^ie Monarchie natürlich. Es würde 
den Andern nicht gelingen, sieh Auctorität zu verschaffen, 
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ausser iäei irertrieben 4en :ttenMiiii^[lttd»iif Stabnr' öder 
Maniu 1 IfidesfseA ist seh^ die^Fragi^v ^ wshtt.tMrlAiitiaiig 
des Yeartmebmen früher oder ijiSket sieh gogea die /hest^ 
hende^ Ge^alli^etset uad deb Yeribenhteiii iviedte jBevildK>- 
iUhrel^ . . £s: . giebe VerhältolMeyr im wekhen > dir-Heivvehaft 
durehaes wonarehisfch sein iunssi ' Wo ^4odi keia ein- 
ziges Haits odef Haupt dieHd>rigm soi:hodi'>äbefragl| 
wird di^ Splgrarofaie nattk^di seia,. deiui,:wö:lMEehvete 
gldkhe'£igeftschaftea beidtzeii) ii^erden äie.eiiie>nnieilnng 
der Gewalt yerlaageiu Sobald einige Fansfiea^-durA^ 
solche Vorzüge 9 die Aasehen gdben^'die Uebrigea Junwi-j 
dersprechlioh überlAelen, weardeh sie die *€bwalt antj^ ^ 
Ausschluss der Anderen sich aneignen« Hier ist diel 
Aristokratie aatürlich*. Wenn aber die Vorzüge der<^ ^ ^^ 
Aüsgezriohneleii, zusammengenoninen, weniger. Gewicht . 
in die Sdbaale legen, als die Zahl der Ueb^igen, so wird 
die Demokratie Platz greifen» Und nur, wenn die Vorziige 
der Yornehmen dem Gewichte 'der Mehrzähl gleich siark 
entgegen stehen, wird die gemischte Herrsidtaft eintreten. 
Wenn es nicht die Geschichte ist, die;: über die 
Herrschaftsform entscheidet', sondern die WiUkühr der 
Gegenwart die Form bestimmet, so kommet A\isartungen 
zum Yorschein* Die Monarchie verkehrt sidi in Tiran- 
nie, die Aristokratie in Oligarchie, die Demokratie 
in Ochlokratie* Das Merkmal der Herrschertauglich- 
keit fdilt in allen diesen entarteten Formen, und an seiner 
Stelle thut sich die gemissbrauchte Macht des Augen- 
blickes hervor« 

Wahlherrtchafty Erhhemchaft. 

Auch wie der Eine, wie die M^breren zur Gewalt 
gelangen>, hängt von der gesdiichtlichen Stellung der. 
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8elbetL:ab.: VWft Mdnwce ;gliUisMi, wa die ClkaehM liie 
^^; '' rMebrEaU büdoi, werben .die» Gewakkaber gewilill. Und 
dk WahUimrfschaft wird ihre Farbe davon empfangen, 
ob nur 4ie Vornehmen ^^ eb^^alle Klassen' deg Volkes 
wftMeO) Und. ob die WaU/anf gewisse GcHKchladit^ skh 
4eiy£«i mnssy öder nicht f AHe Wafalhevfsduift bt nach 
^dteaen- Bestimmungen entweder aristokratisehen, oder 
demidiTatischen, oder endlith gemischten Urjiprunges* Die 
. Demokrfeitie xind Arbtokratie stimmt also anch mit einer 
Art der Einherrschaft^ nehmBch mit der Wahlmonarchie. 
In der Demokratie kann nur die Wahlherrschaft 
aofkommen. Die übliche Herrschaft setzt entweder eine 
Monarchie oder Aristokratie voraus* Sie gründet sich 
daranf, dass die Würdigkeit entweder nach dinglichen 
Eigenschafien. bestimmt^ oder nach einer persönlichen 
Taug^cbkeit^ die sich in der JFamilie fortpflanzet, be- 
messen wird« Wie wenig auch der Begriff einer erb- 
lichen Ti^end (Taugliohkeit) dem abstrahirenden Ver- 
.fltande lusagt, «o ist er doch ^eben so a)f^ als verbreitet 
Unter allen Hiinmelsstridien, in allen Zungen, wider- 
hallet der Ausspruch des Dichters: 

JFertes creantur f&rtSbut^ et bonü 
E9t in juvencüj est in equis , patrum 
Virtm, nee imhellem feroces 
, Progenerant aquilae columham. 
Sdbst die Sinesen, die bekanntlich aufwärts adeln, 
stimmen beim Lichte betrachtet in diese Ansicht ein. 

Die Erbform ist dreifach, entweder succedirt der 

Aelteste des Geschlechts, (Seniorat), oder der nächste 

.^ r Abkömmling des Ahnes, (Majorat), oder der Erstge- 

^ ' borne des jedesmaligen Herrschers, (Primogenitur). Das 

Seniorat gründet sich auf die Hochsch&tzung des Alters. 
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So lange detnl^taiticblanline^erer Stnfe sieh Mbfd««^ 
wird die,. Wdsb^ ab eia^AtliiBiif cle9'Altär8iii6geeifaM. 
Das M«yQl9A -wtoJiriiAt ^M IcUk einer FortpflaUnog der 
Tugen^ fW: IneieMn. Djahtar -famoira^ beide/firbfeMiea 
in^ Zustwilft.jder ^tMeiie&:Kbi|flieil!iaia'iliäi%iteii ier. 
Nur die Erfidinui^ führet zur JPnBtogeniliir, ''Mhisiaie 
lehret» :im% h^i Einern A&yi^rat iMid Senionil die'Herr- 
nehaff ztt ^fit' ^kdigety. xa oft Toni rüst%eMkir SMktien 
«sm^^iril'Wird« . . * i' .t.. • 

Die BriHM^enimr verewiget sSth, am ina^uMi mft 
der Monarchie, denn in dieser ist ja; die Slaatsgewak 
-völlig personificirt, nnd pflanzet sich, natürlich^ mit der 
Person vom Yater znm Sohne fort. Allein, tv'öfl hei 
der Einherrschaft Alles auf das einzelne Individuum an- 
kommt, so mnss .auch gegen die sufidUge Uotai^lich« 
keit eine gesetzliche Yorsoige getroflEen iverden« 

Zuerst muss eine Stajithalterschaft bestimmt werden 
für den Fall, wo derHerrscherwegen Wahnsinn, Minder- 
jährigkeit oder Unfreiheit das Zepter nicht fuhren kann. 
Man überliess es früher dem jedesmaligen Könige, den 
Vormund des Sohnes oder den eignen Statthalter zu 
ernennen. In neuerer Zeit besorgten beides die jedes- 
maligen Vertreter des Volkes. Eines wie das Andere 
ist unzureichend, weil es dem Zufalle zu grossen Spiel- 
raum gestattete. Es muss durchaus äin Gesetz für diesen 
Fall das Nothige vorherbestimmen. ^ 

Sodann wird die Nothwendigkeit eintreten das Aus- 
sterben des Herrscherstammes in Erwägung zu ziehen. 
Das weibliche Geschlecht ist nach der Idee der erblichen 
Tugend von der Nachfolge ausznschliessen , weil durch 

*) 1. Fr« Beitoneier, Cimndsätze der Regentschaft. Berf. 1789. 
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dmudki ifiil: fremder- Slaimi' «tf> den Vhfoti gebraeht 
munbb Bfur bf& Amk BriBkndiea de» MMditamm^ dfirfte 
de» wdUkli« Stemm- nr Hiirmkaft •bommem Die 
Kmhiherrieh^ Icmw war M Ausnahm« Plats greifen, 
ivmI bew«itettftiii.da8 dSprathmidsle dag BedlrfiniM ein« 
Sütaülmiden Sneoesnon. : 

. '/'Eki^ AAMurtnngrdee EiUierr«chaft ist die*Patrimo^ 
niallMMtsdwft^ nach weldier der Stadkt viXiig als ein 
Privatgat des Herrschers angesehen Mrird', '«nd diesem 
üß JMapm hat,' ihn* jedesmaligen Nachfolger nach 
WttUiiihc JEli emenpen.* 

. Kin/iuij der Herrseha/tt/ormen auf die 

JRfigterung. 

Waan: auch die Würdigkeit dar Persenen gleidk 
gedacht .vitd , so 'wird doch die Form ihrer Herrschaft 
auf die Regierung einen, verschiedenen Einfluss. üben. 

Die Monarchie bringt es mit sich , dass die Staats^ 
gewMt) völlig concentriret, eine gewisse Schwerkraft 
erlanget. Die höhere individuelle Einheit tritt den Ver- 
schiedenartigen Interessen beschwörend gegenüber, und 
sichert die öffentliche Buhe. Zugleich beweget sich die 
Gewalt in raschem und festem Gange. 

Die Wahliuonarcliie giebt jedoch den grössten Theil 
dieser Vorzüge auf. Denn durch die Wahl wird die 
Monarchie wenigstens, auf einen Augenblick in die Bahn 
der Aristokratie oder Demokratie gezogen. In diesem 
Momente gewinnen aber verschiedene feindliche Interessen 
freien Spielraum, und erlangen solche Kräfte, dass sie 
die Regierung noch ip^nj^o^ hin auf allen Se^en beengen 
und behindern. Ueberdies ist hier das Interesse des 
Monarchen kein «tätige > von Einem zu d^m Andern 
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üborgdiendes, und spriebt «iiA daher bäiifig aäf.'etne 
schSdliohe Weise ak eiii' egofailtBfi^s mm. 

Der Polyarokie ab Aü Herrsobaift «emer.-nijrsd- 
.scfaenPersoii müssen ab wachende ^ Eigepgchaften^ iaakowH 
men, die sie auf die Regierung Obertrageni^vriML' Eis 
bedarf immet .einige Zeit, bis: 'Mehnra- -srasiMimen» 
stimmen. D^har werden mondisehe PeHm»^*'aieb bi 
4er Regel doroh eine gewisse Bedächtigkeit «pkl Lang- 
sand^eit auszeichnen. Aus. dieser enti^ringei im besten 
Falle eine ausnehmende Mässigung. Weim Hehrere 
über dieselbe Sache entscheiden,, ist eine allseitigere 
Prüfung zu gewärtigen. Längere Ueberlegung hält excen* 
frische Beschlüsse zurück. Und inwieweit dia Gewalt 
vertheilet ist, wird jeder Einzelne eine gewisse Schea 
vor dem Buchstaben des Gesetzes bewahren; Denn die 
eigne Sicherheit gebietet an dem bestehenden Normen 
festzuhalten«- 

Am vollkommensten wird die gemischte Polyarchie 
diese Eigenschaften der Regierung mittheiien. In der 
Wahlaristokratie dürfte bereits eine bestimmte Richtung 
nach einer Seite hin, wenn auch nur leise, sldi smAlü»- 
digen. Dagegen wird die Erbaristokratie in entschiedene 
Einseitigkeit verfallen. Die vornehmen FamiliM werden 
nehmlich verführet, ihr Interesse dem allgemeinen utitev- 
zuschieben. Und da sie nicht über den Ndd erhaben 
stehen gleich dem Monarchen, so argwohnen sie natürlich 
in jedem aufstrebenden Bürger ihren Gegner und treten 
juit trotziger Festigkeit allen Aenderungen und Neuerungen 
entgegen. Aus dem verzeihlichen Triebe der Selbster- 
hldtung bekämpfen sie oft selbst das Gute, weU es ein 
Neues ist, und versteinern so mit dem Medusenschilde 
ihrer ererbten Vorrechte die gesellschaftliche Entwicklung. 
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^ewokradiä fällt i^swilr nie ia d^ FeUer der 
Erstarrung, aker ne* gelie^ in das «idMe E'xtrem über. 
Sehver. JibenKuidet sie die aUsugrosee Beweglichkeit 
iind..filiiasigidBU,.>OAd gelanjget sekea «i der nodiigen 
»^Udbftt mid^:StaUUtät. 

i.wilUa .ausgearteten... Herrschaftsformen; tragen ihre 
iSdbkiohtigheit auch anf die Begjarong ühw;, und eneugen 
den. D^Sfotismos. Er besteht in dem stehenden Miss- 
brauche der Sffentliohen Gewalt zu den Privatswecken des 
Hecrsehenk . . 

Die Begierungfformen. 

Die .Regierung verhält sich zur Herrschaft, wie der 
Gebrauch zu dem Besitze. Im Herrschaftsrechte istwe- 
sentU^ . auch das Regiemngsrecht enthalten. Aber die 
.Harsobaft hat ihre eig^ithümlichen Formen, wie wir 
sahen, und die Regierung nicht weniger, wie wir sehen 
werden. . 

'Es kann nehmlich in dreifacher Foipn regiert werden. 
Entweder . übt die herrschende Person die Gewalt ganz 

^ alleitt und ToUständig aus, dann ist die Regierung ab- 

/ //^' I solut Oder der Gewalthaber, wenn er eine mystische 

Person ist, theilt die Gewalt unter die Mitglieder, sei 

es nach den Bestandtheilen der Gewalt, sei es nach 

^) Abtheilungen der Mitglieder, und dann geschieht die 

Regierung getheilt. Oder die herrschende Person übt 
die Gewalt vollständig aus, und bindet sich nur an die 

^ ) Mitwirkung einer Volksvertretung, dann ist die Regie« 
rang beschränkt. 

Es ergiebt sich aus diesen Erklärungen, dass die 
absolute Regierung zu allen Herrschaftsformen stimmet» 
Die getheilte - Regierung kann jedoch nur bei einer 
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Polyiirchie vorkommen. Die beschrankte Regiemng eignet 
sich zar Aristokratie, und noch mehr zur Monarchie. 
Da die Demokratie eine volksthumliche Regierung noth«- 
wendiger Weise mit sich führet, so ist die beschrähkte 
Regierung in der Demokratie ein Unding. Greift sie 
dennoch Platz, so kundiget sie eine Irregularität an, 
welche auf die nahe Anflosung der Verfassung deutet. 

Die abiolute Regierung* 

Die absolute Regierung ist offenbar die naturlichste. 
Da nehmlich nur die Besten herrschen sollen, so müssen 
sie (scheint es) auch völlig frei die Gewalt ausüben 
können, damit sie das Gute, so schnell wie möglich, ver- 
wirklichen. Grosses kann nur dort geschehen, wo die 
Gewalt sich rasch entwickelt, um den Widerstand der 
Schlechten zu unterdrücken. Wären die Herrscher Götter, , 
so würde die absolute Regierung, so gewiss sie die 
ursprüngliche Form ist, eben so gewiss die einzige Form 
bleiben. Wei^ aber die Herrscher Menschen sind, und zu 
ihren Organen ebenfalls nur Menschen nehmen können,; 
so ist die absolute Regierung eine völlig zweideutige ' 
Form. YortrefiBlich, wenn sie nicht entartet; unerträg- ' 
lieh, wenn sie verdorben ist. In dem Giftthaue der 
Immoralität, wodurch die Nation von oben herab ent- 
kräftet wird, verwelken alle Blüthen des gesellschaftlichen 
Lebens, und wird das lachende Gebiet des Staates gar 
bald in eine freudenlose Steppe verwandelt. 

Die Herrschaftsformen haben auf die längere Wohlthä- 
tigkeit oder auf die frühere Verschlechterung der absoluten 
Regierung einen merkwürdigen Einfluss. Die Erbaristokratie 
beschleuniget am meisten die Ausartung derselben, weil 
immer die erbliche Vielherrschaft zur Absonderung vom 
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allgemeinen Interesse, nnd znm Ankämpfen gegen den 
Strom der Terändemden Zeit angetrieben wird* Die 
Ejrbmonarchie hält dagegen die absolute Regierung lange 
gut nnd frisch, weil der Erbmonarch nidit durch die 
Natur der Sache lur Opposition gegen die Interessen 
der Mehrzahl genothiget ist, femer, weil der Tod den 
entarteten Monarchen . einmal hinwegrafft und Aussicht 
auf eine bessere Herrschaft öffnet , endlich , weil die 
Energie der Regierung auch von Missbränchen sich eher 
loszureissen verhiag. Wahlherrschaften bewahren die 
iabsolute Regierung darum am längsten, weil die Wahl 
selbst gegen ganz unwürdige oder unfähige Herrschaften 
schützet« Zugleich zerstöret sie das Grundiibel der abso- 
luten Regierung, den heranschleichenden Wahn, als sei 
das Volk eine Art Eigenthum des Herrschers. In der 
Demokratie Wtet die absolute Regierung höchst selten 
aus, wenn niclil die Wahl des herrschenden Collegiums 
an sich eine fehlerhafteist* Daher macht schon Piaton 
die Bemerkung, dass die Demokratie an sich am wenig- 
sten genüget, aber dafür am wenigsten sich verschlechtert* 
Selbst in der Wahlmonarchie dürfte die absolute Regierung 
äich sehr lange vortheilhaft bewähren* Ein absoluter 
Wahlmonarch ist wenigstens am ehesten im Stande, das 
böse Gefolge einer Fürstenwahl zu bannen* Poled ging 
unter beschränkten Wahlfürsten zu Grunde, und es 
erwuchs unter absoluten, die auf eine sehr kindliche 
Weise, mitunter wegen komischen Verdiensten (der Sage 
nach), erwählet wurden* 

Wie auch die Herrschaftsformen die absolute Regie- 
rung hinhalten mögen, die Ausartung selbst hört nicht 
auf zu drohen* Denn diese Form hat weder' in sich 
eine Gewähr ihrer Güte, noch duldet sie eine äussere. 
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Jedes wirksame Sicheningsiuittel widerstehet ihrer Natur. 
Erst in neuerer Zeit trSgt man sieh mit einem Arcanam, ] ^ 
wdches die absolute Regierung unvwwundbar machen ^y/ ^\ 
»(dl. Man taucht sie wie Achillens in den Lethe, a^'^/.^ 
aber Schade nur, die Sohle bleibt dem Verderben aus* ^f ,^.. 
^setKtl Das Arcanum ist die Pressfreiheit» 

Alle Vortheüe, welche die Regierung für sich 
Ton der Pressfreiheit ziehen kann , bestehen in folgenden : 

1) Die freie Presse führet die eifrigste Kontrolle 
über die Gewalthaber und ihre Organe. Mit mehr als 
Argusaugen verfolgt sie die Sitten, die Gesinnungeii, 
die Fähigkeiten der öffentlichen Personen, und nöthiget 
sie, etwas zu taugen oder abzutreten. 

2) Sie bereitet eine öffentliche Meinung, und bildet 
durch sie die politischen Anlagen. Nur wo die Presse 
frei sich beweget, giebt es reife Einsichten und tiefwur- 
zelnde Maximen. 

3) Sie arbeitet der Regierung Tor, indem sie alle 
Maassregeln bespricht, und durch vielseitiges Beleuchten 
die Wahrheit zu Tage fördert. Die Gewalthaber erfahren 
die Wünsche der Mehrheit , diese aber vernimmt die 
besseren Gründe der Regierung. 

* 

Wenn man aus diesen Yortheilen gleich folgert, 
dass die Pressfreiheit das ausschliessende Präservativ 
einer jeden Regierung sei, so handelt man offenbar vor- 
eilig. Am wenigsten lässt sich behaupten, dass die Press- 
fireifaeit die absolute Regierung fehlerfrei mache, denn 
gerade die absolute Regierung scheint von der Presse # 
leiden zu können* 

1) Die strenge Kontrolle über alle öffentlichen Per- 
sonen mag wohl zur Besserung zwingen, aber auch die 
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AactoritSt erschüttern, welche die absolute R^emng 
am wenigsten entbehren kann« 

2) Die Presse trägt aUerdings znr politischen Bildnng 
bei, aber aach zur politischen Y er bildnng, die gerade 
bei absoluter Regierung, zumal in Monarchien, selbst 
unter den besseren Köpfen um sich greifet. Das viele 
Sprechen Terflacht öfters, statt zu unterrichten, und die 
gediegene Belehrung schöpft man nie in den Blättern 
des Tages, die dem Augenblicke huldigen. 

3) Die Presse kann durch ihre rasche Prüfung aller 
Regierungsraaassregeln leicht die Regierung erschweren. 
Allerdings entwickelt sich in dem Processe der Meinun- 
gen die Wahrheit, allein die Regierung kann das Ende 
nicht immer abwarten. Ihr erstes Gebot heisst schnelles 
Handeln. Die Presse kann daher mit der Regierung 
oft im Streite stehen, wo diese recht verfuhr, und ihr 
unverdiente Gehässigkeit bereiten. Hascht die Regierung 
nach Popularität, (und muss sie es nicht zum Theile?) 
so läuft sie Gefahr, in den Strudel inconsequenter An- 
sichten gezogen, und darin begraben zu werden. 

Gewiss, mit der freien Presse allein ist nicht alles 
gethan, und sie kann schon darum keine genügende 
Garantie einer guten Regierung sein, weil sie selbst einer 
Garantie bedarf. 

Die getheilte Regierung. 

Die getheilte Regierung ist fast so alt, als die 

I Polyarchie, aber die richtige Vorstellung derselben sdireibt 

sich von heute. Die Alten fassten sie ganz einseitig 

auf. Die Theilung geschieht nehmlidi entweder mehr 

\ in Rezug auf die Personen, oder mehr in Bezug auf die 

' Gewalt. Im ersteren Falle bilden die Herrscher mehrcare 
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Körper für eine Seele. Im zweiten Falle wird die 
Staatsgewalt in ihre Theile aufgelöst, und die beson- 
deren Gewalten werden abgesondert ausgeübt« Jeder 
Theil des herrschenden Körpers hat dann seine bjssondere 
Function. Bei den Alten herri^chte nun die erste Art i //:l 
der Theilung vor. Darum fielen sie so leicht in den 
Irnhum, als sei nicht die Theilung der Gewalt, sondern 
die Formkung de» herrschenden Körpers die Hauptsache. 
So begehrten sie auf dem Markte, wie in den Schulen, 
nicht so sehr eine Theilung der Gewalt, als eine gemischte , \ 
Herrschaft Nach Piaton sollte die Monarchie und ^ 
Demokratie, nach Aristoteles die Monarchie undAri* 
stokratie verschmolzen werden. Polybius führte mit 
Bezug auf die römische Yerfassung eine neue Ansicht 
aus, nach welcher ein Tollkommner Staat die Monarchie,. 
Aristokratie und Demokratie in sich, entfalten soll. Er 

hatte Cicero zum wörtlichen Nachbeter. Thomas 
* 

Morus und Con tar ini unterliessen nicht, diese Mischung 
der Formen weiter zu empfehlen. Nur Bodinus*)trat 
dem Orakelspruche entschieden gegenüber. ^uoniam 
kaec discipUna maximoi m republica iumuUu$ eiere 
potest^ accuratiug nobü eit et subtilita ea:plicanda. Mit 
diesen Worten öflfnete er die strenge Prüfung. In der 
That stiftete die einseitige Ansicht vielen Schaden. 
Grosse Anstrengungen führten ihretwegen zu winzigen 
Resultaten. Man muss Unwillkührlich an den Schneider 
denken, der ein Kleid machen sollte, welches Mantel, 
Ueberrods: und Frack zugleich sei« Das Zeug wurde 
verschnitten, und das unbequeme Kunstück verdriesslich 
an den Nagel gehängt« Locke hat das Verdienst, 



*) De republ. libr. I. cap« I« 
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da88 *er zuerst in der vergötterten Misohang der Herr- 
flchaftsformen das Wesen erkannte, und die Theilong 
der Staatsgewalt selbst als das Princip der Verfassung 
ankündigte. Montesquieu brachte dann die Dreithei- 
lung der Gewalt mit den drei Formen der Herrschaft 
in Verbindung, und erläuterte den Grundsatz durch die 
englische Constitution. Allein zwei Dinge sind bis heu- 
tigen Tag noch nicht recht anerkannt worden, erstens, 
i'|das8 die Theilung der Staatsgewalt nothwendig eine 
I \ Vielherrschaft voraussetzet , zweitens, dass die Thei- 
\ lung der Staatsgewalt blos die Regierung angeht, und 
; die Mischung der Herrschaftsformen keineswegs fordert 
, sondern nur zulässt. 

Wir wollen die Richtigkeit beider Punkte beweisen. 
Der Endzweck aU^ Theilung ist — dem Missbrauche 
der höchsten Gewcdt durch ungetheilte vollständige Aus- 
übung, zu begegnen. Zu diesem Behuf e bestellte man 
mehrere Collegia, die einander wechselseitig beschränken 
und bewachen sollten. Allein diese Einrichtung hätte 
nichts gefiruchtet, ja die Regierung unendlich aufgehalten, 
wenn sie nicht aus der Theilung der Staatsgewalt als 
ihrer Wurzel erwachsen wäre. Der Kampf zwischen 
dem Adel und Volke führte dahin, ein CoUegium und 
eine Gewalt vorzüglich dem Volke, die andern CoUegien 
und die übrigen Gewalten vorzüglich dem Adel einzu- 
räumen. So gesellte sich zur Theilung das Princip der 
Mischung. Als man über die beste Zusammensetzung 
der Regierungskörper nachdachte, kam man auf die 
Wahrheit, dass die vollziehende Gewalt in der Hand 
eines Einzigen an Kraft und Schnelligkeit gewinne, und 
so schlug man vor, die executive Gewalt einer physischen 
Person zu überlassen. Da aber die Monarchie wesentlich 
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darin bestehet, dass ein Einziger die gesamnite S^ats- 
gewalt besitzet) so erkennet man leicht , inwieweit von 
einem monarchischen Elemente die Rede sein kann» Es 
fallt in die Augen, dass die getheilte Regierang und die 
l^onarchie sich durchaus nicht vereinbaren lassen. Mich 
dünkt, (sagte Bolingbroke), die Einfuhrung einw 
wahren und bleibenden .monarchischen Macht würde die 
aristokratische Verfassung sowohl als die demokratische 
Zerstören, so wie ein grosses Licht ein kleineres ver* 
dunkelt. Selbst die Nothwendigkeit einer Mischung der 
Aristokratie und Demokratie ist — Phantom. Die Zu- 
sammensetzung des regierenden PersoiKals kann ja nur 
von den Umständen abhängen. Es können j(lugenb&cke 
im Volksleben erscheinen, wo die Herrschaft unter We- 
nige physische Personen getheilt werben muss. In d^ 
Regd wird freilich eine Combipatioa der Aristokratie 
und Demokratie zum Dasein kommen , allein man beweise, 
dass dieselbe eine Aufgabe aller Völker und Zeiten 
abgebe. Wo die eigentlichen aristokratischen Elemente 
mangeln, wird die Polyarchie gewisa demokratischer 
Natur sein müssen , denn es ijst nichts gefährlicher, als 
die Improvisation einer Aristokratie. Die Verfassung 
der vereinigten Staaten von Nordamerika hat diie Welt 
belehrt, dass eine Demokratie mit wohlgelheilter Regie- 
rung selbst den Feinden die innigste Bewunderung ab- 
locken könne, und sie hat auch das System der Mischung 
aus der Mode gebracht. — 

Wir schreiten nun zur Beurtheilung dieser Regie- 
rungsform. 

Die getheilte Regierung zeichnet sich diu*ch folgende 
Eigenschaften aus. Es entstehet ein gewisses Gleich- 
gewicht der Macht; ein CoUegiimt kontroUiret das andere^ 
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nnd verhütet seine Ausartung, Zugleich tritt einförder- 
Kcher Wetteifer ein^ von dem das Volk die reichsten 
Früchte ärntet* Dieser Yortheil ist der gebleuten Regie- 
rung so eigenthümlich, dass die^ Herrschaftsform nicht 
im Mindesten etwas dazu thut. Ja die getheihe Regie« 
rung wirket günstig auf die Herrschaft ein. Sie erhält 
die aristokratische Polyarchie in der gehörigen Mässigung, 
und verleihet der demokratischen die nüthige Festigkeit, 
Die Hauptschwierigkeit bestehet dfirin, dass bei der ge* 
theiken Ausübung leicht die Einheit der Staatsgewalt 
verloren geht, und eine Disharmonie der Gewalten, ja 
wohl gar die Auflösung nach sich ziehet. Wenn von 
Regierung die Rede ist, (sagt Sieyes), so ist Einheit 
allein Despotismus, Trennung allein Anarchie, nur Tren- 
nung mit Einheit giebt die gesellschaftliche Gewähr, 
ohne welche keine Freiheit fest begründet ist. Diese 
Gegensätze, Trennung und Einheit 9 auszubleichen, ist 
aber keine so leichte Aufgabe! 

In Bezug auf die Einheit der Regierung wird es 
allerdings von Wichtigkeit sein, von welcher Art das 
Verhältniss der herrschenden Glieder unter einander be* 
stimmt wurde. Sieyes**) unterscheidet in seinem Be- 
icht über das Garantiegettetz der repräsen« 
tirenden Versammlung zwei Systeme. Das Eine, 
welches die Alten befolgten, nennt er das System der 
Gegengewichte ; das Andere das System des Zusammen- 
wirkens. Mit gutem Grunde spricht er dem ersten 
Systeme (das auf ein mechanisches Gleichgewicht der 
Gewalt recht eigentlich berechnet ist) alle Garantie der 

/ 

*) Politische Schriften von dem deutschen Uebersetzer (üsied) 
gesammelt 1796. Th. IL S. 371* 
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Einheit ab» Dasselbe (sagt er) giebt einem Körper zwei 
Köpfe, nih durch den Fehler des Einen die schlimmen 
Wirkungen des Andern su Terbessern« Allerdings wird 
durch die doppelte Instanz^ die jede Maassregel durch* 
laufen muss, die Vorschnelligkeit beseitiget, allein ist 
nicht auch die Schwerfälligkeit ein Uebel? — ^ Werden 
die beiden Köpfe, die über dieselbe Sache nach einander 
berathen und beschliessen, nicht in Spannung gerathen, 
gereizt werden , auf offenbare Opposition verfallen I 
Immer wird dann eine Gewalt die andere zu unter^ 
Jochen wissen. 

Nach dem Systeme des Zusammenwirkens werden 

die einzrinen Körperschaften, welche die einzelnen 

Gewalten ausüben , durch eine taugliche länrichtun^ 

ZU' einem organisirten Ganzen verbunden. Es ^^reift 

nehmlich eine Behörde zugleich ,in den gesetzgebenden 

und TolLziehendeh Körper, und verbindet sie mit eiserner 

Spange. Diese Behörde kann ein CoUegium sein, oder 

eine physische* Person, Mit Recht äusserte Sieyes iil 

dem Sendschreiben an den amerikanischen Schmähredner 

Payna, däas der monarchische Triangel für die Ein- 

theilung der Gewalten, welche der wahre Damm der 

öffentlichen Freihmt ist, bei W^em geschickter sei, 

als die republikanische Plattform. Indessen bildet ' in 

der nordamerikanischen Bundesverfassung oflfbtiblir * der 

Senat, ohne Nachtheil, die Klammer der Gewalten, denn 

er macht die z^weite Instanz der Gesetzgebung aus , und 

controUiret zugleich die vollziehende Gewal^ die iü der 

Hand des Präsidenten ruht. - 

Aber das Yerhällniss der herrsdienden Glieder zu 
einander, ist es denn wirklich ^die Hauptsachen Warum 
war matn und ist man noch im Zweifel, wie es denn zu 
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bestimmen seil Warum half der geschickteste Mecha- 
nismus so wenig? Warum blieb die Regierung sowohl 
bei dem einen, wie bei dem andern Systeme zuweilen 
stille stehen? Den Grund können wir wohl sagen, 
Das Verhältniss der Glieder ist nicht das Erste, sondern 
die richtige Theilung der Gewalten ist es. Die Alten 
theilten die Gewalt fehlerhaft in die legislative, richterr 
lidie und executive. Die legislative Gewalt war bald 
dem Volke fibergeben, bald einem gemisditefi Körper. 
Die execntive Gewalt blieb gewohnlich dem Adel, bald 
einer einzigen Person, bald Mehreren. Die richterliche 
Gewalt kam unter fallen Formen vor. Immer war jedoch 
das Ueberbwi dieser richterlichen Gew^ der Grund 
eines Uebergewichtes von einer oder der andern Sdite^ 
Die Staatsgewalt ist nur legislativ oder execntiv, daher 
darf sie nur so getheilt werden. Doch bleiben bei einer 
realen Theilung gewisse Gerechtsame übrig, die weder 
der einen^ noch der andern beizugeben sind, weil sie 
eine entscheidende WiUküb^ prqvociren. Dieses $ub- 

* 

jective wird am besten in ^iner physischen Person zur 
dritten Gewalt erhoben, in welcher die gesetzgebende 
und Tollziehende Gewak zusammenlaufen sollen. Das 
ist jene Nothwendigkdt einer, über allen Gewalten 
schwebenden, subjectiven Gewalt, die Clermont Ton- 
jierre bei der Frage der Theilung schon zur Sprache 
brachte*). Aber auch hier herrschen grosse Missver- 
ständnisse. Denkt man sich die physische Person, die 
dio Gewalten verbinden s<dl, als einen wirklichen Mo- 
narchen, so spielt man mit Worten und Vorstellungen. 
Entweder i^eint inan e$ nicht ernst mit d^ Monarchie, 



*) C» Ten RottedK, Staatswissenschaften II. S. 20». 
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oder muredlieh mit. der geth^ten Regierung. Nor wenn 
man sich die Regierang so vorstellt , dasä ein von der 
Nation gewähltes Colleginm die geselzgebende Gewalt 
besitzt, ein physisches IndiTidnom in dem gesetsgeben-* 
den Körper vorsitzet und die verantwortlichen Mitglieder 
des vojyiaehenden Korpers wählet, hat man einBfld 
einer Polyarchie, die in eine Spitze ausgebet, ]ind einer 
wahrhaft getheilten Regierung. Ein solches Bfld liefert 
aber mcfat die englische Verfassung, denn \der Konig 1 
ist die dbitte Instanz der Qesetzgebung, und besitzet 
die vollziehende Gewalt; er ist mit einen! Worte die 
volle Majestät. Ein solches Bild bietet aber der Staat 
von S. Domingo, dessen lebenslänglicher Präsident die 
Senatoren vorschlägt , und sogar seine Nachfolger 
bezeichnet. 

Wir müssen noch einen Blick auf die Ideale einer 
geftbeilten Regierung werfen. Damit kann man nur das 
System der Mischung der Aristokratie und Demokratie^ 
und das System der Repräsentation bezeichnen. 

Da,i System der Miichung. 

So weit die Geschichte reicht, treffen wir in jeder 
Nation, die ihre Entwicklung selbstständig von Unten 
anfing, zwei ungleiche Massen. Die kleinere Masse 
erscheint als Adel in weiterem Sinne; die grossere trägt 
den Namen des Volkes im engsten Begriffe des Wortes. 

Der Adel wird von Aristoteles bereits als fort- 
gepflanzter, forterbender, moralischer und physischer 
Reichthum angesehen, und obgleich ein Widerspruch in 
diesen Merkmalen obzuwalten scheint, so sind i^ doch 
xihne Zweifel ganz riditig. Vermögen und innere Würde 
sind wirklich keine disparaten Begriffe. Ohne Vermögen 
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kann der Mensch seine Fähigkeiten schwer entwick^, 
die Umgebung nicht leich^ kennen lernen , den dfifent* 
liehen Geschäfte wenig obliegen^ kurz, seine Seeler nicht 
losreissen von der individuellen Serge ni|d sie nickt auf 
das Allgemeine richten. Die politische .Tugend im 
Grossen, atätit sich also in der Regel auf physische 
Mittel. J^anzt sich nun das Vermögen fort, so muss 
sich auch der geistige Vorssg vererben. Die Thaten 
des Ahnes wecken den moralischen Ehrtrieb des Enkels 
und lenken frfihe sein Gen^th zum dffendichen Leben. 
Das Beispiel des Vaters wirkt mächtig auf den Sohn. 
Sei auch die Erziehung eine öffendiche und gliche, ver*» 
schiedne Abstammung wird verschiedne Tugend an das 
lAiAit fordern« Solche vorziqfliche Geschlechter müssen 
auch im Staatsleben einen Vorzug vor den Uebrigen 
erwerben, und die herrschende Klasse bilden. Nur äo 
kann die Herrschaft, die Regierung, ^e gute sein; nur 
HO ist die GeseUschaft bewahrt vor dem Despotismus eines 
Einzelnen oder des rohen Haufens. Der AdeL garantirt 
in der Kindheit der Nationen die allgemeine Freiheit. 
Allein die fortschreiten4e Entwicklung der Nationen 
hebet das Volk, mid degradirt dadurch den Adel. 
Die erbUUiende Industrie bereichert die plebejischen Fa- 
milien, sie haben die Mittel, mit dem Adel zu wetiteifem, 
und bald bUdet sidli ein neuer Adel im Vdke. Vor- 
j:ijglicibes Talent, grosses Vermögen ist sein Fundament. 
Jet¥t reibt wh Adel und Volk, und wenn der Adel 
weise nachgibt, den Plebejern stufenweise- grössern 
AntheU im der Herrschaft, an der Regierung eimräumet, 
so kann . dieser Kampf für das Ganze nur von dem 
grössten Nutzen sein. Man macht Diamanten glänzend, 
indem msui sie . aneinander reibt. Adel und Volk 
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gemnnen an Energie^ an Tagend, wenn sie auf gesetz- 
liehe Weise mit dnander ringen, wie in dem romischen 
Staate« Roms herrlichste Zeit war bekanntlich, wo die 
Patricier und Plebejer in die Herrschaft sich theilten« 
Seip Verfall aber schreibt sich vom plebejischen Ueber- 
gewichte her*). 

Wenn nun auch die Mischung der Aristokratie and 
Demokratie als ein nothwendiges nnd rühmliches Mo- 
ment des natürlichen Staatslebens erscheinet, so darf 
doch dieselbe nicht überschätzt werden. Der Adel moss 
sich mit der Zeit umgestalten, wenn er nicht die Forl- 
schritte der Gesellschaft hemmen will* Je schroffer er 
sich dem Volke gegenüberstellt, desto gefährlicher ist 
sein Stand. Ueberflügelt ihn das Volk, so zerschmettert 
es auch sein Fassgestell, sollte gleich alsobald der 
gähnende Abgrund vor Aller Augen sich öffnen, den 
nur ein geharnischter Ritter fällen kann. Giebt aber 
der Adel zu leicht nach, so wird er pfeilschnell auf den 
blossen Namen reducirt. Beides ist nicht zufällig, son- 
dern nothwendig, denn der Adel bezeichnet ein geschicht- 
liches Entwicklungsmoinent, welches nach erfüllter Be- 
stimmung nur noch eine historische Bedeutung haben kann. 

Den Beweis liefert ein Blick ftuf die reellen Grund- 
lagen des Adels. 

1) Das Hauptfundament bildet das erbliche Ver- 
mögen. Sollen die Familien nicht verarmen, so muss 
die Erstgeburt einen Vorzug geniessen, so müssen Majo- 
rate errichtet werden. Damit aber ist ausgesprochen, 
dass die jüngeren Söhne, die Töchter, nicht zu dem 
Adel gehören dürfen, und dass der Adel mit stehendem 
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*) Andlloü) über die Slaatsw. S. 12, 
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VermSgea ratraunmfidlt» Sollen gleidiwoU «aeh die 
jongem Söhne den Adel haben nnd fortpflansen> so 
werden bald alle öffentlichen Aemtar ihre Pfirunden bilden 
müssen. Vorbei ist dann die Rechtlichkeit nnd Wohl* 
diitig^eit des Institutes; es giebt einen Add ohne poli- 
tische Tagend; die Augen des Volkes erglfihen bei seinem 
Anblick. Nur die Gewdt kann ihn aH&eeht erhalten. 

2) Das andere Fundament ist erbliche Tugend. 
Wenn sidi der nebejer über die Edelleute schwinget, 
dann haben sie ebenfalls ihre Bedeutung für den Staat 
eingebüsst. Sie sind nicht mehr die Besten, die die 
Gewalt haben müssen. Diesem Uebel hilft nichts ab, 
als die Verleihung des Adels an ausgezeichnete Plebejer 
und die gehSrige Vorsorge, dass die neuen Menschen 
keinerlei Zurücksetzung erfahren, wodurch aber bereits 
eine Ausgleichung zwischen Adel und Volk beginnet 
' 3) Es ist nicht möglich, bei grösserer Nationalbil- 
dung dem Adel die Aemter vorzubehalten. Wer einem 
Gewerbe nachgeht, kann freilich rechtlicher Weise 
nicht ein öffentliches Amt versehen. Es gehöret dazu, 
dass Einer sein ganzes Leben dem Staate widmet. Allein 
■ an solchen Menschen wird es dem Volke nicht fehlen. 
Wenn es nur erst eine gewisse Stufe erklommen hat. 
Dann muss der Adel den Plebejern Regierungstellen 
öfihen, wenn es nicht zum Bürgerkriege kommen soll. 
Je schwieriger es dem Plebejer wird, sich in die Höhe 
zu heben, desto mehr wird Tüchtigkeit d«r Charakter 
des plebejischen Staatsmannes. Der Adel verliert aber 
dadurch das ursprüngliche Vorurtheil, ja es geht auf 
die Plebejer über und überliefert ihnen die Aemter. 

Ich denke, dass zwei Wahrheiten aus dieser Untersu« 
chung klar werden, erstens, dass Adel und Volk nur dann 
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wohl zusammen stehen , wenn der Adel Cdorch die Jün- 
gern Söhne) in das Volk, das Volk, (durch die Aasge- 
zeichneten) in den Adel überfliesst, zweitens, dass 
selbst in diesem Falle Adel nnd Volk nur so lange 
getrennt (vne zwei Stämme) dastehen werden, bis das 
Gleichgewicht hergestellt wurde. 

Das System der Mischung kann also nur fiir gewisse 
Völker und für bestimmte Entwicklungsperioden eine 
unbedingte Empfelilung verdienen« Muster werden die 
alten Verfassungen bleiben, deren Schöpfer nach Mon- 
tesquieu in der Klassificirung der Bürger sich öfters 
über sich selbst erhoben. 

Das Bepr äientativsy Stern. 

Wenn die Epoche der getrennten Stande Torülier 
ist, bricht die Zeit der Repräsentation erst an. Wenn 
die Klassen der Gesellschaft ihre starren Formen Ter- 
lassen, wenn sie sich bewegen, einander berüliren, in 
einander übergehen, dann Terschmelzen sich die Inte- 
ressen, die Menschen (dass ich so sage) verallgemeinern 
sich. Jetzt verflüchtiget sich auch der individuelle 
Charakter der Herrschaft, und eine eigenthümliche, univer- 
selle Stimmung dringt in das regierende Collegium. Es 
bilden nicht mehr Individuen aus dem Adel, aus dem 
Volke, künstlich gemischt, den herrschenden Körper, 
sondern es erscheinen darin ausgezeichnete Individuen, 
die das Vertrauen ihrer Mitbürger zur Herrschaft berufet» 

Sieyes behauptete, dass ein Repräsentantenkörper 
keine reine Demokratie gebe. Das ist insoferne sehr 
wahr, als bei dem Repräsentativsystem weder der Ge- 
gensatz von Adel und Volk existiret, noch die Mehrzahl 
zum Besitze der Gewalt gelangt. Das Repräsentativsystem 
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eriielet eine ächte Aristokratie A. h, die Herrschaft der 
Wärdigsten aller Art. Aliein die Grunde, die der Abbe 
angiebt, beweisen gar nichts. Er findet nehmlich das 
unterscheidende Merkmal darin, dass in der Demokratie 
Aie Gewählten Kraft eignen Rechts an der Regierang 
Antheil nehmen, nach dem Repräsentativsysteme aber 
nur als Stellvertreter die Gewalt erlangen. Was ist 
denn das für eine Stellrertretung , die hier obwaltet? 
Der sogenannte Repräsentant vertritt seine Kommittenten 
keineswegs als besondere Personen, sondern als Theile 
des Ganzen. Er empföngt keine besondere Vollmachten^ 
sondern ist nur an seine Einsicht, an sein Gewissen 
angewiesen. Er stimmt nicht für seine Wähler, sondern 
als ein Glied des herrschenden Körpers. In der That, 
die Stellvertretung ist ein leeres Gedankenbild, womit 
man die von der Wahl Ausgeschlossenen begütigen will. 
Rousseau*) war dtfher ein erbitterter Gegner aller 
Repräsentation. 

Das Repräsentativsystem bezeichnet einen grossen 
Fortschritt des politischen Lebens. Den Alten war es 
völlig unbekannt, und doch wurde Rom vielleicht noch 
länger geblüht haben, wenn es nach seiner Erweiterung 
davon Gebrauch gemacht hätte. Die Alten kamen nicht 
daraiuf , weil sie in sehr kleinen Staaten lebten, wo alle 

4 

Vornehmen oder alle Bürger, wo nicht auf einmal so 
doch hintereinander berufen werden konnten. Die Neuern 
vmrden durch den Umfang der Staaten dazu genothiget. 
Die kleinsten Staaten in Europa haben fast mehr Bürger, 
als Aristoteles den grossesten zutraute. Da ist keine 
Aussicht, dass alle Bürger an die Reihe kommen. Man 



♦) Do contrat social Livr. in. Chap, XV. 
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mnasto AUier wobl ia 4er Wirklidifceil von dem uralten 
Ude d^ polkiMchen Gleichheit,, von der Henrsdiaft 
AUer, abgehen 9 und sieh darauf beschränken, keine 
andere, als die natürliche und vemünftige Ungleichheit 
nandassen, oder eine Wahlpolyarchie der geachteten 
' Bärget «afisustellen. Die Theoretiker haschten nun nadi^ 
dem Worte Stellvertretung, um damit als einem asch«^ 
grauem Lappen die Blossen der behaupteten Sourerainität 
des Volkes su bedecken, — — 

Die Repräsentation hat mit Schwierigkieiten zu käm- 
pfen, die oft die ganzen Vorziige des Systems Z6rst5r«n# 
Dieselbe soll nehmlich: 

erstens, keinerlei Privilegien der Geschlechter oder 
Stände zulassen* Die Deputirten theilen sich 
weder nach Yolksklassen, noch nach Provinzen. 

9 

Sie erscheinen ihres besondern bürgerlichen 
Charakters entkleidet, in Bürger in abstracto 
umgewandelt. Sie sollen auch nicht die Opti- 
maten vorstellen, sondern die Würdigen aller 
Art. Das Vermögen darf nur insoweit berück- 
sichtiget werden, als es einen unabhängigen 
Geist verbürgt; 

svmtens, die Repräsentation soll gleichwohl nicht alles 
individuelle Leben vernichten, und die Nation, 
di^ imiper in organische Theile zerfallen ist, 
keineswegs in eine grosse, flüssige, wogende 
Masse auflösen. Die Coiporationen und Com- 
munitäten dürfen nicht alle Bedeutung, {verlieren, 
sonst vdrd dem Bürger alle Lebensfarbe, aller 
Schmuck entzogen, und Verlassenheit und 
Egoismus aufgedrungen. 

9 
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Diese zwei Bedingungen sc^eifieh ih Wiiter«pracAi 
k\\ stehen, und d6s9wegen utofeU&llKftr -zn sein. Doeh 
dem ist nicht so. Es müss nor Mab Wahlsystem mit 
/ I besonderer Rüeksicht auf die stftndimShen Verhältnisse 
eingerichtet werden. Nur der Aberwits- der -GlMehma- 
cheret der Reichen und Armen, der Cielehrten nkd Dum- 
men j konnte' zn ^em Gedanken fBhren, dass man «von 
allen Unterschieden absehen, und die Repräsentation so 
viel wie möglich nach der Kop&ahl bestimmen müsse. 
Selbst die franzosischen Konstitutionsmacher nahmen drei 
jQnmdflächen der Repräsentation an, nehmlich Territo- 
rium, Bevölkerung und Contribution, wovon das Letzte, 
die Besteurung, doch dem Principe der Gleichheit schnür- 
straks^ entgegen läuft *). Man tilge immerhin die Privi- 
legien, so werden doch die £inwohner in viele Klassen 
zerfallen bleiben, und das Abstrahiren von dieser natiir- 
lichen Classification würde tausend Unbequemlichkeiten 
und Umwege nothwendig machen, wenn man es conse-^ 
quent durchfuhren wollte. Die Wähler können ^ond 
müssen durch die Corporationen (Universitäten ,' Klerus, 
Städte und Dörfer n. s. w.) bestimmt werden, damit die 
Repräsentation auf den Grundfesten der Gesellschaft ruhe. 
Die Wahl eines Repräsentanten ist ja keine leichte Auf- 
gabe; sie fordert Einsicht, Welt- und Menschenkenntniss. 
Die Ernennung der Wähler ist desswegen von grosser 
Bedeutung, und wird gewiss am besten durch die Cor- 
porationen vor sich gehen. Wenn nun die durch die 
Stände ernannten- Wähler die * Repräsentation aus den 
Würdigen ^Uer Art bestimmen, dann ist zu hö£fen, dass 
durchaus verständige Männer zur Regierung gelangen. 

*) Bnrke, BetrachtiiDgen über die franz. Revol. Berlin 1793. 
Th. 2. S. 23. ' 
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lodern iük dieses Urtheil über die Repräsentation 
f^ebe » bitte ich zn bedenken y dac& von der getbf ilten 
Begierong die Bede war. 

Die beschränkte Regierung. 

.. Es ist sehr nichtig ^ den B^riff einer beschrankten 
Regierung .recht scharf za fassen, weil die Yerwechsjk^ng 
mit der getheilten Regierung so naheliegt, und schon 
mehr abi einmal einen Staat zu seinem grössten Schaden 
aus der monarchischen Verfassung in die peljarchische 
geworÜBU hat. 

Eine Regierung ist beschränkt, wenn der Herrscher, { 
die Machtvollkommenheit übend, auf Schranken stosst, \ 
die ein gesetzliches Organ der Nation bildet. DaftO^gan 1 
theib die Gewalt durchaus nicht mit dem Herrscher, 
sondern wirkt nur auf die Ausübung ein. Dasselbe ; 
kann nichts für sich; der Herrscher giebt ihm, freilich ! 
Iiach einem bestimmten Gesetze, das Leben. ' ; 

Mit Unrecht bezeichnet man seine Wirksamkeit als 
Gesetzgebung, denn es giebt für sich allein keine Ge* / 
setze. Es schlägt yor, delibrirt, verwirft; aber das liberum i 
Veto und der Stempel des Gesetzes ist bei dem Herrscher. 

Zweitens controllirt das Orga^ der Nation jeder 
Zeit die, Verwaltung, indem es das Recht besitzet, Be- 
schwerde zu führen, die Beamten in Anklagestand zu 
setzen, und das Budget zn verwilligen. . . 

Die beschränkte Regierung ist entweder eine polyar- 
chische oder eine monarchische. , . 

Eine beschränkte Polyarchie ist jeder Zeit aristo- 
kratischer Natur. Noch dazu sind diese Polyarchen fast 
immer Erbherrscher. Die Beschränkung der erbaristo- 
kratischen Regierung geschieht entweder mittelst eines 
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Yolksrathes, der die Gesetze vorbereitet, und Besehwer- 
den der Bürger vertritt, oder mittelst eines beständigen^ 
vom VoUce erwälilten, Wächters der VolksinteresseB. 
Von dieser Art erscheinet das Ephorat in Sparta, welches 
die Lacedämonier gegen die Spartaner la hüten hatt«, 
nnd das Tribunat in Rom, wdches die Interessen der 
Plebejer gegen' die Patricier verwahren sollte. 

Eine beschränkte Monarchie ist eben so oft Wahlr 
hionarchie als Erbmonarchie« Die Beschränkung geschieht 
nur dnrch eine Versammlung, die entweder nach den 
Ständen, oder nach dem ^ Repräsentativsysteme , oder 
nach beiden zugleich gewählet wird. Von allen diesen 
Arten soll später die. Rede sein. Jetzt wenden wir nns 
zu dem Werthe einer beschränkten Regierung« 

Der Grundgedanken dieser Regiarungsform zielet 
dahin, dass alle Vortheile der absoluten Regiemngs^ 
weise erhalten, und alle Nachtheile derselben beseitiget 
werden. Der Herrscher soll keine getheilte Person sein, 
aber dafür als physische Person nicht unmittelbar die 
Gewalt ausüben. Er bestellt vielmehr, ganz frei, ver- 
schiedene Organe, die^ der Nation verantwortlich, die 
vollziehende Gewalt unter sich zur Ausübung vertheilen. 
Die Gesetze werden durch das Organ der Nation und 
die Organe der Regierung vorbereitet, und dann, als der 
Ausdruck des Nationalwohles, von dem Herrscher mit 
Rechtskraft ausgerüstet. Dadurch wird in der That ^e 
Einheit der Regierung bewahret, und ihrer Ausschweifung 
auf das Kräftigste vorgebeugt. Die beichränkte Polyarcliie 
wird jedoch minder vortheilbaft sich bewähren. Weil 
die Vielherrscher die vollziehende Gewalt ausüben 
müssen, wird es nicht selten zu harten Kämpfen kom* 
men, die eine getheilte Regieropg, oder wohl gar das 
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Ueberg^wicbt des Volkes herbeiführen. Jedoch darf 
llieht Terschwiegen bleiben, dapg auch der beschsSnkto 
Monarch Anlass finden kann, Eingriffe in seine Präro- 
.gati¥e zu besorgen, und gegen das Organ des Volkes einä 
»Skellung anzunehmen , die einer Ejriegserklärung ii|in}¥^ 
rsil^ht* Die beschränkte B^gt^i^nng treibt.sswi- 
.#chen absoluter und getheilter ;Regie]rung 

'ninher*' . 

; Wem daher die Rnhe das höchste Gut enthält, 
wird, gegen dOi^ .Beschränkung declamiren. Wer dagegen 

,nur Bewegungen fiircbtet, wird blos efne ideale Beschrän- 

;knng T#rli|ngen» 

- ^ , • • 

Die ideale Beschränkung. 

Die Beschränkung wird mit Recht eine ideale ge- 
nannt, wenn das Organ des Volkea keine entscheidende 
Stimme über die Gesetze,, kein Recht über das Budget, 
keine Befug^iss zu dner eigentlichen Anklage besitzet, 
sondern nur über Propositionen ein Gutachten abgeben, 
die Steuern repartiren, und Beschwerden anbringen darf. 
Denn in diesem Falle trifft die Regierung keine realen 
Grenzen» sondern wird nur sich selbst insofern beschrän- 
ken, als es geföhrlich scheint, den ausgesprochenen 
Wünschen und Klagen der Besten das Ohr zu verschliessen. 
Alle Gewähr läuft dahinaus, dass das Volk eines 
gesetzlichen Organes sich erfreue« Diese bloss ideale 
Beschränkung hat bedeutsame Vertheidiger an Reinhard*) 
und Zachariä **) gefimden. In der That wird gegen sie 
nichts einzuwenden sein, wenn sie nur den Anfang 

*) Die Bnudesakte über Ob, Waim iiiu) Wie? deutscher 
Landstände. Ueidlbrg:. 1817. S. d9 — 119. 

'^*) A. a, 0. B. 18. Haopst. 3«. 4. 
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machen, und nachher in eine reale Beschränkung über» 
geheit soll; Jede neue Verfassung braucht Zeit, om sieh 
zu setzen, man thut also -Recht, wenn maii stufenl^ise 
zu Werke gäbt. Die Beschränkung soH sich nicht ftugefi- 
blicklfch tun die Regierung breiten, damit sie ihr y^t 
zu vid Kraft auf einmal entziehe« Wenn es* aber' bei 
der' idealen Beschränkung verbleiben soll, ^s6 kann ^ sie 
nur eine doppelte Bedeutung haben. Entweder woM sie 
das' Volk beruhigen, welches, ringsum Andre B^örungs- 
formen erblickend , nach einer • Cöhsfittition vetlatoget, 
sollte es auch darunter, gleich den russischen Sdldat^li, 
nur die Gemahlin des Constantin verstehen ! Odai^dlB 
Gewalt beabsichtiget durch diese ideale Form jdie Mehr- 
zahl zu gewinnen^ um einen Streich auf einen mächtigen 
Stand auszurdhren. In ersterem Falle ist dfe ideale 
Beschränkung ein kostbares Spielzeug, womit män^ffSs 
Gesctirei der grossen Kinder beschwichtiget. Im zW£iiteh 
Falle gleicht sie den rothen Tonnen, womit di6 Wäll- 
fischjäger den Wasserriesen zerstreuen, um ihn zu fangen. 

Wir können es begreifen, dass Alexander Miillier, 
Duncker und Andere die absolute Regierung noch gegen- 
M artig zureichend finden, aber wie, (wenn die NothWeil- 
digkeit einer Beschränkung eingetreten) , eine ideale 
hinlänglich sein kann, sind wir nicht im Stande einzu- 
\ sehen. Die Gründe, womit man die aufiallende Behauptung 
unterstützet, sprechen immer nur für die Zulässigkeit der 
absoluten Regierung, die wir gar nicht leugnen, aber 
sie betreffen nicht den kostspieligen Schein einer 
Beschränkung. 

Man sagt, dass kein decidirendes, anklagendes Organ 
des Volkes neben die Regierung- sich stellen könne, 
ohne die Mitherrschaft zu begründen. Die Regierung 
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werde^. dafae^ . yqn i^^tewegen Bidb geaötliiget si^beti, 
4» Olga»» de» Yo)|^tii wit die ßf^ifttl^ig u<id Beschwei;- 
deführung zu reduciren , wie 4a9 mit dem mglisch^ti 
Jf^^ip^^fifise^in ;der WurJklichkeit geschehen ist. Darum 
JIM.^^^ckmässig». d^M ^an gleich nur dahinaus woUc^ 
•]irii>)iiil9n3 maosjpui^xkQininen kiMin» ' 7 

., . . 91m Sfigtx|^i^,.das8 die Nator des Voilcsorg^eii 
inmeic .bei entsdieiden^am Einfiptsa die- Richtung i der 
IteffMBiWg irre j^iten ^üss^; dma, ist das -Organ d^s 
iV^lkeSu^ein« stilndif^hef^ so werde^^ 4ie alten VonirthcdJ^ 
,Miii: Schaden dies AJttgemeinen vr|e4er aufleben und die 
,fiiliset9i|;9bung.ru€kwiirts schrauben; ist das Organ nacji 
4e«l^! QAf räsen^atiysjmeine constituirt, so giebt es nichts 
JktA^^j» Ma den;>iVQX<^uch der Nationaliotelligenzy die 
rSir#i|iUc))^ ,Mf^a|i$g._ Iliese soU |edooh. nur beachte^, 
.gffrßfit^ .ni^t gl^icti, oline Weiteres, befolgt werden« . Die 
:¥ei;tret^i)g ist. d^qr |n jedem Falle Aur dann ohne 
»Nacbdieüy'wenii .sie nicht entscheiden darf. Man sagt 
^ndlichy dass der Hauptnutzen des beschränkenden Of g»- 
nee. sich auf die Verhinderung von ^^^anif endruck beziehe, 
^und diese sei durch das Recht der. Beschwerdefiihtuilg 
.hinlänglich gesichert« Die Yerweigening des Budgets 
müsse schon darum bestritten werden, weil sie die Auflö- 
sung der RegieniQg und den Zustand der Anarchie dekre^ 
dreti würde. Giebt man dem Organe des Volkes dieses 
Üirdhterliche Q?cht, so unterjocht man die Regierung. 

. Diese drei £i9wmdungen finden ihre beste Antwort 
ir-f» in der Würdigung einer realen Beschränkung. 

< 
Die reale Beschränkung* 

Die Beschränkung ist real, wenn das Organ des 
Volkes wenigstens Eines von Beidem, entweder Gesetze 
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vorsehlageii , tofgeschlagefifl Tei^erfeH;* tmd ^te' Ofg^e 
i»n Herrscherg zur Reehenscimft tteHtdrf kluiD, 4der ^as 
Budget verweigem darf. 

Diese Rechte fichmnen in manchen Augen eine ^The^ 
Inng der Gewalt Mwii^ehen dem Herrscher und deH 8tiU* 
Vertretern des Volkes ncHhwendig M"%egt6nd«ii, ri^er 
dem ist nicht so« Der Schein bemht adf unklaren Vor- 
stellungen der getheiken Regierung. Die Theiiuäg^*;ter 
Gewalt setzt coordinirte Körperschaften tttid s^lbtitäftod^e 
Anthette an der Regierung Toraus. Wie kann ^ln«t»^Ä%#r 
das Organ des Volke|S dem Herrseher ci^irdiiiirt''W&hinM, 
da dieser das Recht besltifet, die Versaiidftilung^sn gerufen, 
ad {M-orogiren, aufzulösen j ihi^en Beschlüssen '(tfn*{t«ieB 
Vet9 entgegenzusetzen f Wie darf man fenier dicMlCft- 
wirkung der* Versammlung selbstständig iiennenj *cla ibe 
BescUüsse nur negativ entscheiden, nur 'durch den ^Hm^ 
scher Gesetzeskraft erlangen? FreÜicli verwirf); siö ^ueh 
die Propositionen des Herrschers, aber nicht -1^^ wie 
dieser. Wenn der Herrscher etwas verwirft, So hat','di0 
Versammlung, die das Veto vernahm, kein Mittel mehr, 
ihre Vorschläge wieder anzubringen. Erst eine nette 
Versammlung kann wieder anfragen. Wenn ab«r die 
Versammlung eine Proposition des Herrschers ver^^rft, 
so löset der Herrscher nach Umständen die Versammlung 
auf, und legt einer neuen seine Postulate vor. Allerdinga 
kann es nun kommen , dass der Herrscher bei gar kiln«r 
Versammlung durchdringet, allein soll denn der Herr- 
scher Willküluiiches durchsetzen? Er habe freiea 
Willen, aber keinen Eigenwillen! 

Die Bewilligung des Budgets setzt der Regierung 
eine indirecte Schranke» Sie nöthiget nehmlich dazu, 
die Rechte und Interessen des Volkes zu berücksichtigen, 
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ttnd den allgemda^ WöMsftiild midi Rrftfteii tn beför* 
d^m. iHe y^ksveitl*^!^ ersSbeiäen wie eine scfiweigende 
PHifangsbebdrd«! der Yäritraltlittg. Im Budget «rt^ilen sie 
tfieiter das Zeii^M^ aus, -Vl^i^ kann die Yerweige- 
milg der Al^ben itat Uriteijoi^iig der Regierting ge* 
niisbrättchtiir^en, ^iVor-'Ivdcfa^^stitution giebrniclit 
tmfer g^wisim Vmstätiden deW'^toff, an welcbetti sich 
die Hanmiä des revdlittionäreii Geistes gross tiftbretf 
Gesetxt, das Organ des Volkes hätte nlelit ^s Recht 
der YiKtmigmin^j und VotU^ '\di^ Abgaben, wurde die 
Regieitmg^aftt^ si;hon auf ' ihk»^ BezaUimg 'r^lien 
kSnnefrf -^K^Mn die ft^i^^sM- Bewegungen nichf um 
so geS^Mlfti^J^sein, je'^niger £ini)«ss das Orgsinder 
Ka^otlb^iits^et?- Vergeh w3irai{gen greifen ihiibet' nur 
*^rt w^Wlsieh, Wo^ di^ GeWait allmüch% Istj iini 
>lne gei^Kche Oppositsonr fehlet; Das Oi'gan^' Mrtzet 
der RegieiMg selbst darin,c ^vvetn es das Budgät Verwirft« 
Denn fSröhtet^, eine neue V^atnmlung eben so widei^- 
wärtig zu finden , so wäss i^,' dass ihr die Majorität 
fehlet^ und sie bann bei SSritten diasjenige ergreifen',' was 
Noth thnt Ohne sotefae< A!ns&ef<^en der dffenflibheh 
Sdmmvmg würde sie unj^erüsidt'toift Burgerkriege über- 
raseht^ und zu zweifelhafter !^lle^ genothiget werden. 
Setzen wir aber den Fall einer tei^ölationairen Bewegung 
bei Seite, 80 ist nicht abzusehen, welche Gefähr die 
Regierung laufe, mit dem Mittd ' der AuflSäung in der 
Hand? Die Erfahrung Jehret, däss noch kdne Steilrer- 
tr^ung des Volkes 'das Budget ganz vmirorfen habe. 
Es erschollen nur Drohungen^ wo Yerfassungsangriffe 
Ton Oben versucht wurden. Wie kann aber die wirk- 
liche Verweigerung im Fälle eines verfassungswidrigen 
Schrittes verdamnlt werden? Indem die Regierung den 
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Bechtsstand verletzet y. mfjki sie .selbst die Wolken über 
sich Küsammeiu Man, eatziie^ «iaer Begierong dif 
Mittel der £xislenz,weiiii.^ dieselbe aiierträglichmai;li^ 
Die BefogaUs, dem Unreeht auf geseti^Uehe W^l&e wf^ 
.^viderstdien, mderqpriqbt keiner rechtliGken-PrSi;egativeu 
: Es diii;fte aas d^ Gesagten hinläag^ck erhellei]^ 
dass die reale Besdurtakuog^ die TbefliMBg der Gewak 
jceineswegs mit sich föhrt^: Hoßh ist ab^r UiseRftAlicfar 
Iceit ^i| erhärten» . 

..Zuerst .wollen wir IhwM^Qa dass eine U^sse Be- 
Bchwerdefiihrxmg gegen Misfbväuche der Beam^n gar 
nich}, sicher stellt, wenn kein Nationalg^chtsjpf jf^ 
deirlei Fälle- vorhanden ist. Die YerantwortlicUoU dcgr 
Minuftec.juft ein l^res Wort^ wenn das Organ, defi Vol- 
kes k^e Befugniss hat^ ihnen förmli<&;den Pcoaess sqi 
madb/en» Darf überdies die s^Uyertretende Versammlang 
die Steue,rn nur regaftiren, nm^ ihre. Minderung nur 
nnterthänigst bitten, sp; |a9t das Organ '^Nation dieser 
jselhst bald zur Last, qt^^ het w^ter ^ine Bedeutung 
mehr* Aber (wendet pni# .ei^ bewirket denn das eng- 
lische Unterhaus gr<)f$»e . Die^s|;e 1 Ist. es ni^Jit bereifis 
auf eine bejahende JVatur herabgekommen-? Ich ant- 
worte, dass allerdings d^s beschränkende Otjgm von der 
Begierung gestimmt w^^d^P .kann , aber nur :^^e reale 
Beschränkung wird die Begiepmg so erleuchtet; volks- 
thfiraUchy beliebt machen, dass sie mit den Schranken 
spielen kann« Würde die Begierung nur eine ideale 
Beschränkung vor sich seh^n, so würde sie bei Weitem 
nicht so populär sein, weil s^ sich um die Majorität 
gar nicht zu bewerben brauchte. 

Sodann müssen wir den decidirenden Einfiuss der 
stellvertretenden Versammlung vertheidigen. 'Wenn das 
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Organ auch «adi dem «tftiidiselfen -Systeme ge hiM et ut, 
so kami dodi kein Stand wiseitige Yortheile Tvrfelg^ 
wmn nicht die Zogammensetznng de» Kodiert fehlcriiaft 
ist Möglich) dess der .eorponitiTe Geist iroriierfseli^ 
idlein m^a erwäge, dass er in dem gegebenen Falls ein 
^erfassangsmäsaiger ist. — Wem das Organ naeh^ bdenl 
Repräsentativsysteme constitidM.i;mrde, so ist en wohl- 
etwas mdir als «ine' mündliche Zeitung, imd «dürfte eine 
* ernstere' 'Riii^iclitignng venRenen. Man nuna jtodem 
Bid^ erinne^n^ dass dfe Organe der Regierang '% 4te 
YetfsaiMdanfg ^itz und Stimme haben müssem • Sie 
belenchten «dl» Fü r nnd Wider -ans ihrem Standpindcte, 
nnd Bchli6id^0ii da» Unprakdsohe der Dd^atten ab» Endlich 
verlanget dieses die höchste Beobachtung^ dass ^ des 
steAreitretende Organ nur entscheidend rerneineii darf. 
Ein Gesetz kann an nnd fiir sidi sehr gntsein, oliddoch 
unreif oder geföhiÜch sich 'darstellen, wenn es mcht die 
MajorStSC'fMr sich hat. Was' hätte Oesterreich Teiloren, 
wenn Joseph H. gehindert worden wäre, den zw ei ton 
Stritt jta^fhunr,' ohttiB den ersten gethan zu habea? 
Es wäre vielleicht weniger geschehen, aber auch weniger 
zurückgegangen. Es kann oft im Interesse der Nation 
sein, das Organ derselben anders zusammenzusetzen, 
aber nie kann es gebilliget wetden, dass seine verwer- 
fende Stimme keine Kraft besitze. Der stellveitretendeii 
Versammliing keine entschiedene Verneinimg zuspre- 
chen, hdsst die Bedeutung der Majorität zu 'geringe 
anschlagen. ^ 

Zum Schlüsse dürfen yrit versichern, dass die Bei- 
bungen zwischen den Organen der Begierung und des 
Volkes keine Zerstörung in sich tragen. Der Souverain 
wird in seiner Höhe von den Wolken nicht berühret. 
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ÜB QBtor ihm an tinaiider '«tosien, falk er nkht oiiTor- 
giehlig in den Streit rieh mischet. Wie aiioh ein fabcher 
Zeitgeiii die Nation stimmen mag, die ]Mb|jorifit kann 
ilem Herrscher nicht entgehen, wenn er nur Aber den 
Partilei«! stehen bleibt« Zogletch ist gewiss, dass ^ 
in dieser seiner sicheren fitellong sich nidit auf Unthft- 
tlgkeil und Ohnmacht reiliciret sieht, denn die Debatten 
aeigen ihm- die Torxfi^lichsten Talente, die er für den 
SttotaduMt »1 gewiBMB Uty and vetaebaff» ihm 4«lii«h 
die Mittel , seine reale Rfecbt ainf eine nnborechenbare 
Weise n» verstArken. Das Volk hinwieder kann, ohne 
Sorge inr seine Redite nnd Interessen, der Begienmg 
rvertvaaen und die Einflinterttngen dnadner Anfwi^ler 
rerlachen lernen. Wenn es in einem Cotttinentalstaa^ 
Enropens so viele Stoffe nnd Anlocknngen sur Haan- 
iried^nheit gäbe, wie im brittisohcn Rei^e, so wSrde 
schoiifc lange kein Stein mdbr oiiC dem ändern stehen« 

Vieles, wenn nicht Jdlea kommt bei einer beachrSnk- 
tea R^giemiig auf die richtige BUdang .der volksTertre- 
.tenden Versammlung an* Wir müssen daher sn den 
'Systemeil der Volksvertretung übergeben« 

* 

Da9 $t ändiiche Sy $tem* 

Stände sind die Grnppirungen, in welche die BevSl- 
tkemng eines Landes ^lei^Ill^ wenn die ersten Anklänge 
-d«r Kukor sie berühren* Fände man das ,Gleichniss 
:nicht'bixarr, so dürfl;^ wir diese Grupjnrongen den 
Klangfiguren vergleichen, die auf einer mit Sand be- 
streutet Glasfläche entstehen^ sobald man ihr Töne ent- 
lockt. Die -Stände sind dreifacher Art Die Ersten 
sind solche, die durch, die wirthschaftlichen Restrebungen 
zum Vorschißin kommen. Chrundbesitzery Gewerkleute, 
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Handehdeute, Dientdeutet Vanm folgea Jene, die dilreh 
die geittige Kultur entspringen. Priester, Odehrte^ 
Künstler I Die Letzten sind jene, die dnrch den Staat 
snr Erseheinnng kommen. AdeUge, Krieger, Beamte. 

Indem man das Organ des Volkes ans und nach 
den Ständen zusammensetzt, wiU man es Teranstalte% 
dass die grossen, besondem Interessen zn einem Prozesse 
kommen, w<Nrans das concreto, allgemeine Interesse her- 
vorgehen soll. Diese Absicht muss desto mehr gerühmt 
werden, je näher die Gefeüir B^ft, unter der aUgemeinea 
Wohl&hrt etwas Abstractes za verstehen. Doch stehen 
Hindernisse entgegen, die aus der Natur der Stände 
entspringen. 

Offenbar, können nur jene Stände vertretm werden, 
die ein entschiedenes, von der Regierung unabhängiges 
Interesse haben, und selbst diese nur nach dem Maasse, 
als sie nicht wieder ans anderen Rücksichten sieh an 
andere Stände anschliessen. Wie die Vertretung anders 
eingerichtet ist, so erzeugt sie das Uebergewicht eines 
Standes, und enthält nimmer das allseitige Interesse. 
Der Maassstab mner fdilerfreien Ständeversammlnng ist 
in den Staaten und in d«i Büchern gleich sehr ver- 
schieden* Man braucht dazu gewöhnlich: 

1) Die historische Entwicklung der Stände. 

2) Die Kultur. 

3) Die productive Wirkuj^g. 

4) Daist Vermögen. 

Die historische Pardiei will eine wdilberedinete 
Mischung aller jener Stände , die sich besonders entwickelt 
haben. Dabei soll aber nicht im Mindesten einseitig 
verfahren und dasjenige blos beachtet werden^ welches 
zufällig an einem Orte gewesen oder noch vorhanden ist. 
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Vielmehr neU man z« d«r Wurzel der st&ndachen Insti- 
fntUmeA he^abeteigen und yon 4n ans, den geachiehüichen 
Leitfiiden in der Hand^^ reeftauriren *). England und 
SciMreden müssen die Musterbilder abgeben^ weil beide 
ttpf glaiofa eigenthämliohe^ aber dnrobans yerscfaiedene 
Weise die Keime der ständischen Verüsssung sn starken 
und erhäbeiiMi Bäumen erzogen haben. 

Na^ dieser Ansicht iirfirden vier Stände einander 
gegenüber stehen« Adel, Klerus, Burgerstand und Bauern- 
stand. Der AdeL repräsentirt den grossen Grundbesitz, 
und enthält zugleich wegen seiner Gebnrtsrechte das 
Princip der Stabilität. Der Klerus steht dem Adel gegen- 
über — als der Adel der Unadelichen. Dem erblichen 
Orundbeaitze der Herren setzt er seinen ewigen und 
doch nicht erblichen entgegen. Dem erblichen Titel der 
Herrn steht seine hohe, stehende, aber unyererbliche 
Würdei gegenüber. So ist denn der hohe Klerns, das 
Gegenstuck des hohen Adels, das Einzige, was diesem 
das Gleichgewicht zu halten vermag; Der Unverstand 
der neuern Zeit hat dies ve^annt, den ^wichtigsten Grund- 
stein ans dem politischen Gebäude herauigerissen und 
sidie!- es wankte und stürzte in Trümmer. Wo der 
Klerus seine Stellung verlor, wurde der Adel überge- 
wichtig- und drückte die anderen Stände zu Boden. Der 
Bürgerstand repräsentirt das rege, fortschreitende Leben 
der Zeit. Er zerfällt in fünf Ordnungen, die in dem- 
selben nothwendiger Weise zum Vorschein kommen 
müssen. Sie sind folgende: Gelehrtenstand, Künstler- 
stand, Handelsstand, Fabrikantenstand-, Gewerkstand. 
Jeder dieser Stände hat eine individuelle RifAtung, ein 



^ Fr. V. Raumer, a. a^ O. S« 229. 
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eigemb^iiiKehes Daseiiu Der Bfifgerfttaad miun datier 
«ine sekr^coiiibiiiirte Vertretuttg erhalten. Die Mangel- 
kaftigkeit des schwedisietien Bürgerstandes ,' (d«r den 
Spottnamen: des Biigermeistefstandes erhielt, isir am End« 
der einzige Qmnd, warum die Iteichsstände die Evwar« 
fangen öfters nicht befriedigen. Der Banernsti^nd bildet 
den Schlussstein der Stände. Er steht gewissermassen 
Allen gegenüber und amalgamiret sich eben so leicht 
mit Allen. Der Grundbesitz zieht ihn z.m ASel, der 
kirchliche Sinn zum Klerus , die Rührigkeit zum Bürger- 
Stande; aber das abgesonderte Interesse des kleinen 
Landbesitzers entfernt ihn wieder vom Adel, die Pflich- 
tigkeit vom Klerus, der altväterliche Sinn vom Bürger- 
stande. In Schweden ist der Bauernstand beredt und 
thätig; wo er es nicht ist, dürfte es nothwendig sein^ 
dass er einen Sprecher erwählen und mitnehmen künne. 
Eine solche Gestaltung des ständischen Organe« 
wird ohne Zweifel sich vortheilhaft erweisen, wo noöh 
der corporative Sinn vorhanden ist, und die Stände, wegen 
beleidigender Vorzüge des Einen oder des Andern, sich 
noch nicht überstürzt haben. Nicht so unter anderen 
Umständen. Es ist eine eigenthümliche Erscheinung, dass 
die Menschen wie von einer finsteren Macht getrieben 
werden, immer das Kind mit dem Bade zu verschütten* 
Wir sahen den Adel, den Klerus, die Zünfte ausarten, 
und wirl ruhen nicht eher, bis die letzte Spur von allen 
Corporationen verschwindet. Vergebens rufen die, so 
in den Spiegel der Zeit gesehen, uns zu, dass wir mit 
diesen Organisationen die Grundlagen des freien Volks- 
lebens zerstören. Wir hören nicht; der subjeocive Geist 
der modernen Welt fragt nach nichts Objectivmn; wir 
sind blinde Sklaven des Zeilgdstes. Es wäre gefährlich, 
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dkfltfa «ttigegep das OrgM det Volkas eiofliurkhMi, 4a 
NienMUid 4at dahinroUenda Ra4 mit sahimchan IIftii4«a 
aHfbab» mag* Bemfe maa die vier gaaoadertenStfiiidt^ 
tta liaban ^loander auf wie vier uageeeUige Eleiaeiile» 
wenn sie Meaecheogewalt susammenswäagt 

PSlitx*) ist die Auctorität derjenigen, welche die 
Knltur selbst als das bildende Princip einer zweckmässi- 
gen, ständischen Volksvertretung ansehen« Land und 
Stadt (sagt diese Partbei) sind die zwei Pole, um welche 
die Stände sich drehen. Man untersuche daher, was 
denn eigentlich diese räumlichen Gegensätze andeuten, 
und man wird finden, dass Land und Stadt nur Bilder 
9ind für sinnliche und geistige Kultur. Der Landbau 
repräsentirt jene Kultur, die vorzuglich nur die physi« 
sehen Kräfte betrifft. Manufaktur, Handel, Wissenschaft 
und Kunst sind die Stufen der geistigen Kultur. Das 
Organ des Volkes ist fehlerhaft, wenn nicht diese Ab- 
theilungen der Kultur gleich sehr darin zum Vorscheio 
kommen. 



Ansicht treibt die Stände zur Quelle zurück, 
warum sind sie in verschiedene Richtungen ausgegangen 
und haben eigenthümliche Betten gewonnen ? Wenn die 
Kultur auch es ist, die Land und Stadt, Bauern, Fabri- 
kanten, Kanfieute und Gelehrte hervorbringt, so ist sie 
doch nirgend reinsinnlich, nirgend reingeistig. Eine 
s<4che Trennung besteht glüeklicher Weise nur auf dem 
Papiere^ das Leben weiss nichts davon. Die Stände sind 
etwas Concretes, Lebendiges geworden, sagen die Gegner, 
wie kann es uns einfallen, sie in Abstractionen zu 
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T^rwMi^hi? Wif fttecktB Uadetl iBMh sehr tief in der 
alten Sunde, i^#e WiridMie nar ab eine Allegorie auf* 
mlaftBen* AchiUee, Andromache aind ans keine Men* 
«oben mehr roa Fleiech und Blut, sondern personificirte 
Eigenschaften; die Dias eine allegcnriscbeGesohichte. Nun 
wollen uir gar eine stellvertretende Versammlung allego« 
rischerNatnr ! Man frage doch, ob das englische Parliament 
aus einer soldien $innbilderei hervorgegangen ist 1 Die 
Wurzel der englisi^ben Freiheiten ist keine metaphysische. 
Declaration der Menschenrechte , sondern besteht in 
t*reibriefen der unpbilosophischsten Art. Das Parliament 
erwuchs aus ganz concreten Bestandtheilen, und über- 
lässt uns die Freude, in Deutschland den allegorischen 
Schlüssel zu entdecken* 

Der Maasstab, den die Staatswirthe geltend ma- 
chen, ist daher vorzuziehen. Eine Stellvertretung der. 
Nation muss ganz concreto Interessen, ganz concrete 
Bedürfnisse repräsentiren. Alle diese werden sich 
auf die Oekonomie des Volkes beziehen* Denn die 
Völker dieser Tage sind ja völlig herausgetreten 
aus den alten Verhältnissen ; sie sind keine Stämme 
mehr, sondern Massen von Einzelnen, die unter einem 
und demselben Gesetze ihre besondern Zwecke verfolgen« 
Bei diesen Umständen musste die Wohlfahrt eine 
höhere Bedeutsamkeit erlangen. Das ständische Organ 
würde nicht im Mindesten zeitgemäss sein, wenn es 
nicht vorzüglich, auf den Wohlstand, auf seinen Schutz, 
auf seine Vermehrung gerichtet wäre, darum muss es 
auch eine harmonische Cömposition jener Stände sein, 
die den Nationalwohlstand erzeugen. Die productiven 
Klassen sind aberfolgende: Grundbesitzer, Kapitalisten, 
Handwerker, Fabrikanten und Künstler, Handelsdeute, 

10 
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Dienstthaende* Die Klasse der Kapilalisten (Ult mit 
jener der Handwerker, Künstler, Fabrikanten und der 
Handelsleute zasammen, oder sie gehSret nich^ «n den- 
jenigen, dieauf die Nationalwohlfahrt günstig eiflüiessen. 
Sie l>ednrfte daher auch keines besondern Anth^s an 
der Vertretung. Die dienstthuende Klasse wOrde dagi^n 
keineswegs ausfallen« Man hat sie 2 war einst «bu den 
Sterilen gesetzt, doth war das zn etnw Zeit, wo man 
die Menschenarbeit ohne Geistesantheil sich vorstellen 
konnte, und ganz vergass, dass ohne Hülfe der Wissen- 
schaften das Gewerkwesen wie der Handel noch ferne 
von der heutigen Blüthe stände. Den unabhängigen 
Theil dieser Klasse bilden die Gelehrten, insofeme sie 
nicht unmittelbar der Regierung dienen. 

Kein Zweifel, dass eine Versammlung, welche Grund- 
besitzer, Manufakturisten , Kaufleute und Gelehrte nach 
einer politischen Proportion vereinigte, den heutigen 
Ansichten und Bedürfnissen völlig entsprechen würde* 
Doch zu befürchten wäre eine zu materielle Richtung 
der Gesetzgebung, welche die Gelehrten, als Weltliche, 
nicht abwehren möchten. 

In welcher Art das Eigenthum dazu dienen könne, 
eine Vertretung aller besonderen Interessen zu begründen, 
hat vorzüglich Ancillon^) mit grosser Beredsamkeit 
zn erweisen gesucht. 

„Die verschiedenen Arten des Eigenthums (sagt er) 
geben einem jeden Stande verschiedene Ansichten und 
verschiedene Forderungen an die Gesellschaft. Das unbe- 
wegliche Eigenthum, wenn es Landeigenthum ist, und 



*) üeber die Staatowissenschaft, S. 94 — 109. 
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man auf dem Lande und von demselben lebt, giebt dem 
GemQthe eine einfacEe aitdicfae Stimmung, dem Geiste 
dn bebarriicbes Festhalten an dem Alten , Herge- 
braehlen» Beslehendeii, dem Charakter leidenschaftloae 
Ruhe und nächterne Besonnenheit. Diese Klasse der 
Staatsbürger bildet eine Kraft der Trägheit ,~ welche die 
Staaten in ihrer Bahn festhält und verhindert, dass sie 
aus einem Wirbd in den andern geschleudert werden. 
Allein diese Kraft d^r Trägheit, wenn sie nicht mit 
einer ihr das Gegengewicht haltenden Schwungkraft 
gepaart wäre, würde zur Unbeweglichkeit führen, diese 
Unbeweglichkeit würde eine jede fortschreitende Ent- 
wifcklung und Vervollkommnung der gesellschaftlichen 
Ordnung hindern, und das politische Leben würde nur 
ein Scheinleben sein. Das bewegliche Eigenthum hält 
dem Unbeweglichen die Stange. So wie mit dem Lets* 
tem das Erhaltungsprincip verbunden ist, und das Beharr- 
liche im &aate repräsentirt wird, ist mit dem erstera 
das.Bewegungsprincip gegeben und wird das Fortschrei- 
tende, Veränderliche repräsentirt. Das bewegliche Eigen- 
thum ertheilt den Besitzern weniger Vorliebe für das 
Alte, mehr Neigung zu Veränderungen aller Art. Dabei 
laufen die Klassen, die nur bew^liches Eigenthum haben, 
weit weniger Gefahr bei gewagten Neuerungen im Staate. 
Im schlimmsten Falle kann der Handwerker, der Künstler, 
der Kaufmann sehr leicht auswandern , und mit seinem 
Talent oder ^seinem tragbaren Vermögen sich anderswo 
niederlassen. Es giebt also zwei Elemente einer wahren 
ständischen Repräsentation, nehmlich zwei Hauptarten 
des Eigenthums, welche sich ganz dazu eignen, die z\^ei 
Hauptinteressen eines jeden Staats zu vertreten und 
geltend zu maclien. 

10* 
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Diejenigeti, die Ictin Eigentfama blitzen, sind eigent-^ 
lieh Fremdiinge im Lande und k8nnen urie Reisende 
angesehen werden ^ die heute hier sind, und morgen 
dorthin wandern« Wenn sie auoh durch Abstammung 
mit der Nation verwandt sind , so sind sie dooh nioht 
innig mit ihr verbunden, weil sie keine Bfirgschaft weder 
ihres Verbleibens noch ihrer Theilnahme an der Erhal- 
tung und an dem fortdauernden Flor des Staates geben«^ 
Je blendender die Darstellung ist, in welcher An- 
cillon seine Ansicht entwickelt, desto nothwendiger ist 
die Strengerp Präfang derselben. 

Zuerst ist klar, dass das Eigenthum nicht an und 
für sich als todter Mammon vertreten, sondern nur als 
das Theilungsmaass der Stände behandelt werden soll. 
Nach seiner doppelten Beschaffenheit vereiniget es an- 
geblich die verschiedenen Stände in zwei Hauptklassen, 
die alle Interessen der Gesellschaft vollständig entkalten 
können. Darum soll auch das ständische Organ nur 
aus Ständen des beweglichen und unbeweglichen Eigene 
thums bestehen. 

Es kommt darauf an, nachzuweisen, dass das Eigen- 
thum allein den Ständen jene Färbung gebe, die sie in 
zwei Reihen abschneidet, und den Individuen jenen Cha- 
rakter verleihe, der sie vorzüglich zum Mitwirken in 
Gesetzgebung und Verwaltung befähiget. Ancillon's 
Deduction ist offenbar mehr geistreich als wahr. 

Es ist ausgemacht, dass nicht das Eigenthum selbst 
jene grossen Wirkungen hervorbringt, die ihm beigelegt 
werden, sondern di^ selbsteigene Nutzung gestaltet den 
Menschen. Dies lässt Ancillion zu, indem er suppo- 
nüret, dass der Landeigenthümer auf dem Lande und 
von dem Lande lebt* Würde er in den Städten sein 
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Leben zur Hälfte verbringen, so wäre der eigentbüinlicbe 
Geigt auch nicht mehr vorhanden* Die Erfahrung bestä- 
tiget dieses überalL Daher dörften conseouenter Weise 
nicht alle Landeigenthümer zur Versammlung gezogen 
werden, sondern nur diejenigen, die in der Regel das 
Land selber bebauen, d. h« die kleineren Gutsbesitzer, 
die Pächter, die Bauern. Die Grundherren, welche die 
eigentliche ländliche Bildung des Gemüthes und 
Charakters nicht besitzen, wären nicht wählbar. 

Der Landmann beweiset allerdings eine auffallende 
Anhänglichkeit an das Hergebrachte und Bestehende, 
aber das Phänomen lässt sich nicht daraus erklär^i, dass 
er eine eigne Scholle hat, und sie pflügt und besät* Sein | 
Geschäft hat zwar das Eigenthümliche, dass es ihn 
fromm macht. Ejt arbeitet nehmlich im Bunde mit der 
Natur, und wächst im Vertrauen auf die Kräfte ausser 
ihm auf. In jedem Augenblick wird er an den Schopfer 
erinnert; der Wind, der seine Bäume bedroht, der Regen, 
der seine Saaten erfrischt, die Sonn», die die Früchte 
reift , mahnen ihn beständig an die Endiursache der 
sichtbaren Welt. Alleia die Beharrlichkeit bei dem Alten 
entspringet nur aus Mangel an geistigem Verkehre. Die 
Ansichten der Väter vererben sich auf die Kinder; die 
Vorurtheile schlagen tiefe- Wurzeln; der Geist vergleichet 
nicht, j^rüfet nicht; die Deid^kraft gehorchet dem Gefühle. 
So erwächst denn jene gemütbliche Kraft der Trägheit, 
die dem Verfasser das erhaltende Princip abzugeben 
scheint. Man werfe aber in das Landvolk einen tief- 
treffenden Zweifel, eine lichtende Brandfakel, und es 
wendet seine Hartnäckigkeit rasch gegen das Bestehende. 
Ich deute auf die Bauernkriege und andere Unruhen des 
Landvolks. 
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Der rekhe Grundherr, der städtisohe (Anfkläraiig 
nnd Sitten annimmt, zeigt die gerühmten Eigenschaften 
nnr in sehr geringem Grade nnd (wie Ancillon (selbst 
bemerlct) dprt hauptsächlich, wo die Unbeweglichkeit 
des Ltodeigenthnms durch gewisse Einrichtungen (ildei- 
comisse, Majorate) fester steht Allein ist es denn das 
unbewegliche Eigendium, welches den grossen Grund- 
herrn so anhänglich an das Alte macht! — Oft ist es 
nur Unbekanntschaft mit den neuen Ideen, noch öfter 
blos das Vorrecht. Wer etwas vor andern Menschen 
voraus hat, der steht beständig im Zustande der Ver- 
theidigung, und bildet einen naturlichen Gegner aller 
Neuerungen, Der Adel wird immer (dem erhaltenden 
Princip anhängen, so lange er noch ein Vorrecht fsu 
verlieren hat. Man nehme dem Adel die Privil^en, 
und er wird trotz ausgedehntem Grundbesitze aufhdrai, 
das Bestehende zu verfechten. Er widersetzt sich dann 
wohl der fortschreitenden Bewegung, aber nur, weil er 
die rückgängige verlanget. Der Grundbesitz, als solcher 
ist also nur insofern for die Vertretung brauchbar, als 
er stehend gemacht werden kann, um gleichartige Bürger 
in die Versammlung einzufuhren. Theilbare, veräusser- 
liehe Landgüter begründen gar keine Stabilität. 

Das bew'egliche Eigenthum ist an und für sich kein 
Princip der Aenderung und Vervollkommnung; wer nur 
bewegliches Vermögen besitzet, verUere^ bei grossen 
Staats Veränderungen gerade das Allermeiste. 'Der Grund 
und Boden geht nicht verloren; wenn die Fruchte einest 
Jahres unter den Hufen deV Pferde sinken, so ärntet 
der Besitzer doch die des nächsten Jahres. Dieser Sicher- 
heit ist auch der Landeigenthümer sich stolz bewusst. 
Wer aber fahrendes Vermögen besitzet, läuft in Unord- 
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Qujigen Gefahr 9 alles einsttbussen. Der Kaiifinann, der 
Fabrikant, der Handwerker kann nur dann Veränderan- 
gen herbeisehnen, wenn er ohne Vermögen ist Der 
wohlhabende Gewerksmann sieht in jeder Störang der 
bestehenden Verhältnisse die grössten Verluste vor Angen. 
Die traurige Flucht in das Ausland ist aber den Grund- 
herren nicht bitterer, als dem Städter. 

Die Neigung zum Neuen, die man bei den Besitzern 
des beweglichen Vermögens wahrnimmt, steht also in 
gar keiner Beziehung zu dem Vermögen , sondern fliesset 
nnr aus dem lebhaften Geiste, der den künstlichen Pro- 
dvicenten beiwohnen muss, aus derMasse von Vorstellungen 
UQd Begriffen, die von allen Seiten dem Städter zuströmen. 
Der Sinn des Städters ist ein durchaus weltlicher, 
denn sein Geschäft 'führet ihn nicht immer zu den 
Schwellen des Mysteriums. Fast nichts empfängt er 
unmittelbar aus den Händen der Natur; Menschenhände 
spannen schon den Faden, den er verwebt, hämmerten 
das Metall, dass er formt, brannten die Ziegeln, womit 
er mauert. So ertönt selten der alte Spruch: „An 
Gottes Segen ist Alles gelegen,^' der über so vielen 
Dorftbüren geschrieben steht. Und ^iese mangelnde, 
vdigiöse L^bensweihe ist der einzige Grund des leicht- 
fertigern Charakters der Städter. 

Wenn wir nicht irrten , so lösen Ancillon's 
Satze sich alle in siph selber auf, und bedürfen keiner 
iveiteren Widerlog\ing« « 

Diese MangelhaftigkStt der herrschenden Principien 
ist von grossem N&chtheile für das ganze ständische 
System. Dazu kommt noch, dass man bei der Abwei- 
chung von den geschichtlichen Ständen sich genöthiget 
sähe, neue Stände zu orgaiusiren. Wie will man aber 
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heate damit zu Stande kommen? Nnr langsam bilden 
sich Corporationen; es gehöret dazu eine gewisse Vot- 
liebe für lebendigen Organismus, der den alten und 
mittleren Völkern bewohnte, aber den gegenwärtigen 
fehlet* Zum verlassenen Alten zurücktreiben heisst auch 
umwälzen. 

Dui Sffttem der reine» Stellvertretung. 

Insoferne die möglichste Verallgemeinerung und 
Gleichheit die Lösung der jetzigen Entwicklung geworden 
ist, treibet allerdings die Zeit zu dem SystMue, nach 
welchem die Volksvertreter ohne Rücksicht auf ständische 
Verhältnisse nach dem Wohnsitz und nach der Steimr* 
quote von den eingesessenen Einwohnern eines Bezirkes 
gewählt werden. Aber nicht jede Herrschaftsform wird 
dem Organe des Volkes diese Gestalt zulassen. Di» 
Aristokratie stimmt niur mit dem ständischen Systeme,, 
denn die Existenz geordneter Corporationen verbürgt 
die ihrige. Hier kann sie theilen, um zu herrschen, 
oder vielmehr, die Stände theilen sich selbst, und lassen 
die Aristokratie walten. Die Monarchie dagegen tritt 
gerade dann als das dringendste Bedür&iss hervor, 

wenn die Ordnung aus dem Volksleben entweichet, dentf 

* 

die Monarchie giebt Einheit Jemehr die Unterschiede 
der Bürger verschwinden , desto höher • hebt sich die 
Kraft der Regierung. Erscheint ja sdbst in optischer 
Hinsicht ein Gegenstand desto» kleiner, je grössere Dinge 
ihn umringen ; desto grösser, je kleiner seine Umgebung. 
Der Erbmonarch, meint zwar K. L. von Haller, *) 
müsse sich auf erbliche Stände stützen , damit ein 



*) Aach Andllon , über den Seist der StaatsrerfassuDgen. 
S. 88. 
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Aehnliches überall sich dantelle. Doch der Monarch 
als der fortwftiurende Stellv^rCretM des Staates, wird 
auch in dem Gegensatze erwählter Stellvertreter des 
Volkes einen Punkt der Vergleichnng finden, so die 
erUiche Krone als ein Natfirliches, Organisches erkennen 
lässt. Das wSre eine jämmerliche Grundfeste ^s Thro- 
nes, diö nur durch den Anblick erblicher Stände dem 
Dasein eines erblichen Monarchen sein Befremdliches 
nehmen soll. Wiel wenn die Vorzüge erblicher Reprä-' 
aentanten bezweifelt, bestritten werden, müsste da nicht 
der Monarch schon erbebenl Die ewige, klare Sache 
der Monarchie muss nidit an Prekäres, Zweifelhaftes 
gebunden werden. 

Es erhellet also, dass das Repräsentative System 
mit der Monarchie sich yereinbaren lässt Aber das ist 
die Frage, ob eine Beschränkung dorch Repräsen- 
tation in engerem Sinne unter allen Umständen zweck- 
gemäss und genSgend sich erweisen kann. Man wendet 
gegen die reine Repräsentation ein, dass. sie entweder 
keine reale Beschränkung zulässt, oder aber die monar- 
chische Gewalt niederdrückt. Nicht ohne Grund erhebt 
man diese Einwürfe^; die Er&hrung selbst redet ihnen 
das Wort. 

Es ist nehmlich gewiss, dass die Repräsentation 
eine sehr zufällige Vertretung abgiebt. Es geht keine 
Versammlung hervor, die nach einer politischen Propor- 
tion abgemessen ist, sondern man weiss gar nichts, als 
dass eine gewisse Anzahl hochbesteuerter Individuen an 
einem Orte zusammen kommen wird. Ob sie Gelehrte, 
Geldbesitzer, Grundeigenthümer^ Kaufleute, Geistliche 
sind oder nicht? Das schwebt völlig im Dunkeln, und 
wird sogar für gleichgültig erklärt, obgleich es eine 
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Sache von der höchsten WMitigkeit bleibt. Nach dem 
Stande, nach der Lebensart, richten sich die individliellen 
Ansiditen, auf diesen beniht aber die Richtnng des steil- 
vertretenden Organes. Die Nation hat demnach wenig 
Bürgschaft, dass die Varsammlimg das allgemeine Wohl 
nach dem besondem ermitteln werde. Jeder Bestand- 
thefl der Gesellschaft bef&rchtet, dass sein besonderes 
Interesse nnberiicksichtiget sein werde. * So erscheint 
denn die Repräsentation vor dem Throne als ein Sach- 
walter der Nation, der sich über seine Kenntnisse, über 
seine Beschaffenheit gar nicht ausweiset, sondern nur 
eine gi^iz allgemeine Vollmacht vorsuseigen hat. 

Die Regierung wird durch die UnsicherhMt der 
'Majorität genöthiget, bei den Wahlen heimliche Umtriebe 
voriunehmen, um Männer von günstiger Gesinnung in 
den Verein su bringen. Sie wird ferner unablSsug 
sich hüten, das Heft den Vertretern der Nation im 
Geringsten nahe zu bringen, um es nicht zu verlieren. 
So kann das Repräsentativsystem leicht dazu gemiss- 
brancht werden, einen Sündenbock der Regierung zu 
erschaffen. Was der absolute Regent nicht leicht zu 
gebieten wagt, schmuggelt der beschränkte dnrdi die 
Repräsentation in das Gesetzbuch. Die Ausgaben mehren 
sich; die Schulden wachsen von Jahr zu Jahr, alles mit 
Hülfe der Repräsentanten, die keine speciellen Mandate 
besitzen, und keinerlei Verantwortlichkeit auf sich haben. 

Fehlt der Regierung wegen irgend etwas die Popu- 
larität, misslingen die Versuche, die Majorität zu gevrin- 
nen, so artet die Vertretung leicht in eine absolute Oppo- 
sition aus. Je grösser der Einfluss der Regierung bei 
den Wahlen, je nachgiebiger das Organ bisher gewesen 
Ist, desto \ülder tritt nun die Rea<^on buL Ein blindes 
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Bekämpfen der Staatsgewalt tefcfaeiiit völlig ak eine 
Pflicht 5 als mn Kennzeichen des PatriotisnM». . Was 
auch die Regiening vorsdilage, die Leidenschaften setxen 
sich entgegen; Gründe werden nicht gehört; die Grenzen 
verachtet Die Versammlnng verwandelt sich in einra 
wogenden See, der das Ufer überschreitet, und Zffirsto« 
rung mit sich führt. Der Herrscher befriediget die / ) 
Schreier nur durch Concessionen, die seine Prärogativen 
untergraben und — die besclir|inkte Regierung ist über^ 
gegangen in tfine getheilte. — ,— . — 

Dieses Urtheil über reine Repräsentation des Volkes 
vor dem Throne wird umsomehr befremden, da wir eine 
getheilte Regierung nach dem Repräsentativsysteme so 
sehr ausgezeichnet haben. Allein das Auffallende schwin« 
det, wenn man den ungeheuren .Unterschied zwischen 
einem Herrscher und einem Vertreter in das Auge fasst« 
Wer zur Herrschaft berufen wird, an den können 
keine Ansprüche einer besondem Vertretung erhoben 
werden. Er ^luss sich notfawendig zum Allgemeinen 
erheben, und nichts berucksicbtigen als sein Wissen und 
Gewissen. Es ist also selir vortheilhaft, wenn der 
herrschende Körper nach dem Repäsentativsysteme ge** 
bildet vrird* 

Wer aber die Nation gegen die Regierung vertritt, 
der hat mehr oder weniger die Natur eines wirklichen 
Stellvertreters. Wenn ihm' die Wähler auch keine 
speciellen Mandate mitgeben, so betrachten sie ihn doch 
als ihren Mandatar, und beklagen sich über ihn, je we- 
niger er sich von dem besondern Interesse seiner Con- 
stituenten leiten lässt. Je mohr 4so die Wahl eines 
Abgeordneten nach dem Repräsentativsysteme gesdhieht, 
desto ungenügender föllt die Repräsentation aus. 
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Wenn die Repräsratanten das regierende Coll^um 
bilden j so haben sie alle Rücksichten gegen das Volk, 
die ein Herrscher hat, aber sonst erfahren sie keinen 
Einfloss von Aussen« Wenn die Repräsentanten aber 
an die Seite der R^emng berufen werden, haben sie 
keine Gefahr von Seiten des Volks m befürchten, aber 
stehen unter der nachdrücklichen Einwirkung der Regie- 
rung* Repräsentanten im engern^ Sinne des Wortes 
müssen daher gute Herrscher und iweifelhafte Abgeord- 
nete darstellen. 

Das Zweikammenj/item. 

Wenn nun das Organ weder eine reinständische, 
noch eine reinrepräsentative Form verträgt, so schdnet 
eine solche Einrichtung, welche beide Systeme verbindet, 
von unsrer Kultur und unsem Verhältnissen geboten zu 
sein. Die Verschmelzung beider Systeme kann auf dop- 
pelte Weise erreicht werden. Entweder mischt man die 
stdUvertretende Versammlung aus ständischen und reprä- 
sentativen Mitgliedern, odw man theilt sie in zwei Kam- 
mern und setzt die eine nach dem Repräsentativsysteme, 
die andre nach dem ständischen Systeme * zusammen. 
Da aber das erste Verfahren durch die Gefahr einer zu 
heftigen Reibung verboten wird, so kann nur von dem 
Zweikammersysteme die Rede sein. 

Man fasst in Wahrheit dasselbe sehr einseitig auf, 
lyenn man glaubt, dass es die Aufrechthaltung des Adels, 
oder die Herstellung einer zweiten Instanz der Gesetz- 
gebung allein beabsichtiget, ^ine historische Angabe 
ist keine Andere, als die Verbindung des alten und 
neuen Systems, die Vermittlung der Vergangenheit und 
Gegenwart im Staate. 
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Die Einiichtiiiig der ständischen Kammer ist die 
Hauptsache, Sie kann nicht die niedre Kammer sein» 
denn die Repräsentanten durften sie nicht ruhig genug 
benrtheilen« . Dann muss das Allgemeine siuerst.sich 
aussprechen; das. Besondre fasst den Beschlnss. 
Die höhere Stellung legt aber neue Pflichten auf. Nur 
jene Eäirichtniig ¥rird genügen, die dreierlei erftillet, 
erstens, dass die Kammer einen stehenden Charakter 
-besitzet, sweitens, dass sie die andre Kammer als die 
sweite Instanz zu moderiren vermag, drittens, dass sie 
ein unal>hängiges Mittelglied zwischen der Regierung 
und der Repräsentantenkammer abgei>en kann. 

Was nun den stdienden Charakter betrifft, so wird 
die Einrichtung nach den verschiedenen Ländern ver- 
schieden ausfallen. Darf die Erfahrung zuerst sich 
äussern, so wird die Einrichtung des brittischen Ober- 
hauses die höchste Anempfehlung erwerben. Sitz und 
Stimme ist an etwas Unvergängliches gebunden, theils 
an untheilbaren, erblichen Grundbesitz, theils an eine 
stehende, unabhängige Wurde. . Das Erste erzeugt, dass 
die Personen gewiss sind, sich zur Geseta^ebung bilden, 
und, ihres Vorrechts wegen, das Princip der Stabilität 
bewahren. Adel istPairschaft, und desswegen etwas 
Politisches. Die Majorate lassen keine Adelskaste zu. 
Die Jüngern Söhne gehören zum Volke, und bilden in 
Verbindung mit ändern. Wohlerzognen Menschen die 
Geütry. .Die unabhängige, unvergängliche Wurde giebt 
dem hohen Klerus, Sitz und Stimme* Der Klerus als 
ein ewiger Wahladel, die Zeit und die Welt überschauend, 
benimmt der Lordschaft das Schroffe. Lords und Bischöfe 
zusammen bezeichnen gewiss eine ruhige Ansicht, in der 
sich die alten und neuen Ideen durchdrungen und gesetzt 
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haben« — Gtlebtt wire ei jedoch, diese Einrichtung 
entweder ganz oder einseitig nacbjroahiDen. Wo kein 
Klems vdriianden ist, oder kein politisdier d. L Gnmil« 
adel, wird die Nachahmnng unmöglich sein. Man wird 
die BlitgUeder aas dem Herrenstand^ mit soldien Indi-» 
Tidnea Torsetsen müssen , die nur anf Lebenszeit Siti nnd 
Stimme erhalten. So in Buern, Baden, Wmr^iaberg^ 
Wurde der Grundbesitz durch die Scurmie d«r Z^k Toa 
den Familien losgerissen und beweglich gemacht, so ist 
selbst der erbliche Sitz der Grundherren nicht immec 
thunlich, und der stehende Charakter der Versammli^ 
muss allein dadurdi erhalten w^den, dass dk Mitglieder 
lebenslängliche sind. So in den Niederiianden. 

Was das Zweite betrifft, das die ständische Kammer 
erreichen soll, ist nothwendig, dass sie eine uiipartheiischey 
höhre Stellung einnehme. Niemand darf in diesdUbe 
eintreten, den nicht sein Vermögen über den Verdacht 
des Eigennutzes^ seine Bildung über den Argwohn der 
Unfähigkeit erhebet. In England beziehen die Pairs 
keinen Gehalt; in Frankreich bezogen sie 36000 Fr. 
Das politische Gewicht steht aber im umgekehrten Ver- 
hältnisse zu jeder Vergütung. Die Zusammensetzung 
muss nicht von der Art sein, dass sie die Unpartheilich- 
keit beinahe unmöglich macht. Daher darf sie keine 
reine Adelskammer darstellen. Eine solche würde weder 
eine günstige zweite Instanz bilden, noch auf die Reprä- 
sentantenkammer mässigend einwirken. Die Kammern 
sollen durchaus keine Gegensätze sein. Wäre in der 
einen blos das erhaltende, in der andern blos das er- 
neuernde Princip, so würden ihre Wirkungen einander 
aufheben. Kündigte sich die eine demokratisch, die 
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anfdi^ aristokn^ch an, so' küiie es sn gar keinem 
ZnsaniiBenwMrkeii. StiKt ^SxamAet imimieh6A| iStösisen 
sie einander ab« > - 

Was di^ Yermitdai^ s^^dMn der Regtofimg «nd 
der Re[HPäSMitantenkaniHiei^ anbelangt, so ist-^rfeidevlieb^ 
dass die hShre Kammer den Schein der linabhibg^eit 
nie verliere^ Bevorrechtete älttndo müssen beides , den 
^hron und das Volk, gleich sehr sc^iitsen. , yffmn sie 
dem Throne, aosschliessead dicken sollen, so ywUeren 
sie ihre Bedeutmig* Sie befestigen den Tbro^, ja nur, 
insoweit sie ihn dorch ihre Priviljegien schwer mischen« 
Es entsteht ein Druck, i&t grade die Stürme der{)emoo 
kratie herTorruft* Wenn die Vorrechte nicht eben so 
sehr als Bollwerke der politischen Freiheit angeseheq^ 
werden, wie in England, so taugen sie gar nichts. • • • 
Sobald die Pairskammer von der Regierung »Ibstetändig 
gebildet wird, so gilt sie auch nur für einen Bestand- 
theil der Regierung« Die Repräsentantenkammer sieht 
sich als das einzige Organ der Nation an, und betrachtet 
die andre Kammer als einen unseligen Zusatz. Die 
erste Kammer der Generalstaaten in den Niederlanden 
wird ganz vom Könige gewählt. Das ist der Grund, 
warum sie auch fast gar keine Lebenszeichen von sich 
giebt, und durch die Negation der Vorschläge der an- 
dern Kammer stets solchen Unmuth erreget. In Frank- 
reich ernannte der König ebenfalls ganz frei die Pairs 
und «— verringerte durch jede Creation das Gewicht der. 
Kammer. Natürlich; die öffentliche Meinung verlässt 
die Kammer, argwohnt allenthalben Feilheit und Feigheit. 
Dadurch werden viele Mitglieder zurückhaltend, ängstlich 
gemacht, und stimmen nicht mehr so leicht gegen popu- 
läre Projecte. Andre aber werden beunruhigt, oder 
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beUidigt» an4 ireten «v. Qpp<iskion iA#r, b Bftclen» 
Baton i, ,W9f4««lNfg.«iMMBt*««r der Kuriidm dir 
lebeotlänglicben' Mitglieder. YieUeicht ivQrd* es besittr 
mkkj wmn bei. eolthen MwlgUedfta die.^ bShern Stände 
die.WeUly 4idEIerreeberdi4£ri»eiMiiiog beeimeo machten. 
In PökoL edbsl emeaiit der Kimg diejieveni Senatoren 
nvB t^ hdk vi iß Mü f die def Senat voreefategt. 

Aücb das Zweiltaitimersystem niass bedeutende Mkn* 
^el haben. '^ Nicht dass es sie hat, diirf in Verwunderung 
setzeiV,* cfbndern das iiväre in Wahrheit erstaunlich, wehn 
es kiihie Mängel hätte. Es fragt sich nur, ob die Yor- 
fliefle des Systems die Nachtheile überbieten? Es scheint, 
dass man diese Frage 'nach der bisherigen Erfahrung 
dorchans bejahen muss. *) 

Das Erste, was man dagegen aufbringet, bestehet 
in den Widersprüchen ^ die zwei K5pfe auf einem 
Rumpfe nach sich ziehen. Man sagt, dass die beiden 
Kammern nothwendig einander bestreiten und besiegen 
müssen; man fugt hinzu, dass am Ende eine Kammer 
die Oberhand über die andre gewinnen, und sie ganz 
auf die Negative beschränken könne. Beides wäre von 
grossem Nachtheile, wenn die Regierung eine getheilte 
wäre, aber die Folgen sind sehr zweifelhaft, weil die 
Regierung nur eine beschränkte ist^ Erstens, sollte ein 
Streit zwischen beiden Kammern obwalten, so wird er 
nicht leicht ein feindseliger sein, denn die beiden Kam- 
mern dürfen ja durchaus keine reinen Gegensätze abgeben. 
Einmal wird die erste Kammer negiren, das andre Mal 
die zweite. Dadurch wird nichts erzengt als grössere 

*) Tei^l. N. Jonmal von Denischland , red. von Fr. Bach* 
holz. Bd. XII* S. 400-^420. 
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Besonnenheit und Umsicht in den Yorsohlägen. Der 
Fall, dass die eine Kammer siets bejaht, was die andre 
verneint, wird nicht leicht vorkommen.' Gesetzt aber, 
dass eine Spannung zwischen beiden Kammern diese 
Unnaturlichkeit herbeifuhrt, so kann doch daraus noch 
keine offenbare Gefahr entstehen« Die zwei Kopfe 5(ind 
nicht absolut, über ihnen steht das Oberhaupt, und be^virkt 
durch sein Anschliessen an eine Parthei, dass die Gesetz« 
gebung — nicht unterbrochen wird. Zweitens^ Avenn 
wirklich eine Kammer die Obmacht über die andere 
erlanget, sich der Initiative in allen Geschäften bemjich« 
tiget, so kann sie doch der andern Kammer die Negative 
nicht entziehen, welche von so grosser Bedeutung ist« 
Es kann mithin keine Maassregel durch beide Kammern 
gehen, wenn sie auf eine entschiedene Weise einseitig- 
wäre. Nehmen wir jedoch den Fall an, dass nur eine 
Kammer bestehet, so werden ganz andre Uebel ent- 
springen. Die Regierung muss da unmittelbar mit - den 
Repräsentanten streiten. Yerwiift sie einen Vorschlag 
noch so zart, so erbittert sie doch die Vertreter gegen 
sich. Verwerfen dagegen die Repräsentanten einen Vor- 
schlag der Regierung, so versetzen sie den Organen des 
Herrschers einen Schlag, der sie oft auf lange hin lähmet. 
Es ist daher von unendlichem Nutzen , wenn der Herr* 
scher statt der zweiten die dritte Instanz bildet, damit 
er nur höchst selten sein Veto auszusprechen hid>e. 

Das Andre, was man gegen zwei Kammern ein- 
wendet, bezieht sich darauf, dass oft die Minorität die 
Wirkungen der Majorität erlangen müsse, indem die 
überwiegende Stimmenmehrheit einer Kammer öfters der 
entgegengesetzten Majorität nur einer Stimme in der; 
andern Kammer unterlieget. Man kann dieser Bemerkung 
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das Treffende nicht absprechen, allein sie verii^t ihr 
Gewicht, wenn man liedenkt, dass auch bei der Existenz 
einer einzigen Kammer ein einzelnes Votum den Aus* 
schlag giebt« Am Ende geht durch diese Ueberstimmung 
nicht viel yerloren* Wurde nehmlich ein Vorschlag mit 
sehr^ kleiner Mehrheit zurückgewiesen^ so liegt darin 
^e Aufforderung, in der nächsten Session den Vorschlag 
zn wiederholen« Dadurch geschieht es, dass wirklich 
gute Vorschläge, für die sich die Mehrzahl nicht evident 
ausgesprochen hat, blos auf einen Zeitpunkt verschoben 
werden, wo die öffentliche Stimme ihnen günstiger sich 
ankündiget. Ein solcher Verzug ist so wenig ein liebel, 
dass ihn vielmehr die Staatsweisheit oft sehr laut fordert. 
Freilich wird hiebei vorausgesetzt, dass die Vota^ die 
den Versohub veranlassen, nicht blos zählen, sondern 
auch wägen. Aber nur dann sind die Stimmen ohne 
alles Gewicht, wenn sie ohne vorhergegangne Debatten 
abgegeben werden. Sobald hingegen erst für und gegen 
den bezüglichen Gegenstand gesprochen wird, kann man 
wohl annehmen, dass jeder Votant nach Gründen gestimmt 
habe. Zuletzt giebt es ein Mittel, der Minorität die 
Kiaft der Majorität ganz zu entziehen. Man zählt bei 
sehr wichtigen Dingen die Stimmen in beiden Kammern 
zusammmen. So in Würtemberg. 

Das Dritte, was man dem Zweikammersysteme vor- 
wirft, gehet, dahin, dass die Trennung der Vertreter 
auch getrennte Ansichten über die Angelegenheiten er- 
zeuget, und beide Kammern der Einsichten beraubet, 
< 

welche J5ie vereinigt besessen hätten. Doch es ist unmög- 
lich, dass die Ansichten der Kammern in der Regel 
ganz divergiren können, weil die Kammern (wie ge- 
wgk) keine Gegensätze bilden. Die Verschiedenheit der 
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Ansichten wird sonach mir eine solche sein , die durch 
doppelte Prüfang über dieselbe Sache sich zn ergeben 
pflegt, und in keiner Beziehung einen Schaden mit 
iHch föhret^ 

Wären die Sitznngen beider Kammern geheim, die 
Debat^n der Pttblicitöt entzogen, dann allerdings könnte 
manchmal eine schädlicüe Divergetfz durchgreifen* Da 
j^och wenigstens die ReprSsentantenkammer ganz öffent- 
lich discutirt, und ^as Wichtigste in der Pairskammer eben- 
falls verlantbaret, so werden die Ansichten sieh weil 
IVfter vermischen und ergänzen. Aus demselben Grunde 
lässt sich auch bestreiten, dass die Trennung der Ver- 
treter einen Ausfall von Einsichten nftch sich ziehet^ 
Was die hervorragenden Talente in einer Kammer 
äusserten, wird ja daselbst nicht begraben* Dia Redner 
der zweiten Kafinmer heben die Gründe auf, und fuhren 
sie aufs Nene vor« Alle diese Vorwürfe treffm also 
nicht das Zweikammersystem, sondern den Mangel an 
Oeffentlichkeit. 

Das Vierte und Wichtigste, was mäh entgegnet, 
gilt der Verschnielzung des ständischen und repräsen- 
tativen Systems. Weitentfernt däivon, beide Partheien zu 
befriedigen, soll das Zweikammersystem beide beleidigen. 
Die Anhänger der reinen Repräsentation sollen Klage 
erheben, dasä mto ^e Aristokratie aus der einen Kam- 
mer ziehe, uni sie in eine höhre zu versammeln , dass 
man daselbst dem Adel, dem Klerus neue Bedeutung 
Verleihe, ja wohl gar- antkiatiöiiale Institute (Wie die 
Güter der todten Hand und die Majorate sind) statt 
abzuschaffen, befestige, statt für Immer zu verbieten, 
begünstige, wieder einführe. Die Stände himiieder sollen 
sich beschweren, dass nur die höchsten zu neuem Leben 
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kommen, dass nur ein ungeheures Vermögen dem Bürger 
(Kaufmann, Fabrikant) den Eintritt ia die ständische 
Kammer zu Wege bringe. Sie sollen bitter tadeln, dass 
mehr wie bei dem reinen Repräsentativsystem nun alles 
Gewicht auf das Metall gelegt werde,' . 

Was die Anhänger der reinen Repräsentation betrifft, 
so vergessen sie ganz, ihn» & Kammern kein^stwegs 
wie reine Aristokratie und Demokratie einander gegen- 
über stehen sollen. Die Pairskammer wäre verloren, 
wenn sie wirklich vom Kastengeist beseelt würde» Ihre 
Aufgabe ist blosj die Ruhe einer hdh^m Stellung dem 
Winde ephemerer Meinungen jund Wünsche entgegen zu 
Jialten. AUerdings wird der Adel zur Bedeutung kommen» 
allein warum soll er aUein seine natürlichen Vorzüge 
nicht anwenden dürfen? Würde das VorurtheU nicht 
oft dem würdigsten adeligen Candidaten die Repräsen- 
t^ntenkammer verschÜesseni, indem es ia der Regel den 
unefdeligen Bewerbeirn lieber vertraut? So würde das 
beste Talent, das grosste Vermögen ohne politische 
Anrechte verharren, weil der Besitzer aus vornehmer 
Familie stammt, und in diese Abstammimg von notablen 
Pepsonen : eine Ehre setzt» Wenn der Klerus wieder 
den politischen Ständen zugetheilt wird, so können nur 
Halbwissen, die es zu den Wörtern : Pfiäfferei, Dunkelei, 
^ebr^c^t ihaben, daian einen Anstand nehmen. Nur 
wenn. die Priester an der Gesetzgebung Theil haben, 
ist ächte, kirchliche Freiheit möglich. Es gehört eine 
gewisse Vfirblendung dazu, das Kirchliche als ein Gleich- 
j;.üh]ges den Layen Preis geben zu wollen. Die alten 
Missbi'äuche sind nicht mehr zu besorgen. Der Adel 
Jiraucht w^der ausschliessend liegende Güter, noch ein 
Vorrecht auf die Staatsaiiiteir zu besitzen^ um eine reale 
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Existenz za haben. Und der Klerus kann an der bür- 
gerlichen Gesetzgebung Theil nehmen, ohne eine Ver- 
finsterung der Geister anzudrohen. Man sollte sich 
schämen, noch immer nicht von dem äussersten Extreme 
zurückgekehrt zu sein, imd Reden zu halten, als ständen 
wir noch im sechzehnten Jahrhundert. Aber die Majo- 
rate I' die Güter der todten Hand? Man eiferte gegen 
sie, weil sie der Bodenkultur und Vermogensyertheilung 
hinderlich gedacht werden. Allein es ist hier ja nicht 
die Rede von lauter Majoraten und gestifteten Gütern,' 
sondern nur von den Gütern der Paiis. Diese Ausnahme 
\irird nur einen kleinen Theil des Territoriums treffen, 
und bei der grossen Verbreitung der (edmischen Bildung, 
bei dem lebhaften Güterverkehre selbst dem Oeconomisten 
nicht mehr anstössig sein. Giebt man zu , dass sie 
för^ie politische Freiheit erforderlich ist, so muss man 
gar nicht fragen, ob einige Säcke Kartoffeln' ynehr oder 
weniger angebaut werden. 

Was die VertheWiger der Stände Mieder anbelangt, 
so istvJiicht zu Miindern, dass sie das grosse Einkommen, 
welches ein Pair, ein Senator besitzen muss, in hohem 
Grade erbittert , denn Alle stipuliren geru nur solche 
Eigenschaften, die sie selber besitzen. Indessen wird 
grosse Habe so lange politische Vorzüge erhallen, so 
lange sie ein „Vermögen" bildet. Das Geld hat die 
vielen Differenzen des Lebens ausgeglichen, aber doch 
einen desto geAvaltigeren Unterschied gegründet. Dem 
ist nicht zu entgehen. Wer den Staat als ein irdisches 
Product erfassen lernte, findet es natürlich, dass selbst 
die Stoffe eine höhere Geltung erreichen. Es ist nur 
ein Doppeltes zu vermeiden, 1) dass das Metall nicht 
ohne den Geist etwas bedeute, d. h. dass keine 
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Oligarchie der Reichen, als solcher, Platz greife, 2)da8s 
nicht mehr Eigenthum gefordert werde, ab der Zweck 
erheischet. 

Die Staati formen. 

Nachdem wir die Formen der xwei Puncto, in 
welchen sich die Staatsgewalt hervorthnt, im Einzelnen 
besprochen haben, können wir zu den Totalformen über- 
gehidn, unter welchen die Staaten erscheinen* 

Die Staatsformen müssen offenbar Combinationen 
der angegebenen Theilformen enthalten« Vorzüglich 
werden sie die Formen der Herrschaft durchblicken lassen, 
weil in diesen die P^rsonification der Staatsgewalt nck 
darstellet. Allein die Staatsformen enthalten noch etwas 
mehr, als gewisse Combinationen der Herrschafts«- und» 
Regiernngsformen. Den Beweis liefert schon der einzige 
Umstand, dass in dem Bewusstsein der Menschen sick 
nur drei Staatsformen ausgesprochen haben, obgleich e« 
mehr Combinationen jener Theilformen giebt« Die Staats- 
formen sind nehmlich: absolute Monarchie, Constitution 
nelle Monarchie, Republik, Betrachten wir die Mo- 
narchie, so finden wir, dass sie mehr ist, als 
;eine Verbindung der Einherrschaft und absoluten oder 
beschränkten Regierung. In Rom gab es mehrere Im<r 
peratoren , Deutschland hatte einen Kaiser und einen 
König , lapan besitzt noch zwei Kaiser» Eben so 
wenig ist die Republik eine blosse Combination der 
Vielherrschaft und der getheilten Regierung« Denn es 
giebt Republiken mit einer absoluten Einherrschaüt, als 
welche die Dictatur angesehen wird« — Dieses Eine, was 
in Verbindung mit den Theilformen die Staatsform bildet, 
hat seine Wurzel in dem menschlichen Geiste« Es ist 
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die, im Yolksbewusstseia ausgesproehene, Eirkonntni«» 
des Verhältnisses zwischen dem Herrscher und der Ge- 
seUschaft. Eine Republik ist ein solcher Staat, in wel- 
chem die Staatsgewalt in einer von der Gesellschaft 
abhängigen Person verkörpert ist« Eine Monarchie da- 
gegen ist ein Staat, in welchem die Staatsgewalt in einer 
über der Gesellschaft stehenden Person enthalten ist. 
Je nachdem diese über der Gesellschaft stehende Person 
durch die Organe der Gesellschaft bestimmbar ist oder 
nicht, heisst die Monarchie eine constitutionelle oder eine 
absolute. Schon Bodinus*) kannte den. w^entlichen 
Unterschied zwischen beiden, der so gross ist, wie die 
dazwischenliegende Bepublik. Daher sondert er die 
Abnarehia regahf von der Tirannis xknAyovoi Domfnahig 
unm$. Wir thäten wohl, wenn wir die zweideutigen 
fremden Namen fallen liessen, und nur von Herrenstaaten, 
* Yolksstaaten und königlichen Staaten sprechen wollteik 

Insoweit die Staatsformen luren Unterscheidungsgrund 
in dem Geiste des Volkes wurzeln haben, ist es natür- 
lich, dass sie eine gewisse Ordnung bekunden und drei 
v«csehiedne Kulturs^tufen bezeichnen. 

Der Herrenstaat ist die Form der albnächtigen Ein- 
tieit, und deutet auf jene Epoche, wo de|r Mensch theils 
Zähmung, theils Schutz verlangen muss. Der Volks- 
Btaat enthält die Form der Mannigfaltigkeit, imd bezeichnet 
eine Epoche, wo die Sicherheit errungen ist, ui^d das 
bimte Volksleben sich ausbreitet. Der königliche Staat 
ist die Form der Einheit in der Mannigfaltigkeit, und 
bezeichnet eine Epoche, wo der in sich zurückkehrende 
Sinn der Gesellschaft das Bedürfniss eines Wechsellosen 
und Gewissen empfindet.^ 

*) Derepubl. libr. IL Cap. III, 
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Die Gesebichte bestättiget dorcbaus diese Stufenfolge 
der Staatsforinen« Alle Staaten, die sieb an die graue 
Yorwelt anscbiiessen, zeugen von der monarcbiscben 
Form. Nur waltet in den ältesten (Egypten, Sina, Indien) 
das tbeokratiscbe Element, \relcbes die spätem (Baby- 
lonien, Assyrien, Medien, Persien) verloren baben» Selbst 
Griecbenland war voll kleiner Herren. Erst bierauf 
nabet die Zeit der überwiegenden Volksstaaten, Andeu« 
iungen von Königsstaaten kommen Tor, werden aber 
nicbt ins Bewusstsein aufgenommen. Die Weisen jener 
Zeit unterscbeiden nur Monarcbien und Republiken. 
Eine ganze Wiederboluog der bisberigen Entwicklung 
fübrte zu den Königsstaaten. Die alte Welt ging unter; 
germanische Hände errichteten aus den Trümmern des 
römischen Reiches neue Staatsgebäude ; eine neue Theo? 
krätie durchdrang sie alle; dann erhub sieb die Gewalt 
der Herren gegen den Statthalter Gottes; mit den siegen- 
den Herren begannen darauf die Völker den Freiheits- 
kampf, und das Ende — ist die vorspringende Erschei- 
nung der constitutionellen Monarchie* Sie erwuchs 
aus monarchischen und volkstbümlichen Elementen. 
Selbst ein Blick auf die Welttheile, die alle Kultur- 
stufen* repräsentiren, beweiset die angedeutete Stufenfolge. 
In dem stehengebliebenen Asien überwiegen die Herreur 
Staaten mit theokratischem Anklang, der in dem (wenn 
auch zur Verwilderung) fortgerückten Afrika sich/ ver- 
loren hat; Amerika bietet uns den Anblick zahlreicher 
Volksstaaten; Europa aber enthält grösstentheUs consd- 
tutionelle Monarchien. 

Wenn die Staatsformeu eine gewisse Stufenfolge 
anzeigen, so liegt der Gedanke nahe, dass sie auch 
eine ungleiche Vollkommenheit und Güte haben müssen» 
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Allerdings haben sie einen verschiedenen Wertfa., wenn 
man sie als weltgeschichtliche Producte betrachtet. 
Allein, wenn man blos ihre Wirkungen in Bezug auf 
das Volk betrachtet, so miiss man das Urtheil; fällen, 
dass jede Staatsform, wenn sie fiir die besonderen Ver- 
hältnisse die passendste ist, die vollkommenste und beste 
ist* Die Staatsformen sind Kulturmesser, aber keine 
Maasstäbe des Nationalgliickes. Auch ist wohl entschie- 
den, dass in jeder Staatsform, wenn sie nur den beson- 
deren Verhältnissen angemessen ist, die höchsten Zwecke 
erreicht werden können. Dännemark verwandelte sich 
1660 freiwillig in eine absolute Monarchie , und betrachtet 
noch gegenwärtig diesen Schritt als die Quelle seines 
Wohlstandes, und England schreibt seine Bliithe von 
Kromwells Dictatur. In neuerer Zeit misst man die 
Staatsformen mit dem Maasstabe der Freiheit. Doch 
selbst in dieser Beziehung haben die Staatsformen an 
sich einen und denselben Werth. Jeder Staat, welcher 
gnt eingerichtet ist, gleichviel welche Form er habe, ist 
ein Freistaat. Nur giebt jeder eine besondere Freiheit. 
Die Freiheit ist nehmlich eine doppelte, die politische 
und die bürgerliche. Die Erstere ist Sicherheit vor 
fremder Willkühr, begründet durch volksthümliche Insti- 
tutionen. Die Andere besteht in dem durch Mjesetze 
verbürgten Genüsse eines ausgedehnten Privatrechts. Die 
politische und bürgerliche Freiheit stehen in den Extre- 
men einander entgegen, in der Mitte durchdringen sie 
einander. Welches Volk die höchste politische Freiheit 
will, muss dem Gemisse der eigenen Willkühr zum 
grossen Theile entsagen. In Volksstaaten lernt man 
daher die Freiheit hassen, so sagt ein altes Sprichwort. 
Welches Volk die höchste bürgerliche Freiheit erstrebt. 
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kamt venig Qeffendicbes begehren« Die constitalion^e 
Monarchie giebt das Mittelmaas von beiderlei Freiheit, 
aber nur gereifte Völker trachten nach der Mitte! 

Aus diesem Mangel einer absoluten Bedeutang der 
Staatsformen entspringt die Ansicht, dass nur die beste 
Form der Herrschaft und Regierung ergriffen, und gar 
fiicht viel gefragt werden solle, welche Art Staat' daraus 
entstehe» Aber die Wahrheit ist, dass die Staatsformen, 
obgleich sie nichts Absolutes sind, die höchste Berück« 
sichtigung fordern« Sie haben ja ihre Wurzel im Geiste 
des Volkes, oder vielmehr des stärkern Theiles ! Welches 
Unglück bereitete Konig Jacob seinem Geschlechte, weil 
pr über die Person des Königs eine Ansicht behauptete, 
welche nicht die des Volkes war. Juliiut Cäsar war in 
der That der Mann, welcher Rom retten konnte und er, 
fiel zu den Füssen der Götter, weil er König heissen 
wollte« Volksstaaten entstanden und vergingen über 
Nacht, weil sie nicht in der Ansicht der Mehrzahl 
begründet waren. Die Constitntionsmacher mochten die 
Gewalt theilen, so viel sie wollten, Kammern berufen, 
so rasch sie konnten, der Herrenstaat kehrte zurück, 
sobald sie die Hände weggethan hatten* Der Zusam- 
menhang der Staatsformen mit dem Volksgeiste setzet 
sie auoh in Verbindung mit der Kultur, die umgetrieben 
wird von den Stürmen , die über die Erde fahren. 
Schwierig ist es eine Form fest zu ^halten, wogegen 
der Zeitgeist streitet. Das an sich Gleichgültige wird 
zum Uebel, wenn es gegen die aligemeinen Wünsche 
ist; das Beste trifft das Loos der Verkennung. Diesen 
Moden, die in der politischen Welt einreissen, verdan- 
ken wir die Scheinformen, womit man die wahren 
verbirgt, um sie zu erhalten. Würden die Herrscher 
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nicht manche Schritte mm Scheine vorwärts oder surück 
than, 60 hätten sie oft einen xu schweren Kampf mit 
den Götzen des Tages sn besteben! 

Auf diese Weise erscheinen die Staatsformen, ohne 
für den Staatszweck entscheidend zu sein, als das grosse 
Bäderwerk, worauf der Staat ruhet, und worein der Geist 
der Zeiten greift, um durch dessen Umschwung das poli- 
tische Leben weiter zu treiben. Und nichts mag uns 
so sehr mahnen, dass die menschbeitUche Entwicklung 
durch den Staat in einer höheren Hand lieget, als .diese 
Mangelh^tigkeit aller Abnschenwerke I 

Wir müssen noch einen Blick auf die einzelnen 
Staatsformen werfen und Natur, Geist, Triebfeder und 
geschichtlichen Werth derselben beleuchten. 

Die absolute Monarchie. 

Die absolute Monarchie lässt nur zwei Combina"* 
tionen der Theilformen.zu^ nehmlich absolute Begierung 
mit Wahl- oder Erbherrschaft« Ihr Bild ist der Kegel, 

Gleichwohl ist sie nach ihrem Geiste d* h* nach 
ihren Maximen sehr verschieden« Der Ursprung wirkt 
auf die Herrschaft und durch diese auf die Begierung 
nachhaltig ein, so, dass verschiedene Charaktere der 
absoluten Monarchie entstehen* Daher kündiget sich 
diese auf vierfache Weise an, theokratisch, patriarcha* 
lisch, kriegsherrlich und territorialistisch. 

Die Triebfeder des Gehorsams oder das bewegende 
Princip der herrenstaätlichen Verfassung ist ebenfalls 
verschieden. In theokratischen Herrenstaaten besteht 
es in der Gottesfurcht, in anderen absoluten Monarchien 
ist es die Ehrfurcht^ und nur in den entarteten Beichen 
ist es die blinde Furcht« 
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Laut der Geschichte hat diese Staattform zwd 
grosse Vorzüge. Erstens ist sie sehr dauerhaft, vielleicht 
eben darum ^ weil sie sehr ein&eh ist Zweitens ist sie 
sehr fugsam. Wie leicht geht ein Charakter in - den 
andern über. Die sinesischen Kaiser Hessen das theo^ 
kratische Element fallen, und regieren nun Jalirhnnderte 
als die „grossen Väter im himmlischen Reicbe.^^ Ihrer 
Stärke wegen kann die absolute Monarchie auch dem 
Zeitgeiste am meisten nachgeben. Daher hat sie in den 
jüngsten Tagen so viele Lobredner gefunden. In der 
That, was die Sprecher begehren, Freiheit des Ge^\issens, 
der. Meinungen , der Presse, der Gewerbe, des Handels, 
des Eigenthums und dazu Gleichheit des Gesetzes, des 
Verfahrens, der Steuern n. s. w« kann ohne^ Zersetzung 
seiner BestandtheUe und ohne Gefahr einer chaotischen 
Verwirrung, so rasch wie man verlangt, nur ein Staat 
gewähren , in welchem alle« Kräfte in einer Hand con- 
centrirt sind, um göttliche Allmacht nachzuspielen. 

Die Grenze wird dieser Staatsform nur durch die 
Kultur des Volkes gesteckt Weil dieselbe zu sehr vom 
Zufalle abhängt, (Frankreich verfiel durch Minderjährig- 
keit und zu hohes Alter seiner Herrscher), so fordert 
das Volk eine Gewähr, sobald es zum Nachdenken 
kommt. Die älteren Schriftsteller haben diesen Mangel 
aller Bürgschaften mit zu grellen Farben geschildert und 
der absoluten Monarchie zur Last gelegt, was doch nur 
die Despotie verschuldet hat Die neueren begehen ein 
anderes Unrecht, und leugnen die Unsicherheit gänzlich 
ab, oder bestreiten die Möglichkeit einer Abhülfe. Es 
kann die Frage sein, welcher Irrthum grösser und gefähr- 
licher ist Zu ihrer Blüthe postuliret die absolute Mo- 
narchie durchaus das Institut des Adels. Allein nicht 
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in d^m Sinne, dass der Adel die Stütxe des Thrones 
auswache, sondern in dem Sinne, dass der Adel das 
Bollwerk der Yolksrechte bilde, und den Monarchen Yor 
Ausartung bewahre. Eine absolute Monarchie geht in 
Despotie über, wenn kein Adel vorhanden ist, denn es 
giebt da nichts Ausgezeichnetes ausser den Geschöpfen 
des Monarchen, es fehlt dem Volke an gebornen Ver- 
iheidigern. Aber die absolute Monarchie entartet auch 
dann, wenn sie den Adel seiner Bestimmung entfremdet, 
und aus den Beschützern des Volkes Genossen der Re- 
gierung macht. Die Ertheilung ungerechter Privilegien, 
so wie die willkührliche Vermehrung der Adeligen gehört 
zn den Staatsfehlern, wodurch die Staatsgewalt Andern 
eine Grube gräbt, und am Ende selbst hineinfällt 

Die Republik» 

Die Republik enthält so viele Combinationen der 
Theilformen, als deren überhaupt möglich sind. Doch 
theilt man sie in drei Klassen : Demokratie, Aristokratie^ 
repräsentativer Freistaat. Das Bild dieser Staatsforra 
ist das Parallelogramm; auf der langen Seite basirt, 
stellt es die Demokratie vor, auf der schmalen Seite 
basirt, die Aristokratie, mit einer Ecke in die Erde 
gesenkt, dass ein Triangel entsteht, den repräsentativen 
Freistaat. 

Dem Geiste nach ist jedoch die Republik nur aristo- 
kratisch oder demokratisch, und das bewegende Princip 
ist blos Eines, Gemeinsinn. Montesquieu bezeichnete 
die Tugend als die Triebfeder dieser Staatsform. Allein 
dieses soll nicht so verstanden werden, als könne die 
Tugend in anderen Staaten fehlen, sondern es darf damit 
nur gesagt sein, dass die Republik mehr Tugend fordert. 
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mfSL das Volk darin an der öffentlichen Gewiüt Antheil 
mmmt. Dasjenige, was die Repnblik an Tugend mehr 
begehrt, besteht eben in dem Gemeinsinn* Ohne ^esen 
kann die absolute Monarehie bestehen, aber die Repnblik 
gtht sa Grande* 

Diese .Staatsform hat dämm das schönste Loos in 
der Geschichte, weil sie die Periode der lebendigen Ent- 
faltung eines Volkes bezeichnet« Sobald eine Nation zu 
sinken anfängt, fängt auch die republikanische Form an 
sich zu verflüchtigen. Es bricht die Oligarchie oder 
Ochlokratie ein, und endiget mit der Tirannei. Wei) 
also die schlechteste Art der absoluten Monarchie (die 
militärische) gewohnlich die Republik verschlinget, so 
sehen Viele, wie Algeron Sidney*), die Republik 
für etwas Vollkommenes, die absolute Monarchie für 
etwas Verderbliches an. Aber wie kann man der Mo^ 
iiarchie die Gräuel zuschreiben, die aus der Entartung 
des Volkes hervorgehen? Diese scheusslichen Gestalten 
eines Calligula, Nero und Domitianus, sind sie 
Ausgeburten der Nacht, oder sind sie aus dem romischen 
Volke hervorgegangen? Ihre Unthaten, sind sie nicht 
der Abschaum der öffentlichen Sitten? Wenn ein Volk 
verdorben ist, so zieht es eine entartete Regierung nach 
sich. Wie das Unrecht den Zwang als ein Recht setzet, 
so der Völker Entartung den Despotismus der Herren. 

Man mag das Auge wenden, wohin man will, so 
nimmt man wtihr, dass die Republiken nur eine kurze 
Dauer haben. Wenn die Ursache nicht darin liegt, dass 
die Natur jede Blüthenzeit kurz zugemessen hat, so 



*) Betrachtimg^en über die Regierungsformen, im Auszug 
von L. H. Jakob; Halle- 1795* 8. 259. 
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moss man sie darin erkennen) dass es in dieser 
Staatsform an einem festen siehtibaren Centrum fehlt, um 
welches sich die Besseren sammeln. Factionen zemissen 
daher gar bald, manchmal ans den eddsten AbsiditeB, 
das Volk, und unter dem Waffengeklirre des Bmrgw* 
krieges verschwindet die politische Tugend, ohne welche 
kein Gemeinwesen bestehen kann* 

Die comiitutioftelle Monarchie. 

Die constitntionelle Monarchie ist der einfachste 
Staat, indem sie nur eine einzige Combination der Theü«^ 
formen zulässt, erbliche Einherrschaft und beschränkte 
Regierung. Allein diese Einfachheit wird von der höch- 
sten Mannigfaltigkeit getragen. Das Bild dieser Staats- 
form ist daher in der Pyramide enthalten. Dem Geiste 
nach ist die constitutionelle Monarchie entweder feuda* 
lii^sch, oder demokratisch, je nachdem die Principien 
von Oben nach Unten, oder vonUnt^i nach Oben ihren 
Lauf nehmen. 

Die Triebfeder, wodurch der constitutionelle Monareh 
die Nation in Bewegung setzen kann, ist proportionirte 
bürgerliche und politisdie Freiheit. Darauf deutet auch 
Montesquieu, indem er die englische Verfassung als 
die Verfassung der Freiheit einführet. 

Da in der constitutionellen Monarchie die Monarchie 
und Republik gewissermassen sich durchdringen, so darf 
mim gewiss behaupten, dass sie die Vortheile beidepr 
Staatsformen vereiniget Sie enthält zugleich das rege 
Lieben des Volksstaates, und die Dauerhaftigkeit so ^e 
die Sich^heit des Herrenstaatea. 

Auch in dieser Staatsform ist der Adel ein wesent- 
liches Element, allein er hat eine andiere Bedeutung, als 



176 



in der absolaten JVIonarehie. Statt v^zuglich ein BoU^ 
wc^rk des Volkes gegen die Willkiihr des Herrschers 
abKogieben , muss er rorxiiglich den nnpartheilichen, 
ruhigen Mittler zwischen der Staatsgewalt und dem Volke 
machen, und in der Pairie oder im Senat völlig aufgehen. 
Sobald er eine Kaste bildet gegen das Volk, oder einW 
Parthei gegen d> Regierung, so verkennt er seine Natur, 
wie seine Stelluug, und zerstöret das Gleichgewicht. 
Entweder bekommt der Thron ein Uebergewicht und 
zerschmettert die Freiheit des Volkes, oder das Volk 
wixit im iibermütbigen Anlaufe den Thron zu Boden» 

Die Erhallung der Verfassungen. 

Jede Verfassung hat ihre Anhänger und Gegner im 
Volke. Eine Verfassung erhalten heisst daher nichts 
anders, als das Uebergewicht auf der Seite der Anhänger 
bewahren. Dieses geschieht dadurch, dass, die Stand* 
haftigkeit derselben vorausgesetzt, die Verfassung durch die 
Persönlichkeit des Herrschers fortwährend aufrechterhal- 
ten, und auf den stärkeren Tbeil des Volkes gestützt wird. 

Was die Standhaftigkeit einer Verfassung beti'iflft, 
so ist zuerst nothwendig, dass sie eine historische Unter* 
läge habe. Sie muss erscheinen als die Krone des Ge- 
schehenen , als die Bliithe von Entwicklungen , deren 
Keime in der Vergangenheit liegen. Daher ist nichts 
verderblicher als der Missbrauch geschriebner Constitu- 
tionen. Das Papier nimmt allerlei Hirngespinste oder 
Nachbilder fremder Verfassungen auf, jedoch das Leben 
stösst sie zurück, und begehret etwas, so auf heimischem 
Boden entsprossen ist. Aus diesem Grunde ist das Nach- 
äffen erprobter Verfassungen nur im Grade verschieden 
Von dem Versuche idealer oder griechischer Staats- 



irr 



fitfinen* Viele spotten des Heraalt de Sechelles, 
der sich arom Behufe der fransösisckeii Constitution die 
43eset2e des Minos geben Hess, und stehen ihm so 
nahe, dass man darüber ersohreclcen mochte. Ferner 
moss die Verfassung nicht über den übrigen Einrichtun- 
gen schweben wie eine Wollte, sondern vielmehr auf 
denselben ruhen wie ein festes Dach. Privatgebäude 
errichtet man durchaus von Unten nach Oben, man legt 
erst den festen Grund, führt darauf die Mauern auf, und 
erhebet dann den Giebel. Die Staatsgebäude liebt man 
umgekehrt aufzufuhren. Zuerst das Dach, dann die 
Mauern, zuletzt den Grund! Im Anfang giebt man 
nehmlich eine Charte, darin eine Repräsentation des 
Volkes, und itogar ein Wahlsystem. Erst nachher denkt 
man daran, einer Pro vinzial Verfassung zu geben. Und 
noch viel später schreitet man zu Communalordnungen. 
Freilich ist es bei so bewandten Umständen kein Wun- 
der, dass die Verfassung überall hinket, und in kurzer 
Zeit gar fällt. Je grosger der Staat, desto mehr Glie- 
derungen bedarf die Verfassung. „Ein Reichstag in der 
Hauptstadt eines grossen Reiches, der Reichsverwaltung 
gegenübertretend, genüget keineswegs, um auch die min- 
dern Kreise in das gehörige Leben zu rufen. So wie 
die Schoppen neben dem Schulzen, die Stadtverordneten 
neben dem Magistrate stehen, so lassen sich heilsam 
Kreisstände und Provinzialstände organisiren. Aus Pro- 
vinzialständen muss der Reichstag erwachsen, damit den 
Gliedern das Haupt nicht fehle; Reichstage hingegen 
ohne landschaftliche und Gemeindeeinrichtungen gleichen 
einem Haupte, das auf schwachen oder gar keinen 
Füssen steht.^' So Friedrich von 'Raumer *). 

*) Hermes. St. XII. Sj^ 192. 

12 
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Die Herrschaf]^ ist der Hauptpunkt der Verfansaiig; 
wenn der Uerrsclier nur gut is(j so hält man auch die 
Verfassung dafür, und umgekehrt, wenn die Herrscher 
entarten, so erscheint die Verfassung fehlerhaft und dea 
Unterganges würdig. 

Die Persönlichkeit des Herrschers wird zum Stutz- 
punkte der Verfassung durch eine nationale, vom Geiste 
der Verfassung beseelte Erziehung. Die Wichtigkeit 
derselben wurde von den Alten auf das Tiefste empfun- 
den. Piaton gab seinem Staate gar keine andere Garantie, 
als die angemessene Bildung der Regenten. Und sogar 
in den verrufenen orientalischen Staaten spielt die Er- 
ziehung der künftigen Herrscher eine wichtige Rolle. 
In Europa wurde darauf immer zu wenig gesehen. Ja, 
die Völker brauchten Deutsche, Engländer, Russen und 
man machte die Prinzen zu Franzosen. Sie bedurften 
Könige, die den Staat leiten sollten, und man erzog nur 
Feldherrn. — Aus der Erziehung der Herrscher folgt 
das Betragen derselben, welches das Bestehende laut 
der Geschichte so sehr befestigen hilft. Das Betragen 
der Herrscher wäre jedoch verkehrt, wenn es die Herr- 
schaftsform ganz schroff, ungefällig zurückspiegeln 
möchte. Es soll diese vielmehr denjenigen anmuthig 
machen, denen sie weniger gefallen muss. Daher soll 
der König die Geringen mit Leutseligkeit behandeln, 
der Aristokrat dem Volke Achtung bezeigen, das demo- 
kratische Haupt den Adel schützen. 

Damit die Verfassung sich auf das Volk stütze, 
muss aus der Erziehung des Volkes das Staatswidrige 
entfernt, und die Verfassung an den stärkeren Theil 
angelehnt werden. 
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Die Alten konnten das Volk von der Verfassung 
recht durchdrangen machm, weil bei ihnen eine Öifftnt- 
liehe, auf den Staat berechnete, Erzkhnng möglich war. 
Da unsere Kultur keine Uniformirung der Geister zulässt 
80 muss sich die Staatsgewalt nur bemühen, dass die Er- 
siehung nicht völlig unpolitisch ausfalle. Zu diesem Belaufe 
ist es dringend nothwendig, das religiöse Element nicht 
fallen au lassen. „Je mehr die Menschen der Kirche ent- 
fremdet worden sind, bemerkt Ancillon»), desto mehr 
haben sich ihre Ansprüche an den Staat vervielföltifft. 
So wie der Himmel aus den Gemüthern wich, und der 
Mensch seine übersinnliche Heimath vergass, sollte die 
Erde ihm Alles ersetzen, und von dem Himmel getrennt, 
wurde sie immer unvoUkommner, unfruchtbarer, traurige^ 
und öder." Die Staatsgewalt arbeite nicht an der Zer- 
störung des Kirchenthums, indem sie aus übertriebner 
Eifersucht seine Verfassung zerstäubt, und es wird die 
positive Religion selbst den Staat weihen und befestigen ! 
Nur muss die Staatsgewalt i^ieder nicht so weit gehen 
und eine Staatsreligion constituiren wollen. Zwar räth 
Burke *0 hiczu, indem er von der englischen Verfassung 
folgendes sagt: „Um den Gefahren der Unbeständigkeit 
und Wandelbarkeit, tausend und tausendmal furchtbarer 
als die der Verhärtung und der blindesten Vorurtheile, 
auszuweichen , haben wir den Staat gehefliget , auf dass 
Niemand seine Gebrechen anders als mit schüchterner 
Ehrfurcht enthülle, auf dass es Keinem träume, seine 
Verbesserung mit seiner Zerstörung zu eröffnen, auf 
dass jeder Bürger zu den Fehlern desselben herannahe, 

^ Staatswissenschaft. S. 174. 
♦*) Betrachlau^u über die Iranz. Rev. Th. I. », t5l. 
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wie man tn deli Wanden eiMi Vaters tritt, mit frömmer 
Zärtlichkeit und zitternder BeMHrgnlss. Dieses weise 
Yomrtheil giebt uns tiefen Absdieü vor jenen unnatär- 
liehen Kindern ihres Vaterlandes ein, die mit rascher 
Hand ihren alten Vater in Stucke zerhadcen und ihn 
in den Zanberkessel verruchter Schwarzkünstler werfen, 
um dann dnrch giftige Kräuter und wilde Zauberformeln 
das väterliche Leben verjüngt Wieder herzustellen, unil 
den entflohenen Geist zurückznrufeni*^ Allein gegen 
diese Worte wenden wir ein Doppeltes ein. Die religiöse 
Weihe, von der hier die Rede ist, kann durchaus nicht 
gut geheissen werden, denn sie war eine blutige und 
grausame, die sieben Millionen Katholiken ihrer politi- 
sehen Rechte beraubte und noch dazu ein Neunthefl des 
irischen Landes Und 1,300,000 Pf. St einer Hand- 
yoll Anglikanern zuwies, während 6,000,000 Katholiken 
nur 2000 Priester und Br diese etwa 220,000 Pf. St. 
hatten. Aber auch eine gerechtere Staatsrele'gion ver- 
dienet keinen Beifall. Ist sie nehmlich ohnehin die Re- 
ligion der Mehrzahl, so bedarf sie keiner weltlichen 
Vorzüge. Hält sich ein grosser Theil der Nation zu 
andern Kirchen, so wii^d eine solche Auszeichnung nur 
Erbitterung und gefährlichen Hass gegen die Regierung 
erzeugen» Wir fordern Freiheit für alle Religionen, aber 
auch Schutz für alle. Jede Religion, jede Kirche giebt 
uns jene heilige Scheu vor hitzigen Neuerungen ein, 
von welcher Burke redet, denn jede gewöhnet uns, den 
veränderlichen, eigenen Meinungen zu misstrauen, und 
alles Irdische von einem höhern Gesichtspunkte aufzu- 
fassen. Wir erkennen durch jede, dass der einzelne 
Staat nur ein Glied ist in der grossen Wesenkette, welche 
der Allmächtige hält in seiner Hand, dass ein WHle 
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höhimr als der unsre die WeUgeftohkbte wirket, dsss 
iiiir eine faktische Netbwendigkeit, die allein Widerspruch 
aussehliesst, ein äusserer Zwang, der dem WiHen des 
il5cbsteit fremd ist, ms zum Umstnrze der bestehenden 
Ordnung berechtiget, und dass freches C^6iste nach 
Neuerungen wie ^rine Sünde muss bekämpft werden. 

Was die Anlehnung der Verfassung an den stärkeren 
Theil des Volkes anbehingt, so kann die Staatsgewalt 
nur zwischen dem Adel und dem Mittelstande schwanken, 
denn von der niedern Klasse, die ohne geistige und 
physische Guter ist, darf nicht die Rede sein. Weil ein 
Staat sich als ein Ewiges ansehen muss, so darf die 
Verfassung nicht auf den Adel gestützt werden« Demi 
der Adel ist erstlich selten der stärkere Theil, und wenn 
er es is/t^ so verliert er sein Uebergewicht mit der stei- 
genden Kultur. S^weitens kann der Adel nicht begün- 
stiget werden, ohne dass alle übrigen Stände zurückgesetzt 
oder erbittert werden. Drittens wird ein mächtiger Adel 
i^ehr leicht übermüthig, und bedrohet die Verfassmig. 
Zwar handelt ein Capitel des Montesquieu von der Ge- 
neigtheit des Adels, den Thron zu veitheidigen, allein 
es führet nur drei Beispiele an, die durch eine Menge 
entgegengesetzter Thatsachen erschüttert werden. Es ist 
daher nothwendig^ die Verfassung auf den Mittelstand 
zu gründen, denn derselbe bildet die Majorität schon an 
sich, und wird bei fortschreitender Kultur immer mäch- 
tiger. Zweitens, ist derselbe der ruhigste Theil. Grosse 
Reiohthümer verlocken zu ehrgeizigen Entwürfen, und 
Armuth reizt zu Umwälzungen an.. Alle Volker stimmeti 
daher in das Lob des Mittelstandes ein. Drittens kann 
der Mittelstand von der Staatsgewalt herangezogen wer- 
den, ohne dass die allgemeine Wohlfahrt oder das natürliche 
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Vonrecht des Addis darunter ' leide» Diese Wahrimieft 
durften die Mitwelt fiberrascken, und de^ sind sie 9W 
swei tau8^4 Jshre alt, schon von Aristoteles*) ansge« 
sprochen. Die Staatsgewalt lehnt die Verfassimg an den 
Mittelstand an, indem sie äbefhanpt 

1) der Anhäufung des Vermögens die allgemeine 

Wohlfahrt sur Grense setzt, 
2^ dem Adel keine Vorrechte auf die StaatsSmter 

einräumet^ 
3) durch Bdohnungen (Adelsverleihungen, Orden^ 
Titel) den Adel an den Thron, den Mittelstand 
zum Adel aiehet. 

In Republiken und constitutiohellen Monarchien ins- 
besondere muss die Staatsgewalt noch dahin streben , dass 

1) die Zahl der activen Burger, die an den Wahlen 
Theil haben, möglichst gross sei, 

2) die Deputirten zwar nicht zu zahlreich, aber auch 
nicht zu wenige seien, 

3) die Wahlen zwar nicht auf zu kurze, aber auch 
nicht auf zu lange Zeit geschehen. 

Die Aenderung der Verfassungen. 

Die Aenderung der Staatsverfassung ist entweder 
eine theilweise, oder gänzliche. Die erstere heisst Reform, 
die andre Umwandlung; geschieht sie mit Gewalt durch 
das Volk, Revolution. Reformen heben entweder etwas 
auf, welches bereits ablebte, oder sie fugen etwas an, 
80 ein anerkanntes Bedürfntss wurde. Sie leisten in bei- 
der Hinsicht einer doppelten Nothwendigkeit Folge, jener 
der ewig wechselnden Natur und jener des Causalnexus 

*) A. a. O. S. 338. 
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menseUidber HandkiBgen. Beide findera die laenscfa- 
Uelien.Yerkilümse^ und dikdren daheir duch den Yer- 
i^aamngenj die inil diescfn harmoniren müsden, das Gesetz 
der «Vecfindenitig« leder Beform ist aber dnreh die Staats- 
fiorm die änsserste Grenze vorgezeichnet, und zugleich 
der £leist angegeben, in weichem sie geschehen muss. 
Nie darf sie aus blindem Verbesserungstriebe hervorgehen, 
denn jede nnnödiige Beform giebt die Losung zu einer 
Reihe wiUkShrlieher Aeaderungen, die das ganze Gebäude 
Tecv^'^eten können. In einigen alten Staaten durfteA nur 
die Alten über die V^fassung sprechen ; in anderen 
musste Jeder, der eine Neuerung vorschlagen woHte,' 
den Strick um den Hals, erscheinen, um auf der Stelle 
«orWürgt zu w^deii, falls er die Stimme des Volkes nicht 
gewann. Die neuem Staaten, die keine Demokratiem 
i^ind, brauchen so harte Mittel nicht anzuwenden gegen 
politische Leichtfertigkeiten. Sie lassen die Bürger frei 
sprechen, frei schreiben; sie horchen nur nicht auf jede 
Proph^tenstimme, iie da aus einem 2eitungsblättchen, 
ifki aus einem Studierstübchen hervorsi^hallt. Keine 
&imme darf gehört werden als die üfientiiche Meinung, 
«nd diese kommt weder in den Schulen vor, wo die Mo- 
detheorien herrschen, noch in den Salons der Haupt- 
stadt, wo der Müssiggang und die Kabale schwätzt, 
noch in den Bureaus der Zeitungen, welche ^ie Leiden- 
schaft beseelt, sondern sie erklingt allein in der Kammer 
der wohlgewählten Volksvertreter. Umwandlungen wer- 
den selten fi^ein, wo ßeformen nicht vernachlässigt werden. 
Allein es ist unwahr, dass Beformen eine gänzliche Um- 
änderung der Verfassung für immer beseitigen können. 
Auch die Staatsformen wechseln in einem Staate , denn 
sie hängen mit dem Geiste des. Volkes zusammen. 



184^ 



Umsonst wird man den UAtrtnstMl su orhakea sv^mi, 
wenn das Volk aine gewisse Stofis Itben^ger BiUni^ 
erklommen baU Der Volkssfaat kann nidit bestiken, 
wenn die Ordnong ans dem Yolkdeben entwidu Dia 
Klugheit gebietet nnr, dass man ^ Staatsform ebenso 
leise 9 so besonnen andre , vda einselne Theüa der Ver-^ 
fassnng. 

Die Reroliition ist gleichwobl hlUifiger, ab die fi^ed* 
liehe Umwandlang. Die Ursaehe sieht Aristoteles*) 
mit Becht in der Bildung der Staaten, darin, ^dass die 
Menschen bei Einriehtnng der bürgerlichen Gesellschaft, 
flach, gewissen Regeln der Gerechtigkeit sa handein ge» 
sucht, eine gewisse Proportion znm Maasstabe ihrer Ein- 
richtungen genommen, aber nicht immer das wahre 
Bebt, das gdiorige und passende Yorhältniss haben finden 
können. So entstand oft eine Demokratie, weil die, 
welche sie errichteten, Mensch«i, die nur in einer Hin* 
sieht einander gleich sind, für in aller Hinsicht völlig 
gleich ansahen. Die aristolcratisohe Form entstand nicht 
selten, weil Menschen, die in einem gewissen Stücke 
Vorzüge hatten, glaubten, dass sie auch in allen andern 
Stücken Vorrechte haben müssten n. s. w.^' Ja, wenn 
auch die Proportion der wahren Gerechtigkeit gefiinden 
wurde, so ist sie doch nicht constant. Es verlieren die Bör^ 
ger die Vorzüge, die sie früher besassen ; andre treten aus 
dem Stande der Gleichheit mit den Uebrigen. Eino 
Familie kann sich im Laufe der Zeit über die übrigen 
schwingen, oder sie kann jenen Glanz verlieren, den 
sie früher besass. Bei. solchen Veränderungen kann die 
frühre Proportion nicht mehr für passend gelten; die 
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BeciBträditlgteo veriangen dne neue AutmessDiig der 
Yeribältmase, and setsen sie mit Gewalt dorch , weil sie 
immer Wideratand finden. Daa ist in der That die 
wakre Qoelle der Revolutionen in allen Staaten* Was 
man sonst dafBr ansgiebt, beseiehnet Aristotdes sehr 
treffend mit dem blossen Namen der Veranlassnngen. 
Ebrenkränknng der Vornehmen, fibertriebne Abgaben, Ver- 
letzung der affentlichen Sittlicfakrit bringen Revolutionen 
zumAusbrueh, aber machto sie nicht erst entstehen. 

Es kann die Frage gestellt werden, ob die Staats- 
veifindemngen nach einem gewissen Gesetze gesche- 
hen? Piaton*) bejahte diese Fragd. Dia Staatsver- 
fassung«! (sagt er) verdanken nicht den. Eichen und 
Wäldern ihren Ursprung, sondern den Sitten der Men- 
schen, die alles Uebrige im Strome mit sich fbrtreissen. 
Desswegen giebt es üo viele Staatsverfassungen, als 
Gattungen unter den Menschen sind. Und wie die Men- 
schen stufenweise vom Guten zum Bösen sinken, so dict 
Verfassungen der Staaten.^^ 

Aristoteles suchte Piaton zu widerlegen. Dodi be- 
stritt er ihn nur mit Thatsaehen, und Hess den Hanpt- 
irrdium unberührt, nehmlich, dass die Staaten blos von 
den Sitten derRirger abhängen, nicht auch von anderen 
Umständen und Einflüssen. Wäre der Staat wirklich 
Uos der erweiterte Mensch, und änderte sich der Staat 
nur nach den Sitten seiner Bürger, so wurde man in 
der That genödiiget sein, mit Piaton zu stimmen. Allein 
ein Blick auf die Geschichte lehret das Gegentheil , imd 
erkläret dadurch die Regdlosigkeit der Veränderungen. 

Stellt man sich jedoch auf eine gewisse Höhe, und 
übersieht man die Staate Veränderungen im Grossen, sq 

♦) Rppui)L libr. VHI. 
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erfceimt um» allerding« jtne OrdnoBg, die in dar Stafon- 
folge der fitaalsfonnen rieh ankündiget. Wir*iehen in 
viden Staaten die fortschreitende Bewegnng aus der 
absoluten Monarchie in die Republik Vergehen, und 
nach mnen inisslnngenen Aufschwung sur oonif^tutio-« 
iwlloi Monarchie sehen wir die ruckging^. Bewegung 
eintreten, und xur entarteten Einherrschaft svüokweichen. 
Die Ansnahmen ruliren nur von Revolutionen her. Sie 
unterbredien stets die natürKche Entwicklung. Der ritt« 
liehe Geist verdammt die Revolution , weil rie, eine 
finstere Fviie, dahin schreitet über den zitternden £rd-> 
bodoly nnd auf der falschen Wage der Gerech tigkett 
Y^brechen und Yortheile gegen einander abwägt Aber 
auch die Politik muss rie verwerfen, f^nal setxt 
sie niar ein Uebel an die Stelle des andern, indem sie 
im Kampf mit ihren Gegnern nur auf die Vorzüge ihrer 
Anhänger denket, nnd deswegen die gerechte PropOTtion 
auf der andern Seite verletzet. Zum andern entfesselt 
sie die Leidenschaften, vertreibt die RAUchen, bringt 
die Hefe aller Stände empor, und verschlechtert in den 
Menschen zuglrich den Staat. Endlich hat die neue 
Regierung schwächeren Antheil im Volke, weH es den 
Gehorsam verlernte. Es mms daher vieles von dem 
AbgeschaflEiten wieder hergestellt werden, so dass zuweilen 
die Revolution durch Asche und über Leichen zu dem 
alten Zustande fuhrt 

Die Revolution geschieht in zweifacher Form, ent^ 
weder wälzt sie das Bestehende um, um ein Nieda- 
gewesenes an seine Stelle zu setzen, (eigentlidie Revo^ 
lution), oder sie stürzt das Bestehende über den Haufen, 
um das gewaltsam Abgeschaffte wieder einzuführen, 
(Reaciion). Die Parthd der Revolution sieht in der 
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V«igMigMbeit. ttor „die L o fc d tiwgesohicbte 4er von den 
»ttqpyailea BItetvioIrtMrn am Narr^seile henlrogefölnteii 
MfiMtthlwk^^.^ tnnd uUl darvm in dem Titanenkampfe 
■nt aUem Ueb«£efertea die Welt verlassen* Kein an- 
dere Recbtstitel soll förd^ gelten, als die Yernunfity 
und desswegen ein neues „Werde'' die politische Schö- 
pfung beginneil« Die Parthei der Beaction 'sieht durch 
dieses Jahrhundertlange Streben der verwegensten Geister 
ein Institut nach dem andern, fallen, imd mcbtg Besseres 
an die Stelle treten. Sie wähnt daher in d^m neuen 
Weltlaufe nur eine ungeheure Yerirrnng, und weiss 
kein Heil ausser der angemessenen Entwicklung Jenejr 
Keime, aus welchen das organische Leben des Mittel^ 
alters hervorgegangen war. So kämpfen die grossen 
Partheien gegen einander^ und die eine reisst nieder, 
was die andere errichtet hat. , 

Aber der ruhige Forscher, dessen Auge in die Ver- 
gangenheit dringet, und in dessen Herzen der Glaube 
an die göttliche Vorsehung und an die Vervollkommnnt^ 
des Menschengeschlechts lebet, schwingt sich über beide 
Partheien empor. Wohl scheint ein arger Zauber -diß 
Menschen gefangen zu halten. Es ging ihnen wie den 
arglosen €ieseUen ik jenem benihmten Gedichte. Sie 
sasaen bei gemeinackaftliehem Weine, an traulichem 
Tische^ beisammoi. Da trat unter sie 4er Geist, der 
fltets verneint, und bot jedem Getränk nach herzeigneit 
WahL Es waren Flammen, die sie unter kanibali- 
achem Gesänge schlurften; die goldnen Früchte, die sie 
sahen und brechen wolhen, waren Fleisch von ihrem 



*) Sdüözer, Staatsgelehrtheit. Th, I. S. 123. 
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ttUisok^. Abte dl« ZMtor \\M BUmmi Ü« Ai^ 
y^i^Js^n dm iatMbM Sehetti T«rliif«i^ nnd db &«Mh- 
teHtMohl^t tt94 gei^siwn MaaastnBtm iüdm ImMoi 
TifK» ^^ ^^ '^® Stafl^ ^ohauit, die E^aMHiiNidM 
tiftd C^ol.'MagMBg^leii^tel hm* 

Grundsätze. 

Diel Verfasi^üiig^künst hat es, wie wir sahen, nur 
jmt ^er Organisation der Staatsgewalt za thiin, und 
^ehet daher in dem Ausbilden der Ürkeime oft ganz 
lind gar auf. Nicht so die Regiernngskunst« Sie er« 
zielet di^ bäsie Wirksamkeit dei* Staatsgewalt und hat 
demnach die Gegenwart zur Grundlage/ Von der Ver- 
fassüiig ntmhit sie die Gestalt, von deiü Staatsrechte 
die Grenze ihres Wirkens ^ allein es t>leibt an ihr, in 
der bestimmten Weise das zeitige Dasein zu einem 
l^femunftigen ^u erheben. Das Geschäft der Verfassung 
ist riti Seltnes , vorfiberg^hehdes , das der Begierung 
ein beständiges und fortlaufendes. Jenem ist ein ge^ 
tvisses Ztd vorgesteckt, diesem wurde eiiie ganz allgci^ 

hieinö Aufgabe« 

Diese besondre böflchaffibnhMt der Flegierüng führte 
zu der Täuschung, als könne man weiugi^mis ^ne Regier 
rung für alle Zeiten und Staaten erfinden« Doch ist die 
t*äu8chnng unsöhwer einaaseheni Weil die Regierung 
ein beständiges Thnn bedingt , so muss sie auch ein 
planvolles bedingen, denn ^ne Plaii g^ebt es keine Con«- 
seqpenz der Handliiogen, inconsequetite Handlungen 
heben aber einander auf. Weil jedoch der Plan selbst 
nicht gleichgültig ist nnd seine Ausführbarkeit vor Allem 
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bewährt sein mii»i, so wird die Reglening nothwendig 
anf das Feld der Erfahrang, auf historischen Grand und 
Boden getrieben. Es giebt Reg^rungen, die ^n System 
befolgen 9 welches so alt ist, wie sie selbst« Und da 
dieses, obgleich nicht ganz gnt, ihnen eine auffallende 
Consistens verleihet, so liegt darin schon der Beweis, 
dass ein gutes System gegen lockende Vorspiegelangen 
des Bessern zu erhalten ist. Man hat< eingesehen , dass 
die Verfassungen keine Geschöpfe des AugenUiekes sein 
dürfen, man mnss noch erkennen, dass es mit Regie- 
rungssystemen gar nicht anders beschaffen ist Genien 
wie Friedrich II. und Joseph U. , mit dem Berufe zu 
umfassenden Reformen in der Brust, besteigen sehr selten 
den Thron, und wie sehr büssten beide* das Unhistorische 
ihrer Regierungssysteme I 

Die Regienmgskunst ist so weit davon entfernt, sich 
etwa wie die Rechenkunst aus einigen Begriffen ent- 
wickeln zu lassen, dass es ihr sogar an einem oberste^ 
Grundsatze, ans dem alle ihre Maassregeln herzuleiten 
waren, gänzlich fehlet. Allerdings behauptete Sonnen- 
fels einen solchen obersten Grundsatz in dem Mlra- 
beau'schen Theorem über die Bevölkerung, aber er bril- 
lirte mit dem vermeintlichen Talisman nur so lange, 
bis Lüder *) dem politischen Phrasenspiel in einer gründ- 
liehen Untersuchung ein Ende machte« Wollte heut zu 
Tage noch Einer mit dem höchsten Gebote: vermehre 
die Bevölkerung! auftreten, so würde an seinem gesun- 
den Verstände gezweifelt werden. 

Giebt es nun auch keinen obersten Grundsatz der 

Regierungskunst in dem scholastischen Sinne des Wortes, 

> . ■» 

*) Repositoritun für Geschichte, Staatskande, Politik* BerK 
1801. Th. I. Heft 1. 
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to ited dock eiii^ Gnmdregdn Torbanden, an welche 
Jede Regienmg sich binden mass. Die erste B%gA ge« 
bietet) dass die Regierang nichts Uninoraliscfaes an sich 
dnide« Eis versteht sich von selbst, dass sie keine un- 
sittliche Zwecke verfolgen darf, denn sie würde dadorch 
ihre Wesenheit verläugnen nnd sohin das Recht auf 
Gehorsam verwirken. Allein sie mnss sich nicht minder 
jedes unmoralischen Mittels enthalten, sollte es scheinbar 
noch so sehr einem höhern, edleren Zwecke dienen. 
Denn da der Zweck die Mittel nicht heiliget, sehen sich 
die Organe der Regierung genothigt, gegen ihr Gewissen 
XU handeln, und i|6n der Höhe zu sinken, auf welcher 
sie stehen sollen. Die Unterthanen dagegen verlieren 
das Vertrauen zu dem sittlichen Geiste der Regierung, 
und entziehen ihr jene Achtung, deren Mangel sie nicht 
verschmerzen kann. Wo die moralischen Triebfedern 
schlaff geworden sind, tritt eben jener leidige Mechanis- 
mus, jene Regiernngskünstelei ein, woran so viele Güter 
gewendet, und womit so wenige gefordert werden* 
Natürlich kommt es hiebei nicht auf die Schulmoral an, 
sondern die Rede ist von der öffentlichen Meinung, d. h. 
von dem moralischen Urtheil der Mehrzahl. "Diese belei- 
digen, heisst sich selbst den Stab brechen. Machia- 
velli^O lehrte, dass es für einen Regenten oft schädlich 
sei, tugendhaft zu sein, aber immer vortheilhaft, es 



♦) II principe. Cap. 17. 

Wenn ich zu diesem Aussprache den bertihmten Mann 
citire, so dritcke ich damit auch die üeberzen^n^ aus, 
dass das berüchtigte Buch keiue Satjre, sondern eine 
ernstliche Anleitung; flir einen eing^])oruen Fürsten sein 
soll, in dem zers|üitterten , gekuechtelen Italien eine 
italienische Herrschaft herzustellen. 
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zu aeheLineii« Ab^ wenn 4er Schein irorA^iU^ iit, 
muss es nicht die Sache aoch mehr sein? -^ 

Die zweite Regel verbietet der Regierung, den Kreis 
ihrer Wirksamkeit über dasjenige hinaus zu er^eitern,^ 
welches Privatkräften unerreichbar, ihr aber physisch 
und moralisch möglich ist. Sobald sie alles selbst thun 
will, so geräth sie überall in Gefahr, die Rechte der 
Bürger zu verletzen, und unternimmt tausenderlei Dinge, 
welche die Wohlfahrt des Volkes zur Absicht, und den 
bittersten Unmuth zum Erfolge haben. Die Regierung 
verwandelt sich in eine Regiererei, die gerade einem auf-* 
geklärten Volke am unerträglichsten ist. Wenn Payne 
und Godwin die Behauptung aufstellen, dass die Re- 
gierung dahinstreben müsse, sich entbehrlich zu machen, 
so können sie doch offenbar nur diese Regiererei im 
Auge haben. Denn wenn auch Schriftsteller, die den 
Staat als eine blosse Assecuranzcompagnie für das Pri- 
vatrecht ansehen, leicht den Zeitpunkt herbeiwünschen 
können , wo es der kostspieligen Anstalt nicht mehr 
bedarf, so können sie doch nicht die Regierung selbst 
wegdenken, ohne den Staat mit aufzuheben , und können 
also auch der Regierung nicht vorschreiben, dass sie im 
Staate sich verschwinden mache. Dagegen ist die hef- 
tige Declamation gegen die Vielgeschäftigkeit der Staats;- 
gewalt um so natürlicher, da schon Montesquieu das 
Vielregieren für eine um sich greifende Krankheit erklärte. 
Ein warnendes Beispiel liefert Sina. Die dortige Regie- 
rerei konnte sich nur dadurch erhalten, dass sie bis in 
das Kleinste den Anschein der väterlichen Vorsorge 
affectirct, allein ihre ungestörte Fortdauer trug dazu bei, 
die Nation um alle lebendige Entwicklung zu bringen. 
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und sie auf der Stnfe^ mtf tvekber sie iMi ver Jbbr- 
hunderten befand, gleiehsMi au petrifioirem 

Die dritte Regel fordert, das« die Regierung ron 
bester Kenntnis« des Landes und Volkes ausgehe, und 
nichts auf das Gerathewohl unternehme. Ein berühmter 
Arst persiflirte gerne die eigne Wissenschaft Wird der 
Arzt zum Kranken gerufen, sagte er, so kommt er mit 
Terbundnen Augen, ein Stäbchen in der Hand, und spielt 
blinde Kuh. Trifft er die Krankheit, so genest der 
Kranke, trifft er den Kranken, so stirbt der Kranke. 
Es ist gewiss, dass diejenigen, die am Ruder sassen, 
leicht mit dem goldnen Stäbchen aus Unkunde nocli 
grösseres Unglück anrichteten. Man muss es jedoch 
dankbar würdigen, dass das Bedürfniss der Volks- und 
Landeskunde in allen grösseren Staaten erwachte, und die 
Einrichtung der statistischen Bureaus begründete. Wenn 
daraus ein bedeutender Nutzen entspringen soll, ist un- 
erlässlich, dass die Einsammlung der Nachrichten geschick- 
teren Händen übertragen werde. So lange die gewohn- 
lichen Beamten damit beauftragt werden, kann es weder 
an schädlichem Leichtsinn, noch an verdammlicher Lügen- 
haftigkeit fehlen. Der Unterpräfekt von Bethüne *) hat 
keine Absurdität aufgedeckt, die nicht auch an andern Orten 
begangen würde, denn überall werden die Unterbehörden 
Hochzeiten und Todesfälle lieber fingiren, als zählen, 
den Viehstand, die Aemte lieber nach Gutdünken ab- 
schätzen, als aufnehmen. Und was soll die Regierung 
mit diesen Zahlen, wenn sie nicht durch sachkundige 
Bemerkungen erst eine Bedeutung erhalten! Will die 



*) Hnr Tadministration. Paris 1830. Ter^l. Allg'.. Zeil. 
18^0. No. 772. 



Regiflrntig einn WEtbce KwRtqii« des Lindei und Volkes, 
IIIIU8 sie auch bei diesen Berichten nicht stehen bleibw, 
sondere das licht der Publicität auf ihre Tabellen leiten, 
^ie noff sidh selbst iiber den ZiaMid dw N^oa wlHpr«. 
pli4% and mai die G*gsabeBflrV>tif«n h wehen, die ta»H 
auf Tfrxcbwd)**" Ponkteb das ^äu«!«« whebea wird» 
Nur auf diese Weise erwächst die nöthjgtf Stastakntde, 
4i^ durch, eins gal« BiptfüMntfrtioo. des Volkes heines- 
n(4(s QboEflissig gemacht wird. Ger«de das Beispiel des 
brittiiE^Eh^n , Gonvernements lehret; recht den^h , doss 
eipe Regiarang , die dorch ein fesetiilicbei Orgfia'.desi 
Volkes beec^nket wird, am Beff^n naterriobtet' s^ 
inäsiie, WMin sie eipen fest^Capf iiebaaptfn will. — 

Wie die Staatsgetralt in die gesetzgebende nnd voll* 
ziehende G »altet sieh 

auch die D erwaltnng. 

Wie aber le Gewalt 

üiisamnten < 'innen^ so 

theilet sieb Hobelten 

weiter ab. Die Regierung des Aenssern ist jedoch fast 
ganz VernalluRg, weil hier keine allgemeinen und ste- 
henden Nonnen Platz greifen, sondern von momentanea 
ßeschliissen vertreten werden. Die Regierung des Innern 
ist dagegen gleich sehr Gesetzgebung and Verwaltung, 
Daraus erhellet, dass die Regierungskuust nor ans zwei 
Theilen besiebt, Gesetzgebungskunst and Verwaltongs- 
knnst, die aber wieder Abtheilungen haben, ana welchen 
eine tteihe von Staatswissenscbaflen abgelöst wurde. 
Hieber gehören vorzüglich Staalswirthschaft, Polizeiwis- 
senschaft nnd Diplomatie' 

Wir bebaa^eln^qiiJtchst die 

13 
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Die OeietzgebüBf« 

Unter imt Getet^idbuif wum man cIm bhegtiff 
^tor RtgiefföiigigMeliifie Terstoben, wddie AmIMBiIMm 
bleibender, allgem^er Regeln QUm eind die GMeCM) 
«ndi sieh siebet^ 

Die GeeeHgebiuig iit Ton der geiettgebenden Cte« 
wdt dednrek Tereobieden, dwu sie nur ein Aniflnee der^ 
eelben und einea geringeren Umfiingee ist, denn de 
eetseC bereite univeraeUe Normen der VerCusnng Törans, 
JMr e9n^ihtanie$. Hegeln, welche die ordentKobe Ge- 
aetsgebnng erläaat, nnd einleitete Ctesatse, lois ewuH^ 
iuie$. Dieae sind keine Urgeietae, aondem yielmehr ans 
Urgeietaen gegchöpft Unter Urgeaetxen verstehen wir 
nehmlich ein Gegebnes, welches der erste Gesetzgeber 
schon vorgefunden hat Wenn uns auch Moses und 
Lykurg als urthümliche tiegislatoren erscheinen, so ist 
doch gewiss, dass sie von Normen ausgegangen sind, 
die vor ihnen schon Anerkennung fanden. Diese Urge- 
setze sind entweder Aussprüche der Vernunft, oder der 
öffendichen Religion, Sitte und Gewohnheit, oder endlich 
Postulate der obwaltenden Verhältnisse. Indem die Ge- 
setzgebung aus so vielen Quellen schöpfet, erhellet hin- 
reichend, dass sie recht eigentlich gesagt, die Gesetze 
nur giebt, und nicht macht. — 

Es ist von der höchsten Wichtigkeit, dass der Regent 
diese Bedeutung der Gesetzgebung und ihre Stellung nicht 
aus den Augen lässt. Wird das Verhältniss der Gesetz- 
gebung zur Vernunft falsch aufgefasst, so ertödten die 
Gesetze das sittliche Leben, oder bleiben ohne Anwen^ 
düng. Wird das Verhiiltniss der Gesetzgebung zu den 
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ihr «ebwfe» Ckfrftg« und ihf# GeltMg im gMietnan 
Leben. Wird das Yerfaftltnisu der GegetzgebvQg zur fak- 
tischen Graudlage Tergriffen, so hänfen sich die Gesetze 
dermassen an, dass es vor lanter Gesetzen keinen gesetz- 
lichen Zustand giebt Auf dieser Stellung der Gesetz* 
gebung muss die Regierung auch dann bestehen, wenn 
das Volk dagegen ankämpfen sollte, sei es um ein 
göttliches Recht zu bewahren, sei es um ein Gewöhn- 
heitsrecht obenan zu erhalten. Denn die religiöse Ge- 
setzgebung langt nicht mehr zu, wenn ein Volk aus 
dem Stande der Unschuld in das rege Kulturleben getreten 
ist, und die Gewohnheiten lassen Lücken, sobald sich 
die Verhältnisse mehr Terschlingen. Montesquieu*) zeigt 
hinlänglich die Nachtheile, die daraus hervorgehen, wenn 
die Religion bestimmt, was nur eine weltliche Gesetz- 
gebung entscheiden kann, oder wenn die Vernunft und 
die Sitte der Altvordern das positive Gesetz in gewissen 
Fällen vertreten sollen. 

Der a€i0t»get9n 

Der Regent besiegelt das Gesetz, nna Verleihet ihm 
dadurch die beharrliche Allgentefaibeit, die sein Wesen 
macht, fls kt jedoch begrelffich, dass der ftegent das 
Gesetz nicht selber abfasst. Die physische oder mora- 
Hftcfae Pwson, die mit diesem Geschulte beliehen ist, 
«anneit wir hier den Gesetzgeber. 

hk Bezug auf den Gesetzgeber werden zwei Fragen 
Mrfgewarfen, erstens, ist es besser, wenn eine physische 
oder Wenn eine moralische Person Gesetze giebt, zweitens, 



De resprit des lois, Ltvr. XXTI. Chap. T— Xt. 
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/«d«r wenn« «« Pfaettk^ySw iwrwWiw ili if Mtf 

Maefai^velli ist weder der Erste, noeh del* tlin- 
zige, der eine, ausgezeichnet^ physische Person zur Legis- 
latar berufet. Offenbar entiiprvigt au( diese Weise foa 
sichersten jener Einklang der Gesetze, der ihr Verständ- 
niss und ihre Wirksamkeit gleich sehr befordert. Indessen 
lässt sich nicht verliehlen, dass einei;geits gesetxgeberi^che 
Geister, wie hier vorausgesetzt werden, nicht so häufig 
zur Welt kommen, als jene Ansicht bedinget, andrerseits 
aber das Gebiet der Gesetzgebung sich zU sehr erweiterte, 
um noch von eines einzelnen Mannfs Auge libersehn zu 
werden. Daher scheint es allerdings zweckmässiger, äine 
mystische Person zur Gesetzgebung zn berufen. Die ver* 
einigte Kenntniss und Einsicht vieler Individuen erweckt 
grosseres Vertrauen als das isoßrte Urtheil eines Ein- 
zelnen. Es versteht sich jedoch von selbst,, dass auch 
auf die Harmonie der Vielen Stimmen Bedacht zu 
^ nehmen ist. 

Piaton*) pachte zuerit ^^'Anforderung, dass die 
Ges^zgcJber w^^vre Weltwei«e seien, die gleiehsam aus 
der dunklen Höhle, worin sich, das Volk befindet , zu 
den freien^ Uchten. RäonMi empo^dringea,. d^ Gegen- 
stände, deren Schatlenbilifer in die Höhle fallen, in ihrer 
Wesenheit erkennen, und, zu dea ihrigen znrfickkefamid, 
die Seher der Nation darstellen. Da alles Irdische sioli 
auf ein Höhc^re^ bezieht, so k^u nach Piaton sfdilech- 
terdings Niemand in öfientliclb^ea imd häuslichen Qinge* 
etwas Ersj^siessliches anordnep^ der nicht die Sonne der 



*) Repnbl. TU. 
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tmm .«itfa ^QM f»lllo0MMMD G«iMig*bMu vm ^ 4«t 

CteMMt 4HMS. vif^Mtfitt 4l6lNkMl^ MH^IMl MHHM IWMMf 

Alterdrams walirnebmen. '- i • *• . '^ 

Ofieqbar wird bei dieser Auffassung des Gesetzge- 
bers der Staat ah der Inb'egi^ des Irdischen tmd Ueber- 
jl^ii|tthe^ be^acbifiU.'PJkitQA lebte in mwf Zeit, wo der 
^^^ 4f!9 geistige, uiid ^eltUcbe Elemnt «eck nidbA 
)fi^r)ip^^e(i ba^tf , er Ifonnte daher Qbcf ^ GeMtZ7 
gebung nicbt anders denkea, als er. wirklich dachte* 
Rottsseau kannte zwar die Unterscheidung zwischen Staat 
und i^irche, begriff jedo(?h ihre welthistorische Bedeutung 
hiebt* So konnte er Im achtzehnten lahrhtindert iti 
Aeusserungen ausbrechen, die entweder auf ein klug* 
liebes Spiel tuit religiösen Vorstellungen,' öder auf die 
schlechteste Verschmelzung des historisch (Gesonderten 
sich deuten lassen. Der heutige Standpunkt det Staates 
bringt es mit sich, dfuis das H5cbst0^ det Gesetzgebung 
meistens ip der hohem Verlhitflung der Particularin- 
teressen bestehet Der legislative Kbrper muss daher 
(abgesehen davon , das» die sogenannten |%ilosopben 
blosse Karrikaturen des Platonischen BOdes sind) vor-' 
nebiulich i|us Organen der Regierung und Vertretern der 
concreten Nationalinteressen zusammengesetzt werden* 
Inzwischen darf der ^üesetzgeber der h5hern Ansicht 
keineswegs ganz ermangeln, sondern, wenn Staat und 
Kirche ^usammenwirl^en sollen, so muss die weltliche' 
Gesetzgebung von Schter Weltweisheit durchdrungen sein. 
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W il c fc» AmMim ihr alk TImM» 4«t KitfmB^ wkmt kßimm 

•t SU» daftr m' Mffgea, dm» dte IiSIm» Aadcht in IkMm 
Organen repriMntirt werde. 



en^ekmftem der Oeietxe^ 

Bei den Gesetzen ist der Cleist nnd die Form sn 
Der Geist beseichnet die Gnmdsitse, iron 
welchen die Gesetze ausgehen, die Form beziehet sieh 
aof diA Abfiissung* derselben. 

In ersterer Hinsicht ist es nothwendig, dass die 
Gesetz^ vor Allem zn dem Geiste des Volkes stimmen« 
denn scmsl erlangen sie weder einen festen Gmnd im 
Leben, noch eine ungezwungne Anwendung. Der Geist 
des Volkes beruht auf zu tiefen Wmrzelui (Klima, Le- 
bensart, Religion), als dass das Gesetz ihn nach sich 
modeln könnte. Der Gesetzgeber muss sich zu dem 
Volke neigen, wenn er nicht Dionysius gleichen will, 
der seine Befehle so hoch aufstellte, dass sie kein Bürger 
zu lesen Termochte* Damit ist jedoch keineswegs gesagt, 
dass das Gesetz nicht über den Grundsätzen der Menge 
stehen soll; soU es die Nation steigern, muss es einen 
hohem Standpunkt haben. Er sei nur nicht so hoch, 
dass ihn das Volk nicht erreichen kann, denn wie nach 
jenem glücklichen Bilde der Thau aus den Pflanzen, als 
eine geistige Masse sich absondert, in der Höhe ver- 
dichtet, und sodann als erfrischende Potenz wiedw zur 
Erde kommt, so müssen die Gesetze ausgehen ans dem 
Volke und belebend und vere^lnd wieder auf dasselbe 
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mriifküfoMM« MMMtd«M «rbaktiMi die Naiitr ii#r Stdie, 
49m J^ GeüftiM mU imm Gdune dw^ V^cÜMsoiig aber- 
tfrMifcam«#ni dmn fäe li^ndra ticb «09«! foiiidUGb gegen 
ihce «igiie Cbmndliige» Sobald die Verbsswig Cftlk, einkt 
aneb die Soumgtwdit» «ad dieee eiebl ieuaer den Stur« 
d«r Qesetse naeb eieb« Doob weivel echon Ari«lo(elem 
in der Coaaeqoeaa niebt zu weit zn gehen, indem man 
durch Uebertreibung gtfade dte Harmonie verletzet, die 
«laa erzielet. Man kann gewiss mit gutem Erfolge 
Manobeg in die Monarchie hinüber nehmen, was ursprfing- 
licb zur Republik geboret, und Manchem in der Republik 
eine Stelle gönaeo, wais in der Monarchie heimisch ist, 
JDüetee wird am ileudiehsften, wenn man bedenket, dass 
die Staaten in der Tfai^ eine Tendenz zur constitutio- 
arfle« Mooarobie offenbaren« — Endlich folgt aus dem 
Be^ifia des liieselzee» dass die Gesetze ausfuhrbar sein 
wöesen* Von Seiten der Staatsbürger geboret biezU| dass 
die B e folg ung niabt etwa grössre Naebtheile zuziehe als 
die Uebwrtretuag* Von Seiten der Regierui^ wird gefor« 
diNTt, dass sie jede Verletzung auf rechtliche Weise ^mroh 
Gewalt aufliebeo k%ane. Die theokratisobe Gesetzgebung 
kaim in dieser Hinsieht weit umfassender sein, weil ihr 
geistige Zwangmiltel zu Gebote stehen« Eine reinweit» 
Kehe Gesetzgebung sieht sich jedoch auf dasjenige be* 
aehiiakety welches dMi pbysisdiea Zwange anheimfallt. 

In formeller Beziehung müssen die Gesetze Tor 
Allem in der Spraehe des Volkes abgefasst werden. Es 
asSssan sogar fremde Ausdrücke nach Möglichkeit ver« 
mieden, und solche Wörter, die in einer bestimmten 
Bedeutung einmal vorkommen , in derselben belassen 
werden. Je mehr sich die Gesetze von dem Tone eines 
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LehrbudMs efitfemen, weA Atm eioM Velks^ttohc« %^äk 
anntthern, desto %vetiiger sehen sie daraaeh aas, als wireii 
sie dasu bestimmt,' eine tiebeimwisseosehaft der Legisten 
Bu begründen. Femer mSssen die Gesetze aUgemetn 
lauten, denn sie irtnd Ja allgemeine, bleibende Regeln* 
Lässt sieh das GeseCa Aber Einzeinbeüen aas, soläoft 
es Gefahr, seine wesentlichen Merkmde sn verlieren^ 
nnd statt der willkührlicben Anslegong falsehe Analogien 
herbeiaufiibren. Endlich müssen die Gesetee weder an 
zahlreich, noch lu weitläufitig sein, damit ihre Kunde 
nicht KU den Unmöglichkeiten gehöre* Wie natiirlioii 
auch diese Aafordemng ist, so scheint es doch, als sei 
sie dort, wo sie einmal erhoben wifd , bereits unerfittbar. 
Denn die Ursache der krankbmften Ansehwellimg d^ 
Gesetie liegt offenbar nur in der Abnahme der sittficben 
Kräfte im Staate. Je geringeres Vertranen die Regierung 
geniesst, desto mehr muss sie ihre Organe mit No rm e n 
umstellen. Je weniger volksthftsüich ^ Regierang ist, 
desto mehr muss den Behörden frorgedni^, nnrgetiifak 
und vorgesprochen werden. Je weniger Ttfgend kn 
Volke wohnt, desto mehr Formen begehret d«r Vericehr. 
Daher nur kommt es, dass nach Zaehariä*^) im Aker 
das freie, eigenthömliohe Lebi^n der einxelnen Menschen 
in Gewohnheiten, dass der Staaten in Gesetzen erstarrt. 
Indessen seheint es doch, «Is wäre der Anwuchs der 
Gesetze etwas zu henimeQ. Wie, wenn man in jede 
Erläuterung, in jeden Zusatz immer das ganze Gesetz 
aufnähme? Es würde einerseits das Z^^aeken des 
Gesetzes gehindert, andrerseits das A«f^B(<uume]n der di$* 
jecta memhra Ulis mehreren Folianten ersparet! 
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BieTk^9tt der Gesetzgehmg. 

Da, wie bereits angegetieii iVHrde, die Regierung 
äes Aeussern eine eigentliche Gesetzgebung flicht enthält, 
8o bilden sich die Theile der Gesetzgebung nur nach 
den Innern Roheiten. Wie sehr auch ein und derselbe 
Geisf durch all6 Zweige der Gesetzgebung dringen muss, 
SO ist doch von der höchsten Wichtigkeit, dass sie von 
«ioattder ^tMiiiedem werden. Deim jede Vermischung 
ffibrt uamrigEakige irrthUmer herbei, und doch ist eine 
Vermisdfaiing Jufth Priipofideraiiz eines oMr <ies andera 
MitgHe4«|i der bgislativea Behdrde so leicht auszuführen. 

Sjtdea pottzeilicfae Bfidtsichten in die fteehts|rag^ 
hinüber, so werden die Restiwwmgm über Qecht «m4 
Unrecht ^wimkeiid geuiacl^ Wir sehen diMis bei 
dem franasösiscben Gesetze, la rectierehe de ptttermife 
est interdiie. Um der Ausschweifung vorzubeugen, 
wurde deü ¥M0 lia imHifltk^heB Recht cAiteogen , ohne 
den Schaden ^tw« wja die spanis^afiett Gesetze gut zu 
machen,' die jedes unehliche Jj^ind für adlkh halten. 
Allerdings stimmt mit der französischen Bestimmung der 
römische Begriff ül>erein : pater ettj quem justae nnptiae 
demomtramt. Allein das Yerhältniss zwischen Vater und 
Kind ist durch das Christenthum so verändert worden,^ 
dass die römischen Normen keine Anwendung leiden. 
Es ist demnach nicht an dem bürgerlichen Gesetze, das 
"Nachsuchen der Vaterschaft zu verbieten | sondern es 
t)Ieibt der Polizeigesetzgebung vorbehalten, dem Miss- 
brauch des Rechtes zu steuern« ^och schädlicher ist 
der geringste Einfluss der finanziellen Rücksichten, Nicht 
nur wird 4^ Process durch und durch verdorben, son« 
dern selbst das oberste Rechtsprincip dem metallischen 



Reis» aiiagM#lst. SMipU#r %. S. M^m fiMrall die 
böeeslen Folgen gehabt , wenn die GeeeCse auch gerechter 
waren als jenes alte holländisohe, nach welkem fSr 
fonfhundert Gulden ein Pflanser sme Sklavin nach Be- 
lieben einen Sonntag über besdiäftigeni oder an Nase 
nnd Ohren verstümmeln , oder schwtagem, odec gar 
«rdrosseln konnte. *) 

Spidan finanzielle Höcksiebten a«eh mif in die Por 
liseigesetse hinüber, so licbtra sie doch grosse Zemtm 
rollen an, und leiten die Geseftse von Are» ZMe ab. 
Manche Begieningen kämpfen schoA Unge gegen deft 
Lnxug, und bringen nur darum ihm keine tdddiche Wunde 
bei, weil die Finanzen bet der nnproductiven Verzeh* 
nmg nnd Verechwe ndimg gedeihen. ' ^ 

Wfar haben nun die rinzelnen Theile der Gesetz^ 

gebung darziurtelten. ' 

» 

Das bürgerliche Gesetz. 

Das bürgerliche Gesetz betrifft die persönlichen, 
sächlichen und Vertrags Verhältnisse der Bürger. Von ihm 
hängt die bürgerliche Freiheit ab, die zur sittlichen 
Entwicklung des Menschen gehöret Je grosser die Be- 
deutung des bürgerlichen Gesetzes für die Humanität ist, 
desto dringender ist die Forderung, dass dasselbe nach 
keiner reinpositiven Grundregel gestaltet werde. Ueberall, 
wo das bürgerliche Gesetz auf einem Aeussern beruhet, 
sei es Sitte, sei es Beligion, erstarren die bürgerlichen 
Verhältnisse und begründen mit der Zeit eine traurige 

*) Läder, Binieitung in die Staatskunde« Leipzig 1792. 
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f i d w t» 4ie JKjmAtenhafi Hat« fpcnikh u^gen^t^t^ Yoriiv« 

•ifigMi FaiUiilg8| ,cJ> m^ 4ev Qmni«!) fir^mdliish ;«i«r 
dkffbKqfcr ww 4nakl«r Qltae, es tönt, eUif wi^uVNipnidt 
MMMMÜianttimmfi wi« Mf Ceylan, 4» diui Xforii a«arekM^ 
ind Mdi Abotesfaim \ffi« di^«e — mut in 49^ I^oft 
U«f9a MolL Europa hälfe die«aii Ydlkaro «a wier Ter- 
puoftigeii Geslabaag ihi er aleliengeUiebam yeii;))äll;iiis»% 
und ißT JOeitpotisaittS v^r^oliwiMet dastdM 9m ^ ^^^^ 
liii4 Hanf»» drafi e« ist wobl tliSitgt, ilm fiir.eioe ende«- 

SMU nw> gleich das lmrgerU«be Genatz, v^p de^ 
y<Eflni«aft aiiegehen, ao kt <«• 4<m^ wei/b da?oa ei^erat^ 
$beniU eins od<^ daeadlie #a . $ein.; viebaebr nuuui ea 
eiM doppelte Qraadf<>ra» adMgent weil daa yerQänf%e 
In 4e(| ^rifatverhäUnVise« der Bürger aitf ein# awe&r 
fedie W«|aa heetiiam^ w^den kann» Ketwedar g^t de^ 
(Sese^igetiier synthetisi^ m W^rk^ iadfia er vi» ^m^m 
Höhem^ daa «m» 4«^ Cee;(ia(ena der Individuen ecUali^a 
fM>U, aw^^et, und 4^nfM)h 4io YerlMUtniaae regolire^ 
oder er verfilhrt analy tieeb, indem er von dew Individuum 
fuib^^f wd aa^ seinar Nfrtuir die BeehtevertMUtniaae 
f>estimmt, iUl^rdings kan^ der Geaetageber axrf beidei^v 
Wegen an demaelben Beeullate gelangen, .aUeiii. in der 
Wirli^cbkeit werden uwei v^rtcbiedne Geaetae sieb darr 
stellen. Oaa ayitbatieeb g^ildele Geael« eraialel fw^ 
aittlicljie Yerb9ltnia«e 9 und verfelget dafaor den mensch- 
lichen Yerkebr bis in das Einaelne. Es erth^let die bür- 
gerliche Freiheit nicht als ein Ursfurüngliches^ aenderi 
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«k ein AbgeleltetoK, UKslehM Aur ab Spkittf« ÜÜ ^l^^mfl 
MHHi Wertk MiMptet. Dm amAytliek gdMiftblMBMMa 
ik^gea' will «fgestHeii gar keine b e iÜUMWis Q r totg 
des MürgeiAdieR Lebern einfÜBpe», «onietft iur ^Ue pat* 
«tciriäre IVeM^it Jede« Einseliieii dwgesttdt'MKMliAdfeiii 
daes aie aril der fleielieii FifeÜmt der iUMgen J^MaawMi 
b egt e l w n kaan. - Da« Matter riaes bargerliidmi C t ee att ea 
der enrtea An aekeint der jö^ttaehe Staat «aftw i gt eilem 
AUes war von der Moaaiachen Idee dnrehdranKMIf daM 
Israel dos aaserwfthke Volk des etaig<eli^und geMlif^ 
Cfottes sei* J ed ea t Hebräer waria dasHen gesriiriebeo^ 
dass er eine« IMeaer Jdieraa dar stellen aeüe. Oarma 
gak das Land ^l^ien Gottes; der Biatelae besasit 
Mos den Niesbrauch. Und -damit- niifht strenges FHva«« 
eigentlnEm die Einadinem entfreaide, aiusstito ito alle 
sieben Jabrf den Armen dHe Aemte, naeb siebenmal 
sieben Jakren denSehakkiem dieSebnld sehenken. Ebenso 
darfte kein Hebräer anm Sklaven werden, und die Herren 
mnssten all beiligen Festen il»e Knecbte bedienen« Und 
anf dasa jeder Ekzelne mit der Vm^gangenkeil und Zn« 
knnfl dm^ Nat^ skk verwaebsen fMde, wvrde Segen 
nnd Ehre anf den Akar der Faarilie gepflanat. OesoMeebts-* 
r^[ister knüpften die Gegenwart an die Yorwelt an« 
Das vollkommenste Bild riner bürgerlieben Gesetxgebnng 
der Bweiten Art liefert das r5miscke Reekt. -Da das 
tke^atische Element in Rom sidi firük in ein pelitisebea 
verkehrte, nnd die demoferatiseke Tendern nack der Ver-* 
treibtti^ d«r Kdnige die Oberkand gewann, so mnsste 
«ne sonderthüaüklie Rkbtong in dem Ckarakter dea 
Romera anm Hanptxage werden. Das Haus war sein 
Reich; dort war er Herr, and was dazn gekSrte an 
Personen und Sacken, bildete seine Herrlichkeit, sein 



liebe Gewall. Daa absolote .Privateigentbuiii üb» die 
Sachen blieb selbst in der despotischen KaiseiiEeit anan^ 
getastete Rc^el. Doch war di^* rftnische Recht nie hq 
negativ und leer, wie es etwa im Code Napoleon erscheint 
denn das bfiigerliche Gesetz zeigte sich keineswegs mit 
einer änssren Ordnung zufrieden, sondern setzte die Ge- 
rechtig^eit in den gesetzlichen Willen.*) Was dem 
Eigenthümer nicht schaden, dem Dritten aber niitxen 
kann, war diesem vorzunehmen erlaubt **) Und es war 
verboten, ein Recht zum Aergerniss eines Andern auszu- 
üben« ***) — * Trotz der grossen Verschiedenheit beider Ge- 
setzarten ist es im Allgemeinen schwer zu entscheiden, 
welche den Vorzug verdienen. Es erhellet jedoch von selbst, 
dass die Gesetzgebung erster Art in Theokratien einbei- 
misch sei, nicht minder in aristokratischeii Republiken, 
denn, obgl^h hier nur eine weltliche Richtung vorwaltet, 
so giebt es doch ein Allgemeines, Oeffentliches, welchem 
gemäss die Privatverhältnisse gestaltet worden. Das 
Gesetz zweiter Art tritt gewohnlich als Gegensatz gegen 
entartete Theokratie ein. Einheimisch ist es in d«r Mo* 
uarchie, da hier die Staatsgewalt die Individuen so wenig 
als möglich in Anspruch nehmen muss. In der Republik 
wird es nur durch die demokratische Richtung hervor- 
getrieben, und wie diese häufig zur Zertrümmerung der 
Verfassung Anlass giebt, so geht auch oft über der bür- 
gerlichen Freiheit, und Gleichheit die sittliche Gestalt des 
Lebens verloren* 



^) L. 10 de Just, et jnr. 
♦*> l. 2. §. 5. de aqua. 
♦♦*) L. 38 d. R. V. 




Monteiquiea machte die Bemerkung ^ dass die'Ge-' 
tetze der Barbaren lauter persönliche waren. Da indessen 
die Sachen nur in ihrer Verschmelzung mit deik Personell 
gesetaliche Objekte werden, so ist es sehr natürlich) 
dass anfänglich blos die persönlichen VerhSltnisse auf- 
gefasst wurden* Es liegt, wenn man will, in dieser Aus* 
Zeichnung des Personenrechts eine Weisheit, welche di* 
aufgeld&rten Gesetzgebungen von den barbarischeil sich 
aneignen sollten» 

In der Behandlung der persönlichen Vethftltniss4 
offenbaret sich die doppelte Gestalt der bürgerlichen 
Gesetzgebung am deutlichsten. Denn es tritt darin ein 
eorporirendes und ein isolirendes Princip hervor. Nach 
dem ersteren haben die persönlichen Verhältnisse drei 
körperliche Mittelpunkte, Familie, Stand, Kirche, zu 
deren sittlicher Darstellung die individuelle Freiheit klei- 
ner zugemessen wird. Nach dem zweiten Princip werden 
diese drei Corporationen , insoweit sie den Individuen 
Schranken setzen, meh|r oder weniger aufgegeben, und 
die Gemeinschaften der Einzelnen als Vertragssachen 
angesehen. Nach dem ersteren Princip wird daher 

1) die Eingehung und Auflösung der Ehe dem Leicht- 
sinn entzogen, 

2) dem Manne die Leitung der Familie äbeitragen, 

3) das Gesinde bis auf einen gewissen Grad als ein 
Theil der Familie behandelt und unter die häusliche 
Jurisdiction gestellt, 

4) der Eintritt in einen Stand an Würdigkeit und Kennt- 
niss gebunden, 

5) endlich die Kirche als eine heilige Gesellschaft vor 
dem Spiel der Willkühr möglichst bewahret. 



NmIi 4mi^ iwrim ffrlü^ wird jdloeb > 
I) die £lM all eine frdb GMellsidiaft angf^lehen und 

Mich Kulten erieiditer^ 
9) die UagleMAA in d» Fanike mSgUdMt beteiliget, 

«nd «elbet die dterUdM ' Gefall melnr bereut ali 

eirweiten» 

3) das Qerfnde in ^ gaüt fHrMililiehea VeHragsver* 
Mltnfo« gesteHt, 

4) ein atftntisdier Vetrin nur ah nnberedtt%te Societit 
gednldet^ 

5) die Religion tnr Privateaehe herabgesetzt, und die 
Kirche senadi ^r WiUltfthr beigegeben. 

Es ist swar natürlich, dass die nenre Zeit aUem 
Corporativen den Stab gebrochen hat, aber es höret 
dämm nicht auf, eben so einseitig als ungerecht zu sein; 
Es giebt wohl kaum etwas , das iBr den ganzen Staat 
eine so hohe Bedeutung besitzet, als die Familie, und 
wie sehr auch dabei der Einzelne belästiget werde, so 
darf doch sdnetwegen nidit leicht ein Ziegel vom häus- 
lichen Herde genommen werden. Die grdssre Gewalt 
des Mannes kann nur dann unTemünftig scheinen, wenn 
man vergisst, dass die Natur s^bst den Unterschied ge- 
bildet hat Ueberall, wo das weibliehe Geschlecht deii 
Fuss aus dem Kreise setzte, den die Natur ihm vm^e- 
ä^eichnet hat, gewann es eine Gestalt, die weder ihm 
zu Glficke, noch dem 5flftotlichen Lebm zum Wohle 
gereichte. Noch weniger als die Unterordnung der Weiber 
kann die der Kinder beleidigen, wenn man nicht etwa 
die Unmündigen gegen die Natur mündig macht. Die 
Anflforderung, den Missbräuchen der häuslichen Gewalt 
vorzubeugen, kann keine bedeutende sein, da die Liebe, 
auf welcher sie beruht, ihre Ausartung hindert. Anders 
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v^rfaftk et sieb foittcli mjt dwi GeiMk oiA Uim afisMit 
4i« OrttUM d^r fafttalfuhw G#w«lt »ekaif j;«iD|eo w^- 
den. Doeh ist es nicht wah« » dass <JeMir. 4er KJiecbt- 
sebaft die Fuiifarilät dai Gesiodas b#gMet In HaUaad 
^ Eagjbiid werde« die Die < iA» » ii »00b immm wie 
Theile der Familie angesehen nnd zuweiJ^m &a wahre 
Faroilieweftytiicfce verwwidAf att^ia es banpchtt^wobl 
kaum irgendwo ein schöneres Verhilbniss zwisebe« den 
Hanreo aad den Diaiieni« In HaUan^ wewpt' die Magd 
den Hausherren GrossTater, die Hausfrau CiMwaatter, 
die Söhne Vetter, die Töchter Mahmen» aod die kuast- 
liehe Verwandtschaft ist so innig, dass bei deat Brande 
des Amatardaner Tbaatera Tiale Diener in die Flanmen 
stursten 9 um ihre Herren zu retten, oder mit ihnen zu 
sterben« -^ Was die standischi^n Corporationen anbelai^ 
so kann ihre rechtliche Zalässigkeit wohl nicht bestritten 
werden. Wenn man sie anfeindet, so hat man es inuner 
nur mit Ansartungen dmielben sa tbun« Niemand wird 
ein Kastenwesen rertheidigen , welches die Todesstrafe 
Ober Jeden ausspricht, der den Stand seines Vaters ver« 
lassen sollte, aber warirai sollten die Individuen » die 
denselben Beruf haben, sich nicht vereinigen? Einen 
eigentlichen Zwang fOhrea allerdings die gewerblichen 
Corporationen mit sich, well sie ihrer Bestimmung nach 
dahin arbeiten müssen, dass Jeder nur nach dem Grade 
seiner Tüchtigkeit, und, wenn übwlianpt Möglichkeit des 
Erwerbes vorhanden ist, angesetzt werde. Inzwischen 
wird dieser Znnftzwai^g nur dann gegen das Recht aus*^ 
faHeni wenn die Corporation bei Ertheilung einer Gewerbs« 
hefugnis^ nicht blos con^surrirt, sondern, wie im 
Mittelalter, den Ausschlag giebt. — Die kirchliche 
Gemeinschaft wird mit Recht gebrochen, wenn sie 
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eine tötaU Coofonaität d^i Geister erzielet ^ und durcfa 
Glaubensiaquisitioti^ti die innere Freibcjt bedroht! — h^ 
jedem av^ern pelle durfb kein Versuch völliger U n k i r e h;» 
liehj^0it um sich greifen, ohne in der That von unge« 
reehten Absiiditen augasugehen« Und sobald der Staut 
auf die Religion gebaut ist, wird nothw^ndig dasAus'« 
scheiden aus der kifcbliehen Gemeiri/schaft 2war nicht 
gdiindert , aber in . gi9«^isser Art bärget lieh verponet« 
Darin erblickt man n^v dann ein Unrecht gegen den 
eipizelnen Menschen , wemi man die positive Religioit 
verkennet» Möglich , dass eine neue Lehre wahrer ikt^ 
und am Ende den Sieg davon trSgt, . abei^< alles. Beste** 
liende bat seine Bedeutung für seine^Zeit,, i^nd im Kampfe 
AßB Alten mit dem Ne^^ geht eben diegescbichtlichioEiit'* 
Wicklung der Geister vorMch. Mit dem Widerstände f^( 
gewöh|ilich d^e Bew^gui^g (lin^veg, und doch ist der For|>* 
Schritt ^ine fiewegui^y und^nuf der.StUlsland völlige Buhe« ^ 
. .Wie das corporiread^ Princiyp der bürgerlichen Ge* 
Set2gebung über die persönlichen .Verhältnisse seu sehr 
herabgewürdiget wurde, so hat inan das isolirende Princip 
o^jEmbar übjejrschätzt* Gewiss muss dasselbe früher oder 
ftp&ter an die Stelle des corporativen Geistes treten, 
aber eben so gewiss ist es nachtheilig, gegen die Mängel 
desselben zu verblinden^ Die Gefahr falscher Gesichts- 
punkte droht, bei diesem Principe überall, wie der fluch« 
tigste Blick auf die modernen Ges^^ebungen be^set. 
Allenthalben sieht man die Ehe zu einem . bürgerlichen 
Vertrage herabgesetzt, und .aus diesem Grunde von ihrer 
Heiligkeit entblösset. Die Scheidungen mehren sich, die 
Mitgift allein bindet noch* Die Gleichheit der Gatten 
nähret die Streitigkeiten. Da kein Haupt im Hause ist, 
muss der richterlu^he Ausspruch bei häuslichen Zwisten 
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db^eftifen w^eti* Wie nahe liegt nwi gleich die Abgilt- 
4Uät , auch die^ cAi«4idien Pffichteor eittklagett mid decre-^ 
tii^n Ea lassen ! Die*Miehten der EhfNm sehen wir löbKehc. 
hervorgehoben, aber den KindJMii bin nnd wiedinr die 
Mieht der Dahldiarkeit (UnterdtStiKilng der Eltern) «r^ 
tauften'! Mit dem CodeNapofeen*) rnitehmg^ man j^e^ 
Dienstmiethe auf Lebenseeit, nm kieine Leibeigengehaff 
aufkomme» zu lai^sen , aber man fihrirt auch aus denc 
Dienstverhältnissen alle FamitiaHtfit, tmd nntergrtibt die 
httasliche Zucht und Ordnungf --^ Mit Recht spiAbht mnk 
von der Gewertlefrelheit als von einem natürlichen Rechte^* 
allein wie kann man darunter eine absolute verstehtof 
treibst die persönliche Freiheit schtiesset eine gewisse,' 
vernünftige Abhängigkeit nicht aus^ wfe in aller Welt 
kmnn also vermöge der natürlichen Gewerbefreiheit gefor- 
dert ^werden, dass Jeder treibett könne, was er Willy 
y^Mi^ er auch untüchtig ishin- GeschSfte, sich ilnd to- 
drcr Unglücklich machen, od^ nur auf Kosten aihdrer 
Sich erhalten sollte? — ^ Bei der absoluten Gewerbärei^ 
h^it gebt man von zwei irrigen Yoraii^seteungen ans; 
liehmlich, dass die Menschen nichts vornehmen, was 
über ihre Kräfte geht, und dass Sie kein Geschäft ergi-eifeii 
werden, worin keine Aussicht locket. Der Schwache ist 
gewöhnlich eitel und leichtgläubig, der Fähige schmei- 
chelt sich, die Concnrrenten aus dem Felde zu schlagen. 
So wird das facti»^6 Gleichgewicht zwisdien den Pro* 
ducenten und Consumenten beständig gestöret, und man 
k*echnet umsonst auf den allgemeinen Satz : dass die Conf^ 
sumtion und Production sich ins Gleichgewicht setzen. 
Im Leben ist die Wage beständigen Erschütterungen 



*) Titr VIII. S. 1780. 
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aotgetetit, ndl das Zfagleiii sdiwaiiket immerfort hin 
«ni her. So oft es trieb aber auf die Seile der Pro- 
dtteenten neigt^ siSstt es eine Anzahl Familien ia den 
Pftbel nieder. Damit ist schon bewiesen ^ was Jakob 
ond Soden *) immer behanptetm, dass wahre Qewer« 
befreiheit und richtiges Zonftwesen einander ansgleicAien. 
-f« Die Idrdilidie Corporation dfirfte leicht die nat&rliche 
Freiheit am meisten e&uuengen scheinen , aber gerade 
sie wurde von keinem europäischen Staate völlig besei- 
tiget« Die vereinigten Staaten Nordamerikas sind die 
einzigen, die absolute Religionsfreiheit verkündigen. Ihre 
Zusammensetzung ist aber so eigner Art, dass gerade 
diese volle Freiheit die Sekten in vollen Frieden erhält, 
und wohl gar einander näher bringt. In aUen eurojjäi- 
sehen Staaten ist Sektirung ein Verbrechen, j^ selbst 
die unschuldigen Proselitenmacherei hart verpönt! Im 
russischen Reiche sind alle christlichen Glaubensgenossen 
einander gleich gestellt, aber, wer ziu* griechischen Kirche 
gehört, darf sie durchaus nicht veriassen! Joseph IL 
bewilligte den Akatholiken Toleranz^ aber bei vier und 
zwanzig Stockstreichen Strafe sollten die Hussiten, Ta- 
boriten n. s. w. eYitweder zur lutherischen oder zur refor- 
mirten Kirche sich (dem Namen nach) bekennen! Und 
solche dem Idole des Privatrechts widerstrebenden An- 
ordnungen fliessen mit solchen zusammen, die gerade 
die kirchliche Verfassung untergraben! 

Veber die dinglichen Verhältniise. 

Die Verhältnisse der Menschen zur SachenweH ziehen 
erst dann das Auge der Gesetzgebung auf sich, wenn 

^ '*) S. Jakob's Grundsätze der Polizeigesetzg. Th. 2. S. 422, 
nud Soden^s Natioiialocouomie* Th. 2. S« 125« 
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di« CdlisioMn ilte Aafai^ iiebifieB. Dies getehieht 
aber erat aach geschehener. Oceapadon der liegenden 
Guter* Moeet wurde manche Vorschrift nicht äusgespro^ 
eben haben ^ wenn er nicht Tor der Kinnahme des ge^ 
lobten Landes sein Gesets gegeben hfttte* Und es ist 
wahrseheinKch y dass Lykurg bei dw Feststellung der. 
Vermdgensgleichbeit unter den Spartaäem keine voraus« 
gegangene Gut^rtbeilung Terntcbten durfte« 

Die dinglichen Verh&ltiiissekonnen, wie Adam Müller *) 
richtig bemerkte, auf eine doppelte Weise bestimmt vtrer- 
den, entweder So, dass der Accent auf die Personen, 
oder so, dass der Accent auf die Sachen gelegt wird* 
Nüher angesehen, leuchtet durch diese Gründbestimmtin- 
gen der dinglichen Verhältnisse das isolirende und cor- 
porirende Princip hindurch, welches die reinpersönlichen 
Verhältnisse gestaltet Denn die Existenz der Corpo- 
ration zieht die Bildung eines bleibenden Vermögens 
nach sich, woriti eben die Sachen gewissermassen das 
Ansehn und die Bedeutung einet Person erhalten* Da- 
gegen entspricht es der losgebundenen Thätigkeit des 
Individuums, dass die Sache der menschlichen Willkiibr 

* 

gegenüber in keiner Art eine Selbstständigkeit besitze/ 

Wenn die Gesetzgebung den Accent auf die Sache 
leget, so wird 

1) nur das bewegliche Eigenthum vollkommen dispo- 
nibel sein, 

2) das unbewegliche Eigenthum grossentheils, als ein 
Eigenthum aller Zeiten und Geschlechter, die Natur 
eines Lehens annehmen, 



*) Elemente der Staatsknnst* Th. I. B. 238« 



213 



3) <|ie Erbfolge •im Familienvermögen das mänalicbe 
Geschlecht und die Erstgebnii begünstigen, 

4) das Vermögen der Gemeinden, vorzüglich der Kit- 
eben, blos zu einem festgestellten Zwecke zu Ifieo- 
sten stehen. / 

Wenn jedoch die Gesetzgebung 4en Accent sm( die 
•Personen legt, so wird 

i) der Unterschied zwischen beweglichem und unbe- 
weglichem Vermögen verschwinden, 

8) die Siföcessioii in Familiefigüteru l^eine Ungloick- 
heit aidassen, 

3) das gesellschaftliche Eligenthum als das -einer todten 
Hand in üblen Geruch kommen, 

4) das Testament die Willkühr des Menschen über die 
Sachen selbst von den zeitlichen Schranken befreien. 
Gerade sq wie das isolireude Prinqip, weil es noth-* 

^end% eintreten musste, gleich für das beste oder viel* 
m^r für das ausschliessend gute gehalten wurde, so 
boren wir auch die erste Art des Eigenthums unbe-* 
dingt verdammen, die andre Art ohne die geringste Gin-; 
schränkung lobpreisen ^ und es ist eines so sehr gefehlt 
als das andre« 

Unstreitig geschieht der menschlichen Freiheit Ge- 
nüge, wenn ihr das bewegliche Vermögen zum Stoffe 
ihrer Aeusserqqg ausgesetzt bleibte Das liegende Ver- 
mögen erträgt an sich eine gewisse Anfesslung, und mustf 
«i^e in allen Fällen wirklich erleiden, wo der Staat aus 
vieleil moralischen Personen bestehet. Dabei hat das Lehn-* 
eigenthum die Wirkung, dass ein edlerer Begriff des 
Sachenrechts in dem Volksgeiste sich ankündiget. Denn 
der jedesmalige Eigenthümer muss das Gut wie ein 
Vermächtniss der. Vorwelt an die Nachwelt behandeln, 
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und sich als eiii«D gewiss enhaften Nvttniesser danrtellMi, 
während bei strengem Privateigeiitliiuiie leicht eine rohe 
Ansicht des Eigenthumes einschleichet, die den Eigen* 
thfimer dem Wilden fthnlich macht, der die Frt&dile des 
Baumes nicht sa brechen weiss, ohne den Stamm nmzn- 
hauen« — Das ungleiche Erbrecht der Kinder scheint 
wohl den Saamen der Zwietracht in die Familien streuen 
in müssen , indessen giebt es uneigennütsigere GescUeeh«' 
ter, als die nnsrigen sind. In Sdiweden übernimmt 
noch heute der Erstgeborne den Tftterlicfaen Hof, imd 
setzet die väterliche Obsorge und Wohlhabenheit fort, 
ohne dass feindliche Geschwister häufiger angetroflfen 
werden. Auch das gesellschaftliche VermSgen kann 
ohne Nachtheile bestehen, wenn es nicht allsu gross und 
mit Allodien gehdrig gemenget ist Man legt lu viel 
Gewicht auf den schlechten Zustand der hnipanischen 
GemeindegSter, denn, w:o der Mangel alles geistigen 
Lebens alle Industrie hindert, liegen auch freie Privat- 
grSnde darnieder. Das Kirchenvermögen verdient die 
stärkste Vertheidignng, weil nur durch seine Vermittlung 
die Geistlichkeit eine solche Stellung erlanget, dass sie 
weder dem Volke zur Last, noch der Regierung zu 
Gefällen leben muss, und zugleich Kraft imd Freiheit für 
höhre Zwecke gesichert vorfindet Missbi^uche entstehen 
freilich, wenn die Staatsgewalt im Geringsten sorglos 
wird, aber muss man desswegen das Ganze verwerfen? 
Muss man, mit Jakob zu reden, die Mühlen desshalb 
zerstSren, weil sie sich entzänden, wenn man sie allein 
gehen lässtl — 

Es ist jetzt die Industrie, die das isolirende Princip 
in die Gesetzgebung fuhrt und das Gewicht von der 
Sache hinweg auf die Person legt So wenig die 
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il > i »iiÜn li Ü^ gk»b in üirtm giroMrUgen Etoftw m\d Se 
feimtig« Well xa Tevkeiinen ist, «e wenig darf ^strenge 
Sndü^reebt her abgesetst werden. Inzwischen muss der 
<i^#fgefaer keine zu hohe Mirinung fassen ,r damit 'er 
msIm neli&dlidie Conse^nenzen mache« Dm glmhe Erb^ 
Mdit der lüader, die Teslirfeeiheit^ ^ Freibesi de* 
ii gge n den Vermdgens nnd Tieles Andrej welches die 
m e d er a e n Gesetzgebungen vor den aheo anszeichnet) 
iet oflhnbar melir eine Folge, als ein Erfbrderniss des 
wUtinen Gewerblebens. Die alten Legislatoren veiboten 
das Teitanent, die Mitgift und dergleichen mehr, lediglich 
SU dem Behitfe, dass die Anschwemmung des Veunö^ 
gene an einseinen Orten wegfalle. Die ueuem Gesetz« 
lieber sehen, bei dem überaus lebhaften SacheuTerkehre^ 
{[emde in dar fraen Dii^sition über das Eigenthnm 
jeder Art dai beste Unterpfand einer rollkommneren 
Güferdieilnngi Derselbe Zwedc fordert, wie man sidhti 
nnter entgegengesetzten Umständen entgegengeseta^ Nor« 
mem Es zeugt jedoch von einem sehr beschränkten 
Geiste, w%nn man darum die ganze Gesetzgebung aus 
einem Extreme in das andre werfen will. Es lassen 
sieh gegen die moderne Tendenz der CivHgesetze zwei 
Einwendungen machen, die hohe Beachtung v^ienen* 
Kein Religioiiästifter wird das Augustinische Wort 2 liebt 
Gott Über alles und thut, was ihr wollt! auf den Lippen 
führen, weil diese Liebe Gottes leider! noch nicht in 
atten Herzen lebt. Wie mag nun ein Gesetzgeber die 
Sachen in die absolute Willkühr des Menschen stellen, 
so lange er ihres rechtlichen Willens nicht vergewissert 
isti ^^ Ihis franzosische Gesetz*) lässt die Sachen auf 
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gans wigibimdn» Wwm {de immier$ Im pkm.iAmt^J 
bebftiid^ln, d«l Mtrakhiiche *> sie n$A Wilkfthr Mlbit 
serst&rMi. Wird mm hkraiit nicht jeM rntthiHlfig» V«^ 
nichlug saiiflioaii^ wdbhe das gröatt» Unracbt g^^ 
di« BülttiMMrcktm ia sich «cUiMtet, ja sawaüeii hniliüHMIn 
ParsMan krädkietl Das Lotstere getchab dmh idam 
berübrntan Midiaal Angab, dar aaa EifBraicbl Diiiar^i 
Gemftida aofkaufla und -^ Yarbrannta. AUtfdiqga vriada 
es sakan Tial fruditony wenn man aolchan and ihnticbi» 
Unftig mit dam Eigenthome varhkman woUtSy abar mmm 
man dassbalb glaicb so wait geben, und daa Iltireahft 
mim Recbta stempelnl — Das ist um so nnvorskMgac» 
da die agnuriscben Gesatse — wanigstani im Oastraieb — 
den Eigentlifimar, der smn CfnudslSek irerwildem Msst, 
sum Anbau oder mim Varkaufa dessdiban aabalten ! Maa 
glaubt die Person aus der Saebe, aa welcbe sie die Im- 
dalistiscbe Ansicht klebte, berauaznsiehen, wenn aMUi 
das J^entbum von allen Fesseln befreit, und wohl gar 
SU diesem Zwecke mit einem altenglischen Gesetze jedes 
Condominium auflöset. Dieser Glaube ist aa sich keia 
leerer Wahn, aber kann es sehr leicht werden« Wwig- 
stens sehen wir die absolute Freiheit des E^entbitais 
materieller Sachen von der Sklaverei das geistigen Ejgen- 
thums begleitet, welche letztre augenscheinlieh die P^tsoa 
der Materie aufopfert. Dm römische Gesets beschrSokte 
die Eigentbumsrecbte auf körperliche Sachen, alleil^ in- 
dem es die Specification unter die Erwerbarten reehaeCe, 
achutste es zugleich das Quagi^OMmum der Fora», das 
ein ursprüngliches and heiliges iuL Die Arbeit ist Fraoht 
derPersoQ, und äiruiei^n. Manfingire immariiin eiliaa 
Naturstand und behaupte mit Kant und Fichte, dass der 

*) A. B. Gesefzb. II, 2, $. 362. 
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J!tf ensch da kein peremtoriadies Eigemhuni haben kdnne^ 
eoudern nur ein reines Gebraudisrecbt ans(>recheii dürfe; 
das Eigenthum der Arbdit müsste man dennoch aner* 
kennen. Denn der Arbeiter findet Form und Idee nicht 
ausser sich, sondern in sieh, er borgt sie nicht dem 
Allgemeinen ab, sondern bringt sie erst hervor, und 
nimmt etwas in Anspruch, das oline ihn gar nicht existirt 
hätte. Allerdings eignet die Materie der Natur, aber 
sie ist dermassen occupirt und bezeichnet, dass kdia 
Mensch sie ergreifen kann, ohne das absolute Eigenthum 
der Form zu verletzen. Es war von dem scharfsinnigen 
K5mer zu erwarten, dass er dieses Anrecht der schaffen- 
dein Menschenkraft beachten würde. Die neuern Geset^r 
gebungen haben den engen Begriff des EJgenthums auf-* 
gehoben und selbst immaterielle Sachen hineingezogen, 
inzwischen steht der Arbeller gegen den Stoffeigenthümer 
dennoch beinahe rechtlos da. Der Grund dieser befreuif 
denden Erscheinung liegt wahrscheinlich darin, dass nur 
bei einer körperlichen Sache alle Functionen des Eigen- 
thumsrechts statt finden können, doch muss man Jemaor 
den für ganz rechtlos nehmen, weil er sein Recht selten 
darstellen kann? Diese seltsame Lage, in welche sich 
der wirkende Mensch versetzet sah, fdhrte zu dem^ltsa- 
men Mittel, das Unmögliche möglich zu machen, zu den 
Wohlthaten, die dem Ganzen schaden, zu den Privile- 
gien und Monopdbn. Damit der Arbeiter dm Genuss 
seines Eigenthumes habe, gab man ihm einen Kaperbrief 
für den Verkehr! 

lieber die Veriragsverhaltniist* 

Die Vertragsverhältnisse sind Beziehungen, der Per* 
sonen über Sachen, und baden daher dasjenige^ was man 
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dM Veckffbr oeniiet. Am ümmr DefiatiJMHi Itoebt^c veü 
sdbsi kervor^ dBm di^te Verhältnisse äber^ aur ^im 
K^[ula^v haben können, iKehmlich die NmionddeonoviiQ. 
So lange die Wissenschaft d^r Yolkswifthschaft nnr nec|i 
eine Ahnung der besseren Köpfe war, mochte man da» 
römische Becht dabei snir einsigen fUchtschpir nehmen* 
Denn,/ abgesehen von ^r Conseqaenx dieser Gesetager 
bang, steUeo sich in viden Distinctioaen a^iarfe Blicke 
in daa Getriebe der Volkswirthscliaft dar. Seit aber 
die Naturgesetze des Verkehrs an dem Tage liegen^ 
leiden sie keine andre Normen neben sich* 

Die Wichtigkeit der Industrie hat früher die Gesetz- 
gebungen bewogen, begünstigende Vorschriften in die 
Civilgesetze aufiEunehmen. Dadmrch ist die Oeconomie 
billig bei den Rechtsgelehrten in üblen Ruf gekommen, 
denn der Nutzen drohte das Recht zu yerschlingeo. 
Allein wenn die Nationalöconomie als die Maassgeberist 
der Verträge hervorgekehrt wird, so ist damit jenes 
beschränkte System der Ausnahmen durchaus mdnt ge- 
meint. Weil die Verträge die Unterhandlungen der Pri- 
vaten über Sadien betreffen, und die Nationalöcononde 
lehret, nach welchen Gesetzen diese Handlungen in der 
Wirklichkeit vor sich gehen, darum, und nur darum 
soll die Nationalöconomie die Grundlage für di^^nTheil 
der Civilgesetze abgeben. Es handelt sich blos um die 
Ermittlung des Gerechten, nicht um cfo Erforschung des 
Nützlichen. Nur ist es natürlich, dass das Gerechte 
immer auch das Wahrhaftnützliche, und das Vortheil* 
hafteste auch das Gerechte ist. 

Die modernen Gesetzgebungen, welche zu Gunsten 
des Verkehres so viele elende Ausnahmen von den Civil- 
gesetzei^ statuirten, entzogen den Compaciscenten zu^ 
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^^di«r Z«il to Ibiipüadi«, ihr naiiiriidiM Retsb^ oder 
legten ihnen Lasten nnf » die eie nach der Natar der 
Veihttlnisse kttaeswegs wa tragen hatten. Dtese Be- 
banpCnng lässt sieb am hasten durch einige Beispiele 
erhärten» 

Die Verträge betr^flbn entweder eine kSrperliehe 
Sadie oder eine Leistong* Die ^steren beziehen sieh 
wieder tbols auf den Uebergang des Eigenfhnms, theih 
1^ die Nntsniessnng« Der Uebergang des Eigentbunis 
ist jenor Punkt, wdcher die höchste Wichtigkeit hat» 
Offenbar geht das Eigenthimii wenn keine besondre Be- 
Stimmung getroffen wird, in dem Angenbliclce des abge* 
sdilossenen Kaufes oder Tansclies auf den andern fiber, 
denn der Wille constituirt das Eigenthum, und Idset es 
auf« Sobald daher die Eigenthumsubertragung gewollt 
wurde 9 so ist sie rechtlich vor sich gegangen. Auf solche 
Art denken auch die römii»hen, englischen und sum 
Theile £e franzosischen Gesetze. Ahet die deutschen, 
preussischen und östrdchischen Gesetze lassen das Eigen- 
thum erst durdi dieUebergabe übergehnt Ohne Zweifd 
meinten sie dadurch den Verkehr zn siehem , dodi 
ist derselbe nicht im Mindesten gesi«di«rt, sondern er- 
schweret worden. Hat das geschriebne Wort keilte VoU- 
gültigkeit (wie Fichte behauptet), warum wird darauf 
gehalten? Ist die Uebei^be hier der letzte Act des 
Vertrages, so muss die eddärte Einwittigung tn andern 
Fällen auch ohne Rechtskraft sem. Und wie mag man 
das Recht aus einer reinsinnlidien Handlung entspringen 
lassen , welche am Ende gar nicht zu demselben gehört, 
weil es ohne wirkliche Inhabimg bestehen kannf — 
Vielleicht scheint die Uebergabe darum erforderlich, weit 
sie erst den neuen Eigenthiimer Allen kennbar madit. 



Atkin die aUgemeia« Kennbiurkeil dei neuen filgcbikil^ 

mers ktt keineswegs erfoedbrlich, da jede dritte Person 

die Sache sehen dariun , weil sie als Eigendtam bezeichnet 

ist, befehlen, und der alle Eigenthnnier in Folge des 

Verti-ages sich ihrer enthalten miiss» Allerdings wird 

die Aqgahe des Titels öfters begehrt werden, doeh iau$s 

si^ dasn ja aelbst der besitzende Proprietär zuweilen 

yerstehen^ Der Untersdiied zwischen dinglichen und 

persönlichen Rechte ist wichtig für dk Realisirnng der 

Ansprüche, allein es w&re veriEehii, ihn auf das Wesen 

des Rechtes zu übertragen. Es ist daher in d«r emähnten 

Yorschi:)flt keine Beförderung^ der Sicherheit zu erkennen, 

eben sa wenig mag nan eine Erleichterung des Ver^ 

kebres erUicken« Das Kaufen wird ein wenig bequemer^ 

das Verkaufen dagegen fast gefährlich, denn der Yer^ 

käiifer wird durch den Vertrag gebunden, und doch dem 

ganzen zufälligen Schaden blosgestellt. Wie sehr die 

Wirksamkrit des Contractes verzögert wird, erbellet axsk 

der einzigen Thatsache, dass alle Arten der Uebergabe 

^langwierig mnd. Unbewegliche Guter werden erst durch 

volbogne Inlabidation übertragen, diese fordert jedoch 

so vide Zeit, dass Einer, der seine Realität wegen eines 

drohenden Zufalles losschlägt, von d^n gefürchteten 

Uebel trotz dem dargebrachten Opfer betroffen werden 

kanUf Beweglidie Sachen , deren Käufer sich aioht am 

Orte aufhält, werden erat für übergeben angesehn, wenn 

fie, wie das preussische Landredit bestimmt, mit Wissen 

jenes zur Abfuhr verabrcodit, oder^ wie das östreichische 

Gesetzbuch sagt, am neuen. Orte vorgekommen mnd. 

Man weiss nicht, warum denn der Veränsserer als solcher 

4en Spediteur machen, nndzu einem verantwortlichen Be* 

ToUrnücbtigten unentgeltlich sich hergeben mus^tFreilicb, 
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Wettn imk KenflMMi.to vM ad^a^b&rdet mitA^ mm m 
undi für flieh ilure; Sacke ntefat'iBt) fla mfitsan sie eiM«- 
jichftd^ 'werden«r Man iMiSf ttrei» FordMungett einen* 
Vorsng eiiirSttHien, dbgleidi die gröMre Gefieifar tfiurch' 
girassre 2ineki gedeeict wkd! Man mnaa ilmen ibui' 
Deteitionareclit gestalten, '^^olini andern «PenNHien vBt^ 
weigort wird! Oder r wären deilei Frivilagien reine Be^ 
IdmungeiDfik das Bestreben, doedi den Waai^nttHMsUfs: 
lUiriitlianler sn «werben? 

Je gresser die BeTÖlkertfag , die Gfileryeftheilmigi 
sich dan^llt, «feste nndassend^ tritt denNlesshraaolv 
hervor. Bie Gesetae tragen älMr«: kein Bedenke», Mietlve» 
darch Kasrf bedien an lassen, r Der Jielcannie Reefatsgvuhdt 
bestbht 'darin, dass der Beati^ nur ein . persinliobes, 
der Kauf ^n dingliches Recht giebt. Dodi wa» sollt 
hier der*y<»^ng des Ri^htesli Der Yerkfinfiei TerpAoh^ 
tele erst, 4ann verkaufte. er:. das fiut, wie kailn er dasr 
Letztere rechtlidier Weise anders ansfiyMren, lib das» 
das: Erstre iA Kraft erhalten bleibt I Gewiss Jhatte SMUii 
die: ökonomische Abmcht, den Erwerb dinglicher Rechte^ 
und die freie DispositSoA über das E%enthuln zu erielcb« 
tem. Wie machte man. aber die, überaus wichtige Nmxe- 
niessung so schwankend machen? Wie kennte maa* 
veif essen, dass man viele Jbente n5thigte, zn ihrmiC 
Schaden EigenthGmer zu. werden? Wie diirfte man -^. 
doch die Mängel die$es.G0setsies fdlen am. meisten ine 
die Augen, wenn man dae Widerspiel davon tu denBe- 
standverträgen über schriftstellerisches Eigenthum. wahr- 
nimmt. Vertragscontrakte sind offenbar Bestandverträge* 
Aber hier lässt man den Kauf keine Miethe brecihen, 
noch mehr, man begünstiget den Bestanchiehmer. Die 
Hechte des Eigenihtimers sind nach dem östreichischen 
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GaietM gir aiohf eMiA, tMa i^m ptmmalKhm gvbeir 
•16 nmf wd Um timth}romwiM dm «rttM Qadm Vih»^ 
mitlkidn Vantrdniu« ^ BiihilM Pioft Vn« fibarbben^ 
sie imn. Sdirffltl^ar uiH eli •!«%•• UmMianu Bemi 
Tflfd« im Yat&uMmt fUlt du Wtric M«ii dmm «tmi^^ 
sdhen.GtMiM 4Mi"V«rlignv bs^ MJagp Gm^mmk dl«i 
BatihklmUeni sil Der Qmui tA^rmk berUrt angdbfidr 
vdifmAkMktf 4ie Btel^ «oUMl n anehen. IM 
indessen eine solche Absicht dem Rechte nicht nAd 
tpeld^ iIm^ juifl mit dfn Vrivflegiea der Verieger sireilet, 
ee jnnis 4bäMk Üaaiswirtbaehafilkhe Grinde TeniHifhett^ 
deren sich jnehre and erhebliche denken lessen, Bnch^ 
hSndler sind Handehdente, 4ind sollen sich mn allge« 
meinen Besten bereichehiy denn sie consamfami ihr Ver-: 
ihiogen auf keine sierib Weise , sondern' wenden es aaf 
die Pivdoetion» Während ehi persischer Dichter , dec 
im Jahr 1826 starb» oMits als Lercheoflefawh ass, an# 
die Einfcanftn gnnser Pronmen rerb^achle, haben wadcre 
Bnchhindkr Capitalien gesammdt, nnd scbbne Häuser 
gebaut Es lisst sich daher nicht besweiMn, dass ane 
Rftdcsioht aof das allgemeine WoU £e Verleger hin- 
saget werden mässen. SMurtfItsteller sind am Ende genug 
bdohnt, weiln man sie nach dem Tode ehrt, ihre hoMen 
Ztime wie die Voltaire*s in Qold ftissen lässt, und ihre 
Perrflcken wie die eines Sterne um viele hundert Pfand 
ausbietet« An Lebensnoth sind sie überdies gewohirt, 
denn schon der alte französische Dichter Sibus gab auf 
die Frage, warum er so wenig esse, klfigUch aur Ant- 
wort: aus Furcht, Hungers am sterben! 

Die Verträge über Leistungen berühren gleich sehr 
die grosse Masse, und das kleine Häuflein der Tomehmen 
Creister* Es liegt desswegen der Gedanken nahe, zwischen 






gmiemer , gel(ftrfafer ntid gelehrter oiet MhMkM^et 
Attieit'ktt'^üü^rachiriden, udd di&rt^g^fneiiieii cid^geltoii^eiif 
Arbeiter im Rechte, den Gelehrten und Kfinstl«f tn' der 
£hti^ in b^^imitigen. Die Leistmig des SclnlMt^llenb 
tind Kfinfftlers tieigst nnschStkbär, der P^äis Chr^n- 
itold, nnd-khiin deswegen , Wifil er keine 'Miihefergd- 
tnng is^* nie M Uein befunden wefden ; und da ii^^egeti 
heati poAiäenieri den Besteller xn achten hefiehTf, "so 
bleibt natfrlich dem Besteller ifie Wahl, im FaiBe der 
Nichterfiffiong entweder auf dfeir Leistung, od«r atif Vcülem 
Schadenersatz 2U bestehen! Nur wird bei Sciiriftstelterh 
lA beiden Puncten eine Ausnähme gemacht,' [weil es 
selbikt zum Yorthdle der Besteller g^reidht, Wenn an 
einer Schrift recht lange gearbeitet wird ; Mähler , Ailcl- 
hauer und andre Künstler können aber, wenn'dier Be- 
ifteller es Teriangt, zur wirklichen* ^Leistung gezwungen 
Werden! Bei den Romern hiess es zwar, dass Niemand 
aturn Thun j^^ezwungen werden könne, allein die Römer 
Barett Republikaner und hatten keine Gensdarmeg^ um 
die Leute zum Mahlen, Dichten, Componiren wider den 
Willen d^r Muse anzuhalten! 

Es ist Zeit, die Anfiihrung der Beispiele aufzugeben, 

diffUile est 9 satiram non scriber^! 

-, « • . . . . fc 

Meher die bürgerliehe QenugthnuA^l -< 

Indem das bürgerliche Gesetz feststellet, was in den 
terschiedenen Verhältnissen der Unterthanen Recht ist, 
bestimmet es zugleich dasjenige, was in eben diesen 
Verhältnissen Unrecht ist. Das bürgerliche Unrecht ent- 
hält einen materiellen Schaden des Verletzten, der entwe- 
der weniger erthielt, als er fordern durfte, oder mehr 
thun musste, als seine Pflicht gewesen ist, oder verlor, 
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VHt^flMMieAl^at, imd begründet d^l^^ fflb seine r^it*>. 
lid^.ffoljg;e den Schadeneni^ts oder die bfir|^l|die ^ 

Das GeeeCx über diese bürgerliche CSeiDm^unpg «iebl 
ttQtbweikliger Weise von der Absicht . des V^letzers wej^ 
dem^ es s^ ja nur der^ materielle Schaden geheben 
Ifi^rden, wiA dieser b«8td)t nnabhäagig von 4f^.Teiiden«, 
des Q^sohädigenu Die Unterschiede c)vi8c)i^n, 4<>l<>se« 
nnd cidpf s^r Besch^gnng, zwischen leichter und leich«; 
fester Schnld^ zwischen Versehen imd $orglosk;keit ma« 
chen dem Scharffiinn der Gesetzgeber, alle Ehre^ alleiii 
sie geben deif bürgerlichen Qenugthnung eine ganz fremd-*, 
wtige Gestalt. Ob jeinand um hnndert Dukaten durch 
ein ^össeres oder durch ein kleineres Versehen Terkürzt 
wurde, ist gleichgültige da der Schaden derselbe ble9)t. 
Das Gesetz hat lediglich auf den Zusaramephang desi 
Schadens und der Handlung zu sehen. Weir das bürger- 
liche Gesetz verletzet, muss alles ersetzen, was. evident 
aus dieser Verletzung folget, und es kommt blos auf den 
Beweis an, dass die Handlung die seinige ist. Demnach 
ist nur ein einziger Unterschied wesentlich, ;iie^mlicb^ 
ob der Schaden ein zufÜ\ifeT.((ilamtt9lmc^is^^eJ oder 
ein freier (damnum liberum) ist? —7 

Den znf&Iligen Schaden ersetzt Niemand, der Be« 
schädigte' trftgt ihn als sein eignes Unglück« Dodi ist 
jeder Schaden zufällig, der nicht das Besultat einer be- 
stimmten, freien Handlung ist. Den freien Schaden ersetzt 
derjenige, dessen Handlung ihm das Dasein gab. Daher 
haftet der Eigenthümer eines Thieres für den Schaden, 
den dieses anstiftet, der Vater für die Verletzungen, die 
sein Kind begeht, in sofern die Beschädigung ihren 
Jetzten Grund in einer freien Handlung o*der Unterlassung 
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des E^[tfithSi|ieni oder YaUfs fiad^ft. Die C^eetsg^n- 

gen hf4tm ni^tflea Math, dk«eii. ebi&^hen MaiUiae» 

sa Ifdgeii^ doch haben sie sich #b^ c^esswegM/liu^^ili 

Geir^ia vop Yonrnssatsu^gen p^ lUnlwwhwdangei^ tsü^ 

«liiMt, die. ^ einlA^ ^ii^q..^u 4er vefworrftaMn 

BiMhtaa* pas rSii^u^ Gesilte liestisftmtc^ d^s derJbi^^ 
def die Mateipe ti^^ fitf die Arbeiter > >dtflsca L^H^ ^g 

dabei «u £bpa4# ^t,.. nieht. eMP9ies«QA..8«Ale^> :<M!l 
Beo|« fckUirf^^.mli di#F^iissis^hm'^),i«id'dSie.£raQi«» 
siselifii ''*''} , Qe$f»ti$^ ISf: . di^ tm^^c^^gesetsie Ansieht« 
Wfdt wurde g»ch,,eii|^ Arbeit ki^ht wieder diogelii 
dem er eioiaal ongeaMsae Dienpte bezahlen ntnssHl rr«r 
])iVI,.^ig|ie.Inter#fU|e würde aki^.den Arbeits AMdgen, 
4fD ^ZafyXL %u tt^n^Kh . Page^^n <bürdeii? die (SettNw. oll 
de» Arbcat^ i^lhit de« Zufall der. Mat«ri& Mf^:'iareaii 
^Jh|o schlechte B^ftchaflEenheit a&9»udiesulw «nl^Mrl&eM. 
psii. ist: eii^e Irri^gid^tiUt die deplj^iiii^ endkser.Sitr«'» 
tigkeiten in sieh iMblnftSset, und «ganiK :Qiid gar uonirfhig 
^Tfieheiiiet» sobald der Arbeiter i.b^iin ürfWigpen .Uiiter^ 
|f(||ig d0r Materie di0 aq%ewen49te^ A^^ nit 
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Dag peinliche Geßefx. 

Pas peinliche Gescte ist^pC dioi böse Absicht gih 
m^blßC, TOQ,Mr0hther das bfii^edUcho . Qes^s selbst in 
BetreS*, dec Getmgthuuiig absehet ssuss« Es enibäh; dii» 
Be^timmuiigen. ober de» Ersatz des moraüschep.SiAa- 
denp , . welchen Torsätzfiiebe Beehtsvj^letnngeft i^ d^ 
Person d0s Verletetea, des YerietserS) endlich io der 
ganzen bürgerlichen« Gesdlschaft anstiften. 

*) Fr. 36, 69, 62. D. XIX. 2. loc. cond. 
**) Lirr. in. T. Ttn. $. 1790. 
***) A. Laiidr. 11, S. 960. 

15 



/ 



826 



Aal ^enm% 0tmAe Amt das p^MidMi C^müc «lir 
div Sdami» des affiBbtlMieii GeWiMetfi an||fM«hta Vf^fimi 
Mm Aktteilt kft mtt Ml einem 6^|eMUiiide aa deok^ 
dm d»9 morabmAe UrtMl vetivStL Vk^iatt kenr Ct4« 
■riMdgeeets gebeiiy' ket !dem iMi' eiii^ ^tiMkaldigMJte 
UbwtiMentok al%enlrili tertheidigeii Ifteefi 'deandtii'iHM 
pte;1Eeieheii, dAm eitie HandhmgV weKAe da« SffMttiHt^ 
Gkhrissen kelii«mega«ütriMHige% iiPeilMirlidfteB|[eilMiJL 
fMdt wofd^/ Das >elaKelie Gii^lft itt^tf'dealmü^ «ti 
ddrVeniimft gmrfiadet sein, and k^ltterM*ttiU8re RtM:^ 
fdektea aar Basis aehmeii. Die ^Q^nHäi Msiraften Innffd 
dieHeversi mit dem Tode, wettüe, ansserfaalb der 
tVwMwfl «slelietid, lange dem Abergtäaben ' 4tthii#K 
IN^anr'Ges^tte verfolgen nach dieKettfei^r, wetf'jrieOMl 
iWMeA der CMadcenfireiheit volk teisfaistDrisehen IStMM^ 
fMita^ :«ui uaeii atdit sa fasseti termttgen. WMa^ dift 
feliJBebe ÖMMs airf den ricktigeft Ort sich hiMtelle^ 
1«M es diiaeäNifter idid sielwer eiHidl^iMn« ^ •^' J^ 
' ' > Die Yemivfift ttprielit swar überall iüm WesM^k^ 
dasselbe, iAerltf 'Ü^ntg aaf di^ Aeasserliche entsbifli^ 
nach dem Grade der Erkenntniss, nach den Begriffen 
des Lebens und der Religion bedeutende Unterschiede. 
Desiwegen kann es sc^treaig elne^ eiilMige Ah ^lAichor 
^Gesetsgebaiig gfeben, so wenig sich eine ^iaatfge Ati'deis 
bfirgerliebea Gesetses denken ISsst. Vielmehr mnitts da^ 
^toliehe Gesetz so vide Abwi»ichting«n" ttn den Tag 
legen, als die Religionen, die Sitten , die Umstandet dtflT^ 
Iriireade Ansichten herrorbringen. So vielfach die Cha- 
raktere der Nationen sind, so vielfticti muss die dflfoiat- 
liche Meinung, so vielfach die peinliche Gesetzgebung 
sein. Nur werden die Unterschiede nicht sowohl die 
Tendenz, als die Objekt«^ das Maass der Vergeltung 
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mi4^l^.2oinK^hniii>f Jb^e^Eui« Aneillon *) legt Mon- 
Of^|l^l0^^diB..^0pimkpiig in den Mand, dass die pein- 
Wßffß i^el«e Ujm^ dem Geiste dw Staataverfassong 
in^pimeMen ntin^ .md .gewissermassen ihr Gepräge tra- 
gn;i fß^mumk*, A^x Monte^gnieu*^) sprach diese Ansicht 
Atur in Be^ng auf die Sl^a&n ans, und hatte hierin Rech^ 
4M|n qmfem die^ .^aiMllfainien im Geiste des Volkes 
ififfidfi,» inüsflbfn 4ie. Strafen jedesmal mit dem Geiste 
4ßf yf^sümmmg fibfnreinstimmen. Hätte aber Mont^sqniea 

l9{frJM^l^ ,^9i^> Ai^^^pnupb *9 g^fi^t, wie sein berühmte 
Mni^iferer ibn Toriegt^ so wäre er nur zur Hälfte falsch^ 
und keineswegs gans sn verwerfen. Der Geist der pein« 
lilsfieQ C(escitsgebnilg»' wenn er ein guter ist, wird aller- 
diMK >nQljer i|Hen Stfi^tsfprmen de^elbe bleiben, und es 
Iffül aie^ W(dil denken, dass dasselbe Gesetz in ein^ 
9I|nai3dii0 und in einer Republik zur Anwendung kommt 
hmvifbiffl^ "wvrim die Urgattungen der Staatsrerfassung^ 
4i^ ^ipq|af tische und iridfUche, ein rerschiedhies Crimi« 
fWlrfii^liedingeii. 

•• Wie die hebriÜsdM Gesetzgebung am' bestem zeigt, 
Mt in^4^ Theokrade das peinliche Gestibi durchaus ein 
g^Mches. Es stehen 'ddier Abgötterei, Gotteslästerung 
und andre* kilrchlicheVimtethaten unter de» Tömehmi^h 
Verbrechen. Die Strafe erscheint als eine Genugthuung 
gegen das höchste Wesen, und ist desswegen mit Opfern 
nnd'Bussfibungen verbunden. Die Zurechnung gewinnt 
einen grossem Umkreis, weil die Einzelnen als Glieder 

N 

eines lebendigen Ganzen betrachtet werden« Die Schuld 
wird soweit gerächt, als ihre moralischen Wirkungen 



■Mala 



*) Üeber den Geist der Staatsyerfassongen. S. USB. 
*♦) A. a. O. L. VI. Ch. XY. 
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sich erstrecken. Ganä: anders «rellt it^ch AiA^^v^^H 
Criminalgesetz dar , jvie es in deh moderneA SHu^itö^flSM 
ankündiget. Es gielt sich iticht einAial als di^ 6WI^ 
Vergeltung des Bösen, ^ Sondern tritt al« eine ^vifflSSSBß 
Sicherheit gerichtete Institntien herror. HandlnngiM, WS 
keinen fremden l^chadett erzeugen^ werden aäi'idfi^iMM 
Grunde ans der Zahl der Verbrechen gelftrichenL ''BKfe 
Strafe ist fast nur Prävention oder ' morafisehe "^Xfft 
schreckurig, und betrifft Vornehmlich dtW sinnlicheri Gii^iP 
des Menschen. Die Ztkrechnoilg mnss steh atlf di^ l^'gilt« 
Schuld beschränken, weil die Individuen als isoürteP^^ 
sonen betrachtet Werden. f:'* i 

Es scheint Ober allen Zw^et erhaben, dass^^K) 
theökratisches und ein weltliches Crimibalgesetz 
sehr litif die Vernunft sich gründen tSnneh.' fWÄ 
schiedenfieit Ist Jedenfalls eine'solüftep die durctf'^Mn 
Standpunkt der* gesetzgebenden VShiulllt' 'nothwetM^ irf^ 
zeugt wird. Allein welche Art ^s^CISsetzes ' deie^%r«ig 
verdiene, darüber kann gestritten werden, obgttml'tMf 
den ers^nr filrdc, ifl^euchtetyixlMB».BfoiM dte blfiitigen 
Gesetze, Nlipoleon die mosaisefata >inMeeh|ei^^i|fS rttieht 
geben durfte; Das Wahre erii^Uet w^bl bei dem «tsMi 
Blidce aaf.die Bestandtbeilo de« ^leiitticheft Gesfttsei^* > 

,» lieber die Verbr.eckeu* 

Man darf mnr die Wörter^.; welche das VerblMtieii 
bedeuten ,* zasammensl^Ilen , «o. bemerkl man 8ebopii4te 
fortschreitende Enwicht der YSlker« Bei den. Gfi^dbeB 
war das Terbrechen überhaupt das Unrecht; das Mi»- 
zeichnende Merkmal trat nicht in das Yolksbewusstsein. 
Die Römer unterschieden zwischen deKctum nnd criw^n^ 
aber das erste Wort bezeichnet blo& einen Fehler, das 
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^.^e beliebt t^ich aiif den riobleirlichea Spruch. Tief- 
^opi^cu^^ sQD,dert die- deutsche Sprache Vergehen, Ueber- 
tf^tung qnd Verbrechen. Der Mensch vergeht sich, wenn 
er unabsichtlich vom Gesetze abweicht; er ül>ertritt das 
(^es^f^, wean er ohne bös^n^ Willen darüber schreitet; 
e;r begelii^ein Verbrechen^ wenn er das Ciesetz als solches 
yer^ri^ht Unter allen modernen Gesetzgebungen hält 
.keine ho gewissenhaft diese Unterschiede fest als die 
.östr^chiscbe« Dem Promulgationsdekret erkläret, die 
Gre^silipien der Verlegungen darum so genau gezogen 
zu, b^bep, damit dem „Abscheu vor Verbrechen durch 
Venn^Dgung mit minder gefahrlichen Schuldfallen^^ kein 
Abbruch geschehe« Die Sache ist oiTenbar besser als 
der Grund! 

Die Bestimnuing der Verbrechen beruhet auf Grund- 
, Sätzen, die unerschütterlich feststehen müssen* 

. Verbrechen sind Verletzungen unbedingter Ait. . Sie 
beziehen sich desswegen nur auf Gesetze, welche keine 

• Untviasenheit zulassen, weil sie die Ver^upff. jedes Men- 
schen ankündiget*)* Gesetze, die von der Staatsgewalt 

.auegeben, ohne ebh auf eine sittliche Nothwendi^ei^ 
zu stützen, bilden keinen Gegenstand der Verbrechen. 
Die öffentliche Gew^dt mag immerlün viui fremde Pro^ 
dnete gewisse Abgaben legen, oder den Zinsen d^r Dar- 
lehen eine bestuniüte Grenze setzen. Wer dagegen 

^handelt, begeht einä Verletzung, die er abbüssen mnss, 
allein er kann keineswegs als ein Verbrecher angesehn 
mcerden, weil er nidits «^n sich Verbotnes begangen hat. 
Wo dergleichen Verletzungen als Verbrechen verfolgt 



^) Ho das östffeiohische Geselzbuck über Verbrechen. Uaupt- 
fltäck I. $• 3. 
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werden, giebt es eine Klasse voA Uebelthätem , w«ldya 
die öffentliche Meinung gegen die Regienuig UniM tiit^ 
mächtige Aegide nimmt. Die natfirlichief Folge iitt die 
gewöhnliche Straflosigkeit derselben! 

Yerbrechen sind femer abstchtUdie TeHetsongen. 
Ver böse Vorsatz ist das specifische Merkmal dersdl>eii. 
Es kann keine Rechtsstöhrong ein V^rbrecUen tefal^ 
wenn keine Absicht aus ihr hervorleuchtet Daj;«geii 
ist die Frage, ob jede absichtliche Verletzung steh zte 
Criminalbehandlung eigne? — Die Gesetze scheiden 
vorsätzliches Unrecht, welches geringere Objecto betrUft, 
aus dem Umkreise des Verbrechens aus. Wamm^ sollte 
aber eine Veruntreuung, ein Diebstahl, so eine gewisse 
Summe übersteigt, zu den Verbrechen gehören, nnd^ 
wenn einige Pfennige fehlen, zu den Vebertretungen zu 
rechnen sein? Ist der böse Vorsatz das specifische 
Merkmal, so muss von dem Werthe des Objectes abge« 
sehn werden. Wie der Werth des verletzten Gegeii- 
Standes zum wesentlichen Kennzeichen des Verbrediens 
wird, ist die WUlkühr in das peinliehe Gesetz einge- 
drungen. In der Theokratie greift die Sffendiebe Gewalt 
mit tausend unsichtbaren Armen in die Herzen dar Un-^ 
terdiänen, und der böse Vorsatz, ohne Sehlopfvrinkel, 
kommt überall zu Tage. Das peinUche Gesetz verfolgt 
daher, wie natürlich, die absichtUche Verletzmig ohne 
Rücksicht auf die ftussre Bedeutsamkeit. Das ist strenge, 
aber durchaus gerecht. In dem weltlichen Staate vw* 
breitet sich die öffentliche Gewalt blos über die Snssre 
Welt; die innre ist ihr entzogen. Daher entschlüpft ihr 
der böse Vorsatz fast allenthalben, wo die Verletzung 
keine bedeutende ist. Aus diesem Grunde nimmt das 
peinliche Gesetz Rücksicht auf die Gefährlichkeit der 



Hii^oiig^ wod^chipur Iticht 4ful ridbüg« Zeiebeii d«» 
yf|rt|rech«n8 verlor|ki gebet 

... Vei'breebemiiiid wesentUcb nichl materielle, sofidera 
ioli^leeMieUe BeaobMigungeii. Wäre der matenelle $cba- 
<^ eiforderlicb,. «o dürften die Gesetze den Versuch 
^|r iMüesetbat, d^. «os Unfall oder fremder Hindemng 
Qieb^ gebmgi i^o^b nieht, wie sie thim, ^om Yerbrecben 
• in^b^if So aber besteht das Yerbrecbeq, wie|Welker ^"^ 
erwies, in dem intellectnellen Schaden, den der Yer- 
let:V^er durch Uebermaass der sinnlichen Triebe oder 
moralische Verschlechterung, der Verletste durch die 
Beeinträcbtigiing seiner Rechte und Ruhe, die G e s a m m t- 
beit durch die Störung der sittlichen Ordnung und 
Coexisten« erleidet. Waim der Uebelthäter ~erst den 
Versuch des Verbrechens machte, und aus Selbstbe- 
stimmung umkehrte, so ist noch kein Verbrechen rea 
geworden« Der Suaden in eigner Peri^n, der bei dem 
.blossen Versuche schon eintritt, ist hier «mfgehoben 
werden. Je allgemeiner diese Ansicht sich ausiqpiriohty 
desto befremdender ist die Ableugnung solcher Verletzun- 
gen^ welche nur die Pflichten gegen stc^b selbst oder 
l^gen das höchste Wesen betreffen. Man kann ßlw- 
.phemie und thierische Lust keineswegs unbedingt aus 
der Zahl der Verbrechen streichen. In theokratischen 

4 

JStaaten bildet die Religion das Grundgesetz, und die 
^öffentliche Sitte giebt ;SeinQn rechtsgültigen Zusatz ab. 
Hier werden wirkliche bösartige Verletzungen der Pflichten 
geg^n Gott, und öffentliche Aergernisse den Charakter 
eines Staatsverbrechens annehmen können. In weltlichen 



*) Die letzten Gründe von Aecht, Staat u. Strafe. €ißHei^ 
1813. S^ 252. 
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Staaten verhak sieh die Sache anders. Derlei V^ieisttn* 
gen fallen da nach den obwaltenden YerhtftniMM mm 
ans GeisteixerrGttang oder Lochtsfain vor^ et feUec die 
Wahrtcheinliclikelt eines wiridich bösen Vorsitfses b«H 
nahe gans. Daher passen in solchen Staaten die Gottes-; 
ISsterer besser in die brrenhänser, als in die Kttrker^ 
nnd wer unnatürlichen Lüsten firdhnt, der wird schick* 
licher im Zochthaase gebessert, als etwa in Flammeii 
geläutert ! 

Verbrechen haben Grade, weil die hose Absicht Und 
der intellectuelle Schaden eine Steigerang salassen. Alki 
Verbrechen gleich zu machen, ist immer ein roher Ein« 
fall der Gesetzgeber gewesen« Die Grösse des Ver- 
brechens hat aber keinen andern als den angegebenen 
moralischen Maasstab/ Ein mebrMtiges Verbrechen stdit 
in der Regel höher als ein einfaches; ein Verbred^n 
gegen die eigne Person niedriger, als ein Verbrecbeli 
an andern Personen* Privatverbrechen werden im Allge* 
meinen geringer sein als die öffentlichen, un^Verl^edMn 
an dem Personenrechte grösser als Verbrechen am Sa^en- 
rechte. Inzwischen wird es hier auf die besondem Ver-^ 
hältnisse und Sitten der Nation ankommen. Es gieibt 
Länder, wo Verbrechen an der Ehre, ja sogar an Fa- 
milienrechten (z. B. Ehebruch) weit weniger Bosheit nad 
Rechtsstörung an den Tag legen, als Diebstähle und 
Veruntreuungen. Hier wird das Gesetz genöthiget, sa 
dem gefallenen Volke sich hinabzuneigen. 

lieber die Strafen. 

Strafe von dem altdeutischen: Straffen bedeutet 
Ausgleichen und Gerade machen; auch das Griechisdie 

'7i:öi'ffi (wovon poena^ peine, Pein) bezeichnet Lösegeld, 
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Entgelt» Ertttt. Die Strafe de« VefkreAmtMH i» 
4er Tbat rieh fBr nlehte ttMtar» griieo, ale fir Emits 
^ intdlecta^eii SehadeM» dea das Verbvedieo nadi 
sicn sieht« 

Da dei Schaden, den ein Verbrechen anrichtet, in 
der Yerschlechterong des Verletzers, in der Krftnkang 
des Verletzten, in der StSmog der sittUchen Ordnung 
im Staate bestehet, so mnss die Strafe der Verbrecher 
die geschehene VerscUechtemng des Verletsers durch 
Besserung, die Kränkung des Verletzten durch Genüge 
ihuung, die Störung der sittlichen Ordnung durch Ab- 
schreckung und Prävention aufheben* 



Die Strafe bessert den Verbifecher, wenn ide die 
Verletzung als ein Uebel bereuen, und gute Vocs&tse 
erwecken madit Sie verschafft dem VerletiiMi die ge- 
bfifarende Genngthuung, vrenn sie das Bewnsstsein der 
rechtlichen Unverletzbarkeit herstellt, und die Schaden- 
fireude oder sonstigen Gewinn des VerlMreebers ver- 
nicbtet. Endlidi schreckt sie zuvorkommend von der 
^Nachahmung des Verbrechens ab, indem sie der Lust 
des Unrechts ein überwiegendes Uebel entgegen stdlt» 
Es kann nicht gefragt werden, ob die Strafe mehr Besse- 
rung, oder mehr Genugthuung, oder mehr zuvoricommeada 
Abschreckung anstreben solle, denn sie soll jedes nur 
in dem Maasse erzielen, als der intellectueBe Schadepi 
es mit sich bringt. Bei Verbrechen an der dgnen Per- 
son wird die Strafe vornehmlich die Besserung beab- 
sichtigen, bei andern Privatverbrechen mehr die Genug- 
thuung verfolgen, bei Staatsverbrechen vorzuglich Prä« 
vention und Abschreckung bezwecken, ohne dass durch 
das Vorwalten der einen Tendenz die übrigen aufgehoben 
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«iUtei. SkMi «ia eimebfr |kipi$weok m diefifjiUm 
gtmAt wird, veilktt di0. Steift fiiM^t giiM 4ie iio|i|Wfj|K^ 
dUgit «MMirii» tinuMliiigii. /Wird mii Hosc^ und äpa»? 
genberg die Bessemng des Verbrechers als. der aus- 
^«hUessend? . Ende wecl^ der Strafe aa&esteUt, . so |>leibt 
die Disharfoenie xwischeo dem Gesets nad seiner Vei;- 
leftsuag vSlUg onansgeglicbeo« Wird, die Genugthuang 
gi^tti den Yerletsten einseitig aufgegriflR^n, so kommt 
man sa der verkehrten Talion, nach welcher ,,der Staal 
aiWabrbaft einen Markt hält mit Bestimmtheiten, welche 
„Yerbrecben heissen, die ihm für andre ^ 4\0 Strafen, 
„feil sind, wovon das Gesetzbuch der Preisconrant ist.^^ 
Wird endlich mit Feuerbach die Abschreckung, oder 
mk OrnHmatin die Frttventioa aosschliessend verfolgt, 
so^hkibt das Uebd m der Person des yerlet;Bers und 
^es Veckeixlen me^ oder weniger unaqgetastet steheiv 
GhnishweM lisat «ich nicht verkennen, dass der Geist 
4^ yHkm und Regierungen theilweise zu diesem oder 
jenem einsefaien Strafkwecke binne^eu müsse. Im kind-* 
lieben Znstande ist der Strafsweck durchaus eine göti- 
Helie Wiederveif^tung. Wie die Guten belohnt werdea^ 
•sollen, müssen die Bösen nach gerechtem Maasse ia 
^irdisehen Leiden den himmlischen Rächer empfinden. 
In geordneten Siaaten bezweckt die Strafe vornehmlii^ 
4te Sicherung d^ sittlichen (nicht bloss piussern) Ord- 
innng, und die Gefahr für diesen sittlichen (nicht bloss 
-ttttsseeea) Zustand giebt allerdings oinen dienlichen Maa»- 
Stab des VerbkiMbens und der Strafe ab. Das Irrige 
liegt nur in der völligen Vergeistlichung oder in der 
absoluten Verweltlichung des Gesetzes« 

Die Wirkungen, so die Strafe hervorzubringen hat^ 
bestiu^en die Straftbrm* Bessrung beginnt mit Reuej 
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Bta% erfblgf dhireb dm ntfMMiAitfn Btotrttt ^te»€hfMiiheiles 
von dem, iKtnn im Vc^lnredieii felcte, M«o »«•• dat 
Strafmttlel du Uebd n^n. buMferne «ImiMM^ Last 
w ist, weldra dien bdsen Wfflen «neagt^ wird alkrding» 
sinnBolies üeM den semUSre&dan ChigMuiafii bttd«a. 
l^ge tich ab«r keia Gesets dem verd^ltehett WdluM 
hing^eben , irfmiltehe Unlnit eel das -^ A, wdehe« das 
^' A des iidteh Yorsatzea aufhebe. Der 'tkaadl wM 
oft nur desto idnaHdier, Je snudieher er beha&ddt wM« 
mierische Strafen habm sehr htaig den &Mg, dass sla 
das Thierlsche im Meosefaen noch mehr h ei^fo rtehrea . 
In theokritischen Staaten bedient sidi das Geadta gel* 
stfger Uebel, indem es dem Verbrecher die priestirlioheii 
'Begnnngen entsieht, die Tempel versdiliessei^ ttid es 
ist bekannt, dass damit für die Erschfittenmg des Vet* 
stödton W6it itiehr getban wird, als die sintittehen Uebd^ 
in weltlichen Staaten beWirkcfn. — Die GeaogAani^ 
wird dem Verletzen zu Theil, wenn d«& Verlvecher 
das StirafBbel nach Maasi^;abe der Absi^t imd Be* 
schftdignng aufgelegt wird. Die Strafe soll den Briei« 
d%ten nidit sowohl riehen, als Ti^nehr seine na- 
vercBente Krftnkang durch die verdiente DemfiAignng 
des Yerletiers paralysirenl — Die suvorkommendo 
Abschreckung erfolgt, wenn das Straf&bel den Reits des 
Verbrechens fiberWiegt Was im Stande ist, die Rena 
in der Brust des Uebelthäters sn erwecken, vermag auch 
von känftigw Unthat absubidten, wenn die Locta mg e n 
zirni Bösen nicht das Uebergewicht bebaltea. 

Solche Uebel, die den ang^ebenen Zwecken dienen 
können, sucltte man allgemein in körp«rlich«r Pein; in 
Vermögensbusse; im Verlust der Ehre, der Freiheit, des 
Vaterlandes, oder gar des Lebens. 
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«•siiKl«icliia4«r|laUi«lU EnpfimUVJie Lefdaii sind 
l^ewolnlkh V»r«tammlniigeny luid uridersUfbeo ^i^ ottr 
«Um €MSilii«9 . soiiil«ro aii«h 4erG«rMlitig^eil. Dfjiswegcm 
.gAH i\» bfeptriicbe Tidi^ii gewSMicb ip ^ffß Vfic- 
tuO^wAmme üb«'« AUam g^uige Ge)dbiifieq TeHrihi^ 
;4tiii^ W^bttu^^dan cinfo Fveibrief »i. allap Var fetin^ 
gw, juid Cfilur grosse (Goofiscatioiaen) treifefn f|i« unachi^- 
.dig0 fimilie am mratt;^ Wäre die £bre etw/u Tbc^* 
.bacas, vefsdiiedaner Gsade flUug, so miissi^ man Ebra»- 
.atrafeo seboa darum empfoUen, weil die Staa^gawaltea 
dadnreb genötbiget würden» auf die moraUachaEbre mebr 
.so baben, als gescbiebt« loawiscben seil dia Unebre 
^aof Jed^ Verbreoben begleiten; zur Sübae bedarf -ea 
Bocb andrer Mittel. Das ist das schone Jahs» der con- 
^stitationellen Staaten, dass sie mit dem Verluste der 
politischen Rechte edel und empfindlich strafen können! 
•jDie heilige Lage des Menschengeschlechts bat für die 
.Freiheitsstrafen entschied.en. In der That besitsen sie 
.die grössten Vorzüge« Einipai sind sie ein allgeroeiaes 
.UebeL Howard machte die Bemerkung» dass die robe* 
; sten Individuen lieber die schwersten Arbeiten im Freien, 
.als Imbte im Gefiingnisse verrichteo« Dann gestatten sie 
. jede Einwirkung auf das Gemiith des Verbrechers. Ferner 
.lassen fie sehr viele Grade zu, und erlauben sogar Za- 
.. Sätze andrer Uebel. Endlich sichern sie die sittliche 
j Ordnung .während der Strafzeit volikoi^men, und ver- 
mehren (bei guter Einrichtung der Strafhäuser !) die Zahl 
der sittlichen Personen. Eine Art der Verweisung schliesset 
sich an die Freiheitsstrafe an, nehmlich die Deportation« 
, Die Alten verbannten ihre Verbrecher, aber wie kann 
ein Volk dem andern seine Uebelthäier zusenden? Ist 
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tvif Üe iUkfU^'eikt tia^kchüti, <laün'mflg''tMB Btipati 

bat noc1i'''tartgS''die Vef6Al<^wofoniten uMiko'litrgei 
itiiä ,' 'Uta 'Jftö''%!erMKti^ft ^fäiT klngüeltr 'Vötk«y«rbkv 

Rusaeo nach Sibirien keine^xnteQ Frfichte bringt, so liegt 
die Ursache nicht etwa in dem Strafmittel, sondern in 

iütfsuätkd •) •• ■"'■***' *"■*•" • - ■• ••■'••-^- '■•: ->■ f 

■ tNi» Xebensstraf« 'kann ger^tihtfesiyt Sir^«ii ', ' t«r«nti 
die BessrtiAg' nnmöglicfi^, ''^ie €leni/gthütarig 'uif^ndTidh, 
die Sl^Wertihg auf andre Weifte tknen^ii^iroar, und -^ doch 
ies ist tKiter diesen drei ff edfnffan'gen' schon Khehrftlseifie 
Voraitskefzüiig enthalteti/ weläils die'HtnzdfSgnäg ändert 
fifeerfldssig «iftAt. — "^ '' ' 

' Das Gei^e&s' darf sich' ^äidt" nicht damit Begntfgeh,^ 
das zweckmUäkigste "Sh-afmlttel in erwAilen ; ' i^' tnuläs 
kich 'auch bestreben,* dasselbe auf d!^* ' ailgetneki^nste 
Weise anzuwenden. &em Verbrecher muss einfeuchten: 
dass iliin in der Strafe seiik Recht widerfahre?' NieiAusä 
ei zum' Idbss^tt Mittel (ur ^ussre Zwec&e herabgeietzt 
Werden i ^n Fall, der bei der atisschliessenden Beach- 
^tung der öffentlichen Sicherheit nur zu leicht steh ereig- 
nen kann* t)äher entstand 'Hie Frage, ob die Straft 
offentiicih zugefügt werden solle, oder nicht? Der richter- 
liche Spruch niuss ein Öffentlicher sein, damit die Ungci- 
wissheit des Rechtes, die durch' jedes Verbrechen erzeugt 



*) H. B* Wagnltz, Ideen, nnd Plane znr Terbesseruni^ 
der Polizei- and Oriniiaaljiustalteo«) 3anuiilan^ 2. 




aLi dmJiAckstiii Esdcwafik AUUcSlrafe wiiili« wmA okobi 
^T^ ff^'ifiT ff'*- '"T'T' MJTTTr rrnn* 'tT"^^'^ f ^i,'» ' ".77? , ;f! ♦ ! 

Veber die ZurecM»u»e, 

Die pti^hen GeMtM bemOhtn sieh im j^^mj^^j^mm 
Air VeH|r«cb^ ^nnd ihrer S^^ ji^ ,treffi^4 a^ j^i^^ 
w eeifi» und vemachlttftipttt sjsw^i^n ffie ZiVCJ^^lfay^, 
welche geniie dae gei^tfge Beiid um yertHP;ij;j^,'iiiid 
SlreCea » ecblingeii bau Dean dip Ziif^f(\i^ , eat- 
mM4fil^ m/bt tfur, ob ein I^diyid^aiua dii^ ef]^itt^ Yer- 
letsimg aoa bdsem Yoraatx begangen bab^ » : ^ifmdem 
heaftimael a^ob^ laelebeii Gradee 4aa Yerbrecbm, und 
-welcher Grad 4er Strafe daraaf w (letsea sei. 

Es ist offenbar vqd unendlicher Seh wieri^k^, dea 
bSsen, Vorsatz in allen Yerl^tzf^gen an&ndecfcen vafA 
Cbw aUe Zweifel sn .erbeben. Daher ist es keipr Won- 
der» dass man sieb so gerne dayon befreien« * und das 
specifische Merkmal statt in die üUe Abttcht, mitHogo 
Grotips^) in die StaatsgefiLhdicbkeit der Handlung setzen 
mochte ! .^ber das Recht ist eiyig , und seine Fordemngen 
sind e« i^iciht minder! Wenn mir das positive Gesetz 
ilichts eathAl^, was nicht die Yernanft selbst ducch die 
Stimme . des Gewissens ankündiget, so fMlt e^n Tlieil 
der Schwierigkeit, die böse Absicht zu ermitteln^ von 



«) De j«re belti et jpecis. Ii, IL €. 30. 
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imKkmt it/bgi Mfriltawr 4b VwMUk Ah ÜlM wm tshiiMii 
htmihL AHMINWi bat A«ok idie JiMttthribnif fdir ^^TieH 
fanit HiM'lMUMiMideii Kli|^n, i n i UwM l kt.'«ii.|fowiss 
daiflM«iIdMiM0Bidw% 49pi|iaaü|«teV wmü^mkif^ 

fiingM gdftcUit i«brd,-^bM)HMli wmI €ni^tine«f)FMI 

»fcr dodi» to^toilfgtoi iictr.liwinlnii, Wäifl^dHiflptrit 
tenritlt <l«r iMMdhlkhMi^ Wffl(HUi.«ber.Bodi«^jiilMr fmr 
ilMM, 4n CMiki wofd« d«#ekr: Min bfetaM i)taittii 
fctiiBiliügüt,^ dwpsuC m Uimi:«iukI Im baiMft« V«s imk 
fOdM&d Chmfafo ist «Ml.;U«bt; jWd» Thal feti, «^ 

gm^igt* ■: Brtrdhi^ w i kt i n .Twbiwftenit^ tbe«Mto wmA 
;»«fcal«^ ?), inar; ^d^: Ifmtewiliifia. faeint Jtewwjliiflidber 
SkbAg d€ij«ugeft:Biw»ttlitfwiiiiiiiidnifpiK» wil^hti» m hur 
ittfciwh^ifad; ansgiflyttt wiinku - OksehiiMillBri^ 
tUniV^hrkslito üitFvg sug^Mhii«:, wiiliM.iMMHPil^ 
•diP UfiteilwUngr^'^eisen ikt^ itftft ir4ller'.rt(Mi:.deMi0lf 
iMrr'hftifc jftetMhii k&nMi»).i4btfiAt J6Mr r^enmAtMt 

ivirdsiriQtaAlifbcA «ain, ii^iift4>ifedeiii 9i«tm:6dUlikM 
iiaran di» ftohi^lielikeit ,derBfelbflii e#wogm ,, .«iiA ;dif* 
iMi 4iKgef^*no€k regende Abjgbflg.btbbtmid wifWlt 
^«^atden ivirel^ 6m war aber .^vei^niage der tHiKSMfctSr, 
"frekfae dmi in «■einem InMm iiiobt^ «»HBriltleie. Min i dh 
-über eetn De^iken, oder über die AefincdfMmlnwt n»d 
deten Riehtwig auf einen Gegenttaad aialnifibfliirytipwfe 



*) Philosophische Prfncipien des bürg;« «nd peiaT. Bechti» 
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riiM M gtt »SglMb» :«li wl» 4m TonMaÜMi 4ar 
MhaiM Fi»%»iv di» rine UtWihrt Tanfiiclrt. 

W«MiMi CfamdM das yeAndM» «ü divr datMiT 
ffolgamb Smfa ida Idtan^ gMi« «e QMMliUida* ifcfriU 
Im(mII«- SrIifcjUiii, iImi dak ¥wbrMtaB.iMM^M. daa^ 
IMi*aft« Dtthtr Im— <m ' OwitU 4» tfiMfütnCi» dir 
¥irbrMhM ni flinfMi ^ fir liMi»a% ftüiHlleoj £# 
Cir»«M iMS«liii4Mi,'«»MinliMteä6#fifcrU«lia:^^ 
dkr.TWt, U«ftt «in falttr Maitirt iteVctkrtekiM 
md iteer6tnifii,.w)Mui.«iidi cbr Erk^n^itmiisgiSmttd 
d«s V«rlirMiieB« «in imtoir iit. Di« Zwlstthengiad« 
ä»'Ymibr%9km ud SindENi hfti^;ea mb ifidbidiMB«! 
Uttstihiden «is dielwn luhrtnhwiai VefWtchiE ImU ftttbr 
j^etiVfUdd abj««liir yefgrfcnfliit •dtciiyiriihiaiim 
Dm Gm«« ,kMn di» adaenHlM.iiBd^iMicbarfii^^ 
UdmiBit, wddi» di« ImKiüml w Verbfcl^en be|;lflftu^ 
Mi w WMigw «ndiftipfiMt «fai Ikwr dit iiiie»dU«h« Mbii^ 
ftlgNt^Ml d«» -wiirMiolMii Zttiaih «ad VeririÜMbM 
ttob'gcliMd madbl. Danm «momi dtsANMMditSandn» 
nuttf nur im AUgeaMineii auf die'qp^Mlki'Ligtr imN> 
w«bMw ItisaÜMme V«a4 r f«h>n dnd Ülirfip *m mmü 
Tenp&aftfgnodiweiidigMi Zotänmenhaag» "«tdiw^ ktmm 
dW ZwMbiNiiig in keimm Falle aadttiV ^ f^^dia 
VardaMft, onlerbleibn. Daa p^inlidid 6«aett aülte vidp 
lilelK ant^ 4K«seni Grande weder etna* ¥ei|ilirang der 
VeHbveelMi'aidaeteay nocdi die Yerbiediea aaf die aaa- 
drOckMeh besiädmeten Aille beeehiftidDeB. Wenn der Zek 
eise söiioeade Kraft angw^rieben wird» verlitrt ü^ 
Stnfc tmkt oder weniger dea Chäraoter der No^wa»- 
digiceit» Aach wird die Prävention geschwftdit, wenn 
sdiMl eine zeitweilige Verborgenheit von der Strafe 
befreit. Hören aber Handlangen, die an sieb Verbrecben 
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^ akobiM mff ei m ffrin, yf^ät dar Bnehttftbe des 
r«a Gei^lsM nielit wf sie MW^ndbar ist, so ^rsehei* 
4ie VeibreehM iWl die Strafen wie ein blosses 
GMtfolMel dtr lügiaktwf , &m die hiUire BegrOhdtitig 
fehlt On GmwhMii y^ekie Strafe dme Gesets^ ist 
aia mnier Notbbebdf gegen wiHkiMiehe mcbter, allein 
er konnte erst dann an die Spttse des peinliclien R^ch- 
lea gestellt weidM y nnehdem man den ewigen Cha- 
taeter des Veibreclieas in d^r wnaddbarra, ftnssem 6e- 
IkbriidÜKeit Teriorea hatte ^). Am Ende hat er nicht einmal 
geleistft, was mnn sich von ihm versprach. Denn es 
reihen sich an ihn eben jene höchst Tagmnnd zweidea- 
tigen BestimuHUigen 9 von denen die Definition eines 
M^iestitsTerbrei^MS das lUrihmleste Beispiel liefert. 



gericktliche Veriheidigung des BechU$. 

Was die Gesetse bestimmen, sprechen die Gerichte 
ans. D^ Richter dnd Dolimetscher des Rechtes den 
Partfaeien gegenSber. Als solche sagen sie nicht hlos 
die Worte des Gesetses her, (wie den englischen Richtern 
vergeschrieben bleibt, obgleich die Absurdität in tausend' 
FÜlen in die Augen sprang), sondern sie legen die Ge- 
aetse nach ihrem Grunde nnd nach ihrer Absicht ans. 
Selbst Joseph II., der wShaste Hasser aUer Deutelei, 
nahm das gutgemrinte Verbot der Audegung lurQck, 
nachdem wenige Wochen ihn belehrt hatten, dass er 
damit, nur die höchste Gesetzlosigkeit hervorrufen ktonef 
Die Art und Weise, wie die lUchter verfahren sollen, 
um das Rechte zu finden, gehdrt in deft Gebiet der 
Klugheit. £s giebt nur eine ewiggtiltige Bestimmm^ 



*> So such Za(;haria «. a. O. Th. III. S. 258. 
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die vor Gmoht < i g d i ri —P , d«i4totlit dtt y«rtheMI|[iiiif; 
auf keiae AH gricrftalu wenlm Mrfe. Aus dieftf«! 
Gmnilsatie iittifet eio ZwiefadiiMi i» BMag airf dM 
Cmlprocess, wtf mn ZwitfoekM itt B#tii^ auf den* €^- 
niiaidprocMS» Was den bfirgalieben IProoeas anbetHnget 
to darf snvdrderst kerne Yernralbtuig vom Gesetie aiil^ 
geeteUl werden 9 die sieht dweh ebeft so alarke Clriinde 
entkräftet werden kannte. Da« GeeetE will Strett^keiteü 
vorbeugen, indem ea gewisse Tbatsaeben am gewiaaea 
Verhältnissen folgert, and legt dadareh Jemanden widet 
seinen Willen etwas anf, das er von Rechtswegen nieht 
sia tragen hätte. Am nachtheUigstenrinass es sein, Weiid 
derlei Verinodinngett nicht Mos in der Gerichtsordnung 
aasgesprochen werden , sondern in die Bestimmnngen 
über das Recht selbst übergehen. Von dieser Art scheint 
die Bestimmung der Laeäio ultra dimi^um, die mehrere 
moderne Legislaturen aas der beschräiakten Diocletiani- 
scbfti Yerordnuag auf alle oder die meisten gegenseitigen 
Yertrlige übertrugen« Verträge können angefochten wer- 
den, wenn Zwang, oder Betrug, oder völliger Irrthnm 
die Uebereinstiaunung beider Theile nniiiöglich machten, 
aber, wio kann ein Vertrag blos dartim aufgehoben wer- 
den, weil ein Theil um die Hälfte weniger nahm, als 
er vieUeieht bekommen hätte? Es wird hier dem Be- 
klagten die Rechtsvertheidigung vereitelt. Doch hilft 
das Gesetai auch jenen, die sich zu beklagen haben, 
sehr wenig. Wenn die Verletzung gerade über die 
Hälfte gehen muss, so kommen die zu kurz, die die 
ganze Hälfte verloren haben. Noch dazu wird die Klage 
wegen Irrthum erschwert, weil ihn das Gesetz nur bei 
der Laesio ultra dimidtum selbst statnirt. — Wetter darf 
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die rkhterHcfae Hälfe nidit erschweret i^perdem Dte 
ifirkiiclieii Gesetze fordern toh dem, der gewinnt, die 
'Gerichtskosten. Dadurch mindern sie dict Klagen, aber 
entziehen ancfa einen grossen Theil der Bechtstertfaeidi* 
gnng4 Aach anderswo sind es die hohen Geriditskosten 
und Sporteln, wodurch den Staatsbürgern das Yarthei- 
digttngsrecht grossentheÜs yereitelt wird« Zwar hfttt ein 
kundiger Schriftsteller *) die Nöthwendig^eit einer kosten« 
freien Rechtspflege nur ffir einen frommen Wunsch der 
gntmeinenden Philanthropen , und erkläret die Gericbts- 
gelder fiir die nothwendigen Dornen auf dem W^e zum 
Richter, welche nicht ausgerottet werden können, wenn 
man nicht einer ungemessnen Processucht Thür und Thor 
Sffnen und die Ausgaben, die häufiger die eiigne Schuld 
als ein unverschuldetes Unglück verursacht, denen die 
sie treffen, abnehmen und auf die Gesammtheit der Bur* 
ger, die keine Processe haben, vertheilen wilL Allein 
man ist noch sehr ferne von einer unentgeltlichen Rechts- 
pflege, wenn man geringere Kosten wünscht!« Man will 
die Processirenden noch nicht der rechtmässigen hohem 
Beiträge entheben, wenn man der Rechtspflege dasjenige 
einräumt, was selbst der stehenden Armee zugestanden 
wird, nehmlich, dass sie sich nicht r e m b-o u r s i r e n darf! 
Man kann Mitleid haben mit den Richtern, die unter 
den Acten und ihren Perrücken schwitzen, ohne da- 
rum irgend eine künstliche Minderung der Processe zu 
vertheidigen ! Man mag d^n Schuldigen böse sein, aber 
man wird sich hüten, den Weg der Themis mit Dornen 
zu bepflanzen , da ihn ja auch die Unschmld beschrei- 
ten muss! 



*) E. W.^ von Reibnitz , Ideal einer Gerichtsordnung. Berlin 

1815. Th. I. S. 477. 
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Watt dett peialiclieii Procett belriffit, so wurde die 
Verdieidigang sehr gewinnen, wenn man das Eiage- 
stiadniM Kom Tollkommnen Beweise entbehren könnte. 
Denn et scheint fast unmSglieh, den Angescholdigtea 
ffoMniig sa madien, ohne ihn einem gewissen Zwange 
ansxuseüien. Wenn aber das Geslindniss des Anger 
sif^nldigten fBr schlechterdings erforderlich gehalten wird, 
so darf doch weder die gräasliche wid unsweckmSssige 
Tortnr, noch die Arglist Terftnglicher Fragen gediddeC 
werden! Neben diesem erheischt das Yertheidigungs- 
recht, dass, was in Theokratien gewöhnlich der Fall ist, 
die Entscheidung über Schuld und Unschold auf keinerlei 
Zofillle gestellt werde. Die Gottesnrtfarile, Feuer* und 
Wasserproben haben allerdings die Aufgabe, die Ver- 
theidigungsmittel der Unschuld su TervielfiUtigen, aber 
anderswo 

— mag dat Feuer nicht verzehren^ 

Wenn der Gereckte $eine Hand darein läft, 

I/M mag dai Waaer koekend^ieit venengen. 

Wenn et der Fm$$ der Umckn/d "mtift berührt y 

Bei um — iind die Eleu^nte 

Nicht $0 vemUnßig. 

Die Polizeigetetxgehung. 

Znsammenhang und Unterschied zwischen Po* 

lisei- und Jnstizgesetzen. 

Die Polixeigesetze greifen im höchsten Grade unter- 
stützend in die Justizgesetse ein* Die Normen der l^cherr 
heitspolizei bezwecken auf directe Weise die mö^ichste 
Beförderung des Rechtes, und die möglichste Verhin- 
derung des Unrechtes unter den Menschen. Die Ge- 
setze der Wohlfabrtspolizei verfolgen zwar dn andere 
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Ziel, als die VervoUkommniing den lleefatsstäiides ht^ 
aber ans der Wohlfahrt der Unterthanen erwäobsl immer 
eine nlittelbare FSrdemng der Rechtsverhältnisse. *Ett 
ist eine allgemeine Thatsache, dass in theuem Jahren 
die Zahl der Verbrechen sich auffallend vermehret. Das 
wgtfn die labre 181$ und 1817 in Frankreich nnd 
Engtend. Frankreich zählte 1815 nur 6557 Verbrecher, 
1816 schon 9890 und 1817 gar 14034! England hatte 
f8U nnr 4883, im Jahre 1816 schon 5797, und 1817 
gar 9056 Verbrecher! Eben so erhdhen die Vorschriften 
der Kulturpoliz^ die Wirksamkeit der Justizgesetzei 
Allerdings ,ist es fälsch, dass die Aufklärung för sich die . 
V^ftriHrecben gemindert habe. Wenn auch 1828 in Frank- 
r^6hs Geföi^issen zwei Drittheile der Angeschuldigten 
nicht lesen konnten, so waren doch die qualificirten 
Verbrecher gerade die unterrichtetsten % Allein mit 
religidser und sittlicher Bildung verbunden, ist der Un- 
terricht gewiss ebenfidls von dem wohlthäiigsten Ein- 
fluM^e auf den allgemeinen Rechtistand* 

Wie innig aber auch die Polizei* und Justizgesetze 
mit einander zui^Eunmenhängen, so nnterscheiden sie sich 
doch gerade in der Art ihrer Aussprüche, in den Mitteln 
ihrer AoCreehthaltung am allermeisten. Namentlich ha- 
ben StraQnstii; und Straff ol^^ei fast gar keine innere 
Beriifarangspuidtte. Die Cnnünalgesetze, wenn sie eine 
Handliing verUeten, begründen sich auf allgemeine Aus- 
sprüche des Gewissens. Die Polizeigesetze, wenn sie 
eine Handlung untersagen, stützen sich nur auf äussre 
Umstände und Verhiltnisse. Die Strafjustiz bezeichnet 
nur Verbrechen; die Pdizei fasset nur Uebertretungen 
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*) Hittermaier in Hftzj§*s linnalen 18S0. B. lU. H. 3. 
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^nd Vergehen auf. IKe Zwecke der CrüiÜDidfltrafe ruhas 
auf der nothweodigeii AofhebiMV dea moraKscben Uebels. 
Die Poliseistrafe hat aar einen fiiiueriichen Zweck, Ab- 
achreckung und PHlvention. 

4 

Die SieherhtitipBlizeigeittxgehnng* 
Gnindrichtimgen der Sidierheitopolizeig^esetze. 

Es ist sehr wiobtigf das« der Gesetzgeber v^Uteipem 
richtigen Begriff dar Sicherheit ausgebe. Sonnanfela 
definirte dieselbe als den Zustand, in welchem aicb^ xa 
förchten ist, und seine Poliaeig^setze. sind der Arl^ , daaa 
die Sdensahen entf^Papi»en .werden mi^fuf^n, um 4iasfjB>eo 
befolgen su wällen und b^fojgen zu können. Dia ganze 
Polizei ward rein^ Sicberhaitssac^ef Die Wokl%l|rt 
aolke nur bezweeket werden, weil die Armen bette)9 
und stehlen konnten* Die Geister sollten nar entwickelt 
werden, daniit sie keine Verbrechen aus Unwissenheit 
begehen. Die Sitten sollten blos dariifn vervoUkommt 
werden, damit Mordthaten, Verfi^brungen und dergleichen 
gefährliche Handlungen aufhören. Q^ Religion sollte 
den höchsten Schutz geniessen , weil ,sie den JM[enscban 
einen Kappzaum anleget. Atheismus wurde. iSf eine 
öffentliche Pest erklärt, weil es <4iq€i Glagb^ W Gott 
in dem Staate nicht recht aA^szuhaken- w^e. ^f^.^ia 
Menschenfurcht nicht tveriaag, ist der .Cfö^tpMAirc^tijip^ 
Heb! So. ward das Höhre zum Mittel berabgag^t^ u^ 
nicht bedacht, da^s eine Wohlfahrt, die nur der Sicbf rbaft 
wegen erzielet wird^ eine sehir uan^iiirliche vofA. Visr- 
kehrte sein müsse, und das insbesondre eine Kub|if, die 
blos auf irdische Zwecke gerichtet wird, keine andere 
als giftige oder faule Früchte tragen kunni 






U7 



IJatei* dei* Sipherhait, welche die Folizei realisiren 
soJl^ darf man nur einen Zustand verstehen, in welchem - / 
dj^ Staatsgewalt de^, Becht^efa|)rei^ ^ iuä;9htig ist. , pie^ <;./?^/ ^ 
^iph|^rheit8po]iz§i|^esetzgebung^ uii)fa^f et /daher nur jene, 
Ma^assff^eln, wel(^ . noth\yendi^ sind^ damit die,^ 
Staatsgewalt die yerbre^^ris^hen odef'.zufsUli^n Gefahr- 
dttn|;en des allg^emeinen und b^spndern (lecbtssiandes 
imph ;Kr£^ftei^ abwenden könne« Diese Polizeigesetze 
betreffipn .tbeils di^ öflfen^li<;he Sicherheit oder die Si«|ie-^ 
rii^.,dfur Staatsgewalt selbst, tbeils die Privatsicherbeit ' 
o4ff'.^ii Schutz deji^^ jppxfi^rechte. Weiter kehren sich 
diese J^ets^e entweder $^en menschlichen Handlungen, 
^I^F gf^enj;ewiss^ Zufiele, die den ,l\ephtsstand unter- 
brachen können, .wie Feu^, Wasser, PestH^c^en. Endlich 
tr^js^fO diese Geset^e^ entweder ev\!V.arteten Gefahren, 
vo^r^ul)f|Ugen, oder^eingeMretnen eini^n U^m zu setzen. 
SIq ^in4 aus diesem Grunde wesentlich negativer Natttj*,, 

Es bedaif kaum ^hMMf En^ähnung, das» diese Geiletze 
^tien grössern Etnfluss der Staats verfasi^iig erfahii^,^ 
al!^ bfel den Just^s^seüEen der Fall ist. WoMn et ^fdh 
äil^s<^t,'^d kennt MiM^ali^ bebten an einz^nen Beisf^ief^fY. 

' 1 ' ' / 1; > > 

'ß^e^f^f*deruk^''iN^i^^^^Htlich€n Sicherheit. ' 

'Das Ersteh vor welchem die Cfesetze die. Staatsge- 
walt Dewahren sollen ', * nöthi'get daliin zu wirken , dass 
keine T^rivalgewali der ofiehtlicheh entwaobse. ' 

Am ehesten entwindet sich der Einzelne durch über- 
grosses Vermögen, welches skh in seiner Hand anhäufet. 
Darum kann ein Maass bestimmt werden, welches keiii 
Piivatvermögcn übersteigen darf. In Republiken wird ' 
es enge ausfallen ; die «Monarchien dagegen vertragen 
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siemlich grosse Privatgfiter. Hat. sieh das Mmm&g^ 
bereits an einxdnen Orten angeschwemmt, so musa dBe 
Gesetigebang die Thettong bef3ffdem« Gewaksame Bfift- 
tel, wie die Efaiaiehnng der Kireheagiiter, sind sdbft iaikn 
gefiUirlich, wenn sie weder ongereeht noch vnbflfig ttr> 
scheinen, denn eine entsddedne Geringachtnag des hhseo- 
risclien Rechtes sieht die andre nach sichl Es giribc 
genug indirecte Afittel, die snm Zi^ führen. Diese 
moss das Geseta erwählen. l)alun gehören die ABodi- 
sirang der Lehen, die Amortisatioa der Gemeindegiter, 
die Tbeilbarkeit der grossen Besitsnngen, sdbst die ^- 
theilang hoher Worden, die mit grossem Aufwand vor- 
banden sind. Ferdinand der Katholische fesselte den 
ilberreichen Add an den Hof, damit er sei;^ Kinkfinfte 
zn keinen gefährlichen Zwecken Terwende, and Thead- 
stocles bekam von seinen MiAürgem eine Bdohnnng, 
weil er bei öffentlichen Festen den meisten Aufwand machte 
Ist nicht angehäuftes YermSgea die Ursache, dass 
eine Privatgewalt der dfientlichen entwächst, so liegt sie 
entweder in der Anschliessang an> aaswärtige filidM, 
oder in einer ausgedehnten Yeq^eseUschaftniig« Desswe- 
gen darf keine Beaiehnng der Untsrthanen su aaswär* 
tigen Mächten ohne Yorwissen das Obesa aiagegangee wer« 
den. Diese Rücksicht war es auch, welche ia dem Inst itnte 
des Pabstthums ein Hindemiss der Staatsgewakaa ertean* 
nen liess. Inswischen ist wohl an bedenken, dsM es 
sich hier um ein offenknnd^ges nnd rechdi^es Yeriiält- 
niss handelt, nnd dass die Zerstörung dessdben grössere 
Gefahren erzengen kann. Wenn der päbstUche Einfiuss 
aufgehoben wird, so nimmt entweder die Staatsgewalt 
die Kircbengewalt an sich, oder sie überträgt sie einem 
inländischen Kirchenbirten. Im ersten Falle ist die 
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JürcUMw FMheit vm alte Qnraiitf e gekommen^ im nroL- 
ten Fdle lUe gehdidie Madrt erst redit beAMkKdi ge- 
macht Ihr rasstsdie GfosrfBrtl fiUiIte kdoe CMUwdaag, 
so hufgB die nitfsisdie Kirche ätt obersten Leitung des 
bysantinisehea Pafriarelieii «iteii^orfeQ war. Die mssi* 
sdwn Bisoiritfe bfldeten £e Mlttrigli«<ler swiscbea dem 
weldielien «nd geistttcbeii Oberiterm, und sabea is der 
vollen Selbststandigkdt des Erstem die Garantie ihrer 
eignen Rechte. Als aber die russische Khrche einen 
eignen Patrhurchen beltani, erhnb sich ein heftiger Scr^ 
swischen Staat und Kirche, der mit dem spöttischen und 
rohen Umstort des erspriesterlichen Stahles endgte* 
Weiter darf die Stfftnng einer CteseUschaft nur mit hdhrer 
Genelwiiginig erfolgen. Es wird daher die neSaaltee 
an allen Vereinen, die fBr die Mbndiclie Gewalt gAeim 
sind, vntersagt werden. Dagegen wftre es TdBig ver- 
kehrt, wenn das Gesetz in den Associationen schlechthin 
etwas Gefihrliches erblicken • wollte. Die durchgängige 
Isolimng der Einzelnen, die in der neuem Zeit einge-» 
treten ist, hat (las BedSrfhiss der Yerges^sehaftung 
hervorgerufen. Und wenn in diesen Verbindungen sa 
tausenderlei Zwecken wirklich ein Keim der Unsicher* 
hdt lieget, so muss es die öffentliche Gewalt gwade sa 
bewiriten trachten, dass recht viele und versdüedenartige 
GesellsdiafteQ geUMet werden. Denn auf diese Weise 
vardieÜen und zMitreuen steh die Kräfte! 

Das Zweite, dem die Gesetze vorbeugen m u s s s o, 
besteht in der Factionimng der Staatsburger. 

Factionta sind ausgeartete Partheien, die ihr bmon- 
dres Interesse an die Stelle des Allgemeinen setzen. 
Sie sind daher höchst mannigfaltig, bald reinpolitischerg 
bald reUgiöser, bald gewerblicher Art. Die Staatsgewalt 
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da« BiHft»hffi..FOi» P?il|ppi«» W verhuidifai^iH^Q nös&le 

Aiwclit,. fin^ Gw^ <mf^9* ' Wlive das aber i^ich 
i«5|^5^. W, ipu^e. af.iffttBrt^ibi», wU e^ aUe Eii*-. 
w|idcV0ig Wflifbep mKi^: 9«e. G^Mtss^mig mui^s sich 
d^«r darwf kesctr^mw^ <W: Aiu[arti|pg ^ Panbeien 
veraiib6Hge%, indem sie St^, nod Gelt genhciitdaw besei- 
tiget. — Axiß diesem (jimode stdit sie dei^ Uqteyrrtcbt 
imd 4ie 'JEcziabmm nn^. djy» offeudicbe C^tjQtrolle, ver- 
hipUf iifi AßßUXhiws g^twrlicher lnd«»idiwi ift ^tirche» 
vmA Sifhf4fB9 imd lisst S|fl^piitlicbe Viscs^pinlm^en «kur 
naeh fAMgV AftWge w«d in G/egeiiwijrt eiaer «tut- 
lidb«#]?evt^3tattfiiideB. \>rziiglii;b.köiiiieiidteTheaiec 
und Joem^le .di^ NaV^raogsoittel . des faetiöaefi Geistes^ 
liefecQ* Bsihf^ bat fich 4^ öfTeAtliche ^eurfOtge^eo. 
ihre JUissl^Mcbe dadurf^ ^cjbiesza steUen, dass sie eiae 
gewi&ae*Cii|ili^n voi^ 4^1^- Ufl^i'nebDierQ begehret » und 
bei wriederbolt^ Aussd^w^eifiii^ die Uotecdriickung ver- 
Mtoget. Verbre^en d^^ ^ deut Pensonenrechte dei^ 
Bär^e^ oder an dem Staate seihst durch öffentliche Büh- 
nui utid Blätter begangen wer4en^ nMissen a^f das Strengste 
b^tn^ »wesden, weil d«f; inte^ctu^He Schade hier den 
grös0len Umfang gewinnet. •. , 

Das Dritte, welfh^m % Polixeige^tje m steuern 
h^tben, istia dwr Rr^4*öttoiiing der morrfisqjien . Gwind- 
läge der 6e8i»Uschaft eiith^n* 

Die. dffentUohe Gewalt muss in dieser, Jiinsicht ihr 
Auge vor Allem auf die Presse wenden^ depn diese 
erzeugte die neue moralische Macht der öflfentlichen 
Meinung* Zwar ist die Presse nw' das Sprachrohr einiger 
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Wenigen I aber «eine Töne finden eioen lYM^rbaH ix^ 
allen Hf^rze^ 3owMl die Leet%e.^eiQhiU ]|ifap,,hat frübei; 
die FragjD aufgeworfen,. ob,^briften in \yyaJiflie^t «taat««. 
ge&brilcb werden kennen I und., man keimt ^ie Anlwor-* 
ten, die Kästner "*) nnd W^cbuLan^>7*^. g^eben 
haben. I Es wäre seltsam » die Moglicbkeit^ durch di<^ 
Prfsse Verbrechen am Sliiate^ 9g den BjIitjBMenscbe^, su 
begehen^ aUeugiien fu w^en, jallein ds^lumn i|nd wird 
noch in Zweifel, gezogen. werden», ob die ]Pi^f#»f) . c^fi^h 
in solchen Fällen , wo keipe Yjdrbrechen da(ch,sie ge- 
sfihehet^,. denciffeüEUUchen Rf^cbtsstand bedrfhe^.ki^nef 
Eine . sf^l^ecbte Regierung findet c^enb^ ^ ibVr einen 
Gegner» dem sie erliegen muss^ und) wemi ;nfi^ ipi, ^^am» 
Sturze eines ungerechten, oder untaugKcbefiv C|at|K9rn(^ 
mepts kein oSentlidies jLFpglfick sich d|irsf;el^ty jip. er« 
scheinet ein solches doch in den Gefahren»., di^, jadfis 
Unmcblagen der MeAtlichen Gb\V^ beg^itfw* .A3^ 
auch eine go^e Reg^rung kann an der PremQ; Sc^adfPX 
nehmen» insofern der beste Beginnt, durd^, einzelne. J!l^r 
griffe öfters in Unpopularität verfallen kann. Pie «Presse^ 
kann , i^ehnfJich entvyedpr Yiicles yergi^öss^nt t ^deir^ ent- 
stellen^ .lyelfh^s.diq Geni^üth^.. z^., beunruhigen im §tand« 
ist», odeii die Organe dps Ifeg.entw und ihn, ^e^&l^ unter 
tau^ei^erlei Forcen, i^nd^^eipfien ,|a Veracht^^g brfigen, 
die, vielleicht gerafie dai^, ain übelsten, wifk^ iKe^nfSi»; 

am unverdientesten ist r . 

« I ,1 .,, ^.ii( *-i 

Wenn man aber auch; diei]M^g^i4ikeit!;E^^i^>lM«l 
durch die Presse yerbi»phw^g^€;hQhw.P^f^,WHWi^<9g(! 






1 > 



) Gedanken üper das UnyermÖgen der SchiiftelßUer , Em- 
pöniugen zu bewirheu. Goldiigen 1793. 

') Ist ^» wahr, dass die Revoliitioiiett durich Schiiftsteiier 
ltdfördert werdeu ? Leipzig 1791^ , , 
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werden) so hat man damit noch nicht zuge^anden, dass 
die Regiening gegen die Presrvergehen andre Maassre- 
geln in ergreifen habe, ab gegen die ihrigen Verletzim- 
gen Statt finden« Bei difentlichen Vergnfigungen jMlea 
mancheriri Verhreohen vor, iroH darum die Polizei diese 
nnterdrückenf Mordthaten werden fSr die Srgsten Verbre- 
elieil angesehen, nmss sich die Polisei aber nicht auf das 
Strafgesetz Terlassenl Wantm sollte d^er die Presse, 
wül de den Saamen des Bdsen strenen kann, sich mehr 
alz strengre Anfdcht gefallen lassen? 

Man b^anptet die Noihw^idigkeit, eineXi^ensnr über 
allei, was dnrch die Presse her^oi^kommt, zu verh&ngen, 
ersteniB. weH es besser iet, das Bdse und Bedenkfiche 
im Keime zn erdtüdten, als wenn es aufgegangen ist; 
zweitens, weil Widerlegungen des Falschen ge\«'öhnlich^ 
zn spät kommen, oder geringere Wirkung hervorbringen. 
Inzwischen wird man zur Censur niclit' leicht rathea 
k'dnnen, weit sie keinesM^egs die Uebel beseitiget, gegen 
wellte sie gerichtet wird , und viele andre im eignen 
Gefolge hat. 

Eigentliche Verbrechen werden durch die Censur 
^r nicht gehindert, denn wer eine aufrührerische Schrift 
ausstreuen will, legt sie gewiss nicht erst der Behdrde 
vor. UnvOTsätzliche Angriffe auf den Staat lassen sich 
Aer gmr nicht denken* Die sogenannten bedenktidien 
Stellen werden eben so wenig durdi irgend eine Censur 
toterdrttelct^ dmn das Bedenkliche ist etwas ganz Unbe^ 
stimnriMffes. Dinge, die heute die grösste Sensation erre- 
gen, gehen morgen ganz spurlos vorüber, und was gestern 
noch nicht angefallen war, kann im laufenden Tage 
den zündenden Funken in. die mittlerweile entiammten 
Gemütiier werfen. Das Anstössige geht leider! nicht 
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blos durch idie ^ii^er^ spndefn^ ^beapo yofi^ ^IbnA zu 
Mund. Die Cäiumc bat 4iach. li^ig» n^hl.i^ KlMkf 
der eirm^i^e seandaleuie yerstopCt, .wim sie einige 
KlnUiehbIätt€^*ge8Uichen hat Die Gotter nmasteii scboi| 
des Midas Barbier 2a Schilfe machen, weil er es.iuchl 
bei sich behalten konnte, . , 

^— quod reo; Mida$ kabet aurei attutiiMtf • 

bt der Ceasor ein liberaler Mann, so gehet gewiss 
alles durch, was nicht die Kennseichen des Y^brechens 
an sich trfigt^ wogegen die Strafgesetze gerichtet sind» 
Ist dar Censor ein wenig ängstlich, so wird er durch 
jedes JVo» imprimatur oder Nan permittatwr^ ja darch 
jeden rotben Strich die Regierung lächwlich, und die 
Gemiither abgeneigt machen. Daraas entstehen xB'ei 
grosse Uebelstände für die Staatsgewalt» &stlieh ver* 
liert das Volk an Zutrauen zur Regierung, und zweiteiM 
erheben sich böswillige Schriftsteller zu Götzen des Ta- 
ges. Die Geschichte liefert noch kein Beispiel, dass die 
Censur der öffentlichen Sicherheit gefruchtet hätte. Wo 
die Regierung fiel, und es bestand die Pressfreiheit, da 
wäre die Gewalt auch ohne die Pressfreiheit, vielleicht 
nur desto heftiger, gefallen. Und wo es ruhig blieb, 
und die Censur herrschte, wäre es auch ohne die Censur 
ruhig geblieben, und Tielleicht etwas lichter und besser 
geworden! 

Aus diesen Gründen soll das Gesetz nur die Press- 
vergehen auf das Bestimmteste fassen, und die schärfsten 

* 

Strafen verhängen. Die Confiscation jeder condemairten 
Schrift setzt jedem möglichen Uebel ein Ziel! Zu be- 
merken ist hiebei, dass republikanische Regierangen 
strenger verfahren können, als monarchische, und dass 
vielleicht darum di^ dieokratischen YerfBuisungeu in einem 
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g«wii8aii Seitpiinkte SfMaUen nramteD, weil de bisher 
keine Gedünketifrelhelt -ertragenf * korniten I 

, Gesetzt zu eilasgeii, die eingetretnen Ge&hren 
üet Sflfendiclien Sicherheit zn wehren fad>en, scheint 
keine Aufgabe der Legidatnr, aber es giiebt in der That 
hindernde Polisdgesetze« Von dieser Art war Solons 
Gebot, dass jeder Bürger bei einem Anfrnhr Parthei 
nehmen solle. Da die Ahen keine stehenden "fmppen 
besasseh, konnte nnr anf iBese Weise, die den modernen 

I 

Normen widerspricht, die 8ffentlicfae Ordnung reirtheidiget 
werden. ' Derlei Gesetze, die entstandne Verbrechen er» 
sticken wollen, müssen mit der gr5ssten Umsicht gegeben 
werden. Erstens müssen sie so allgemein gebalten wer- 
den, dass kein dienlicher Schritt aasgeschlossen, werde. 
Denn bei der Unterdrückung der öffentlichen Verbrechen 
kommt alles auf die Umstände und die Personen an.^ 
Cäsar dämpfte eine Empörung seiner Leute, indem er 
dem Anführer den Schädel spaltete. Germanicus mahnte 
die aufrührerischen Cofaorten mit weinenden Augen an 
ihre PlHicht, und trug ihre Verachtung davon. Zweitens 
muss das Gesetz auf nichts bestehen , was über die 
Tollziehende Behörde gehen, oder sie in irgend einer 
Art lächerlich machen kann. In den meisten Aufruhr- 
gesetzen komn^en leider! Dinge vor, die der Fluch des 
Lächerlichen unwirksam macht! 

BefSritrung der Privat tieherheit. 

D!e Gesetze, welche den Störungen der Privatrechte 
vorzubeugen haben , beziehen sich zuerst auf die Hand* 
hingen, dann auf die natürlichen Ereignisse. 

In ersterer Hinsicht müssen sie zu bewirken trach*' 
ten, dass derlei Personen, deren Umstände zu Rechts- 
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vetUttMg^n geneigt mach«!!, $icAi iiirg6iidii>il«»GettAl!- 
sehäft anhfhrfem.' Z« dieii6li4 Belf«tfb mwm ihr QtMetfl^ 
gebiing ein Dreifaches voricehl^M. 



- 1 f 



Erütencr sdll das ^adrti^m bedenUiohtfr Iitdiiri- 
da€iti Tettiüdiet, und die b^ste^AiAioht übMr di^FfwadM 
gef&hrt wei^n. Hiezu dietidt das Passwesen^ Ofent- 
hia 1mm* die lidthige Legitimalioti ftemd^r AgeiiMi 
darauf g^^otfeii , und es ist M- bedauern , dass man, 
diesen Ursprung Tergesseüd , M auf Inlftnder #bef^ 
trug. Denn bei Inländern sifi^ Pftsse überfifis£äg, weil 
diese sieh aiif andre \¥eiie legitimiren konUen, und 
zweckwidrig, weil sie lästig und kostspielig, wie sie 
sind-, iberaH - umgangen Werdent Aber aueh in Beaug 
auf Aasländelr leisten sie b«i Weitem nicht, was uaser 
schreibsiichtiges Polizeiwesen sieh von ihnen ^ersprlofatl 
Wie kann man in ihnen ein Unterpfand gegen siechte 
Menschen erkennen, da Jemand Ton gutem Herkommen 
und Statide, tihd doch von schlechter- Auffahrung sein 
kann? Und wie darf man von ihnen eine Verhinderung 
der Betrügereien erwarten, da nach allgemeiner Erfah- 
rung die gefährlichsten Uebelthäter ihre Pässe jedesmal 
in guter Ordnung haben? Sie befördern die nöthige 
Auskunft, und erleichtern die heilsame ControUe, da^ 
ist ihr ganzes Verdienst. Desswegen bediirfen sie die 
kleinliche Einrichtung nicht, welche so vielen Zeitverlust 
bedingt. Flehte forderte M geschlossenen Handels- 
Staate freilich, dass Jeder sein Porträt bei sich llAren 
solle, damit er sich als die Person, welche er vorstellt, 
ausweisen könne. Aber dafär war Fichte &n Philosoph,' 
und Philosophen lässt man Manches hingehen; Wozu 
soll jedoch das übliche Signalemet der Personen, welches 
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chM Duamrage naM.awlitatf 

ZwciteDt soll der Mfitiigmiig nicht geduldet werden. 
SdHm in Athen mneenn die Bfirger ihre Nnhmngs* 
^MUen angeben» Hent m Tage, wo die Persenen oeo- 
eeettirt wetden , liest iWi eine eelcbe Naehförpoliang 
aoeli leiebter Tornebnian. Sdbädlidie «nd eefalMlIifka 
Geechlfte »Seelen darclMne ntchtgedaldet w e i d en , WM», 
weMi Lente in der BetteUtanet Unlerriebt gebend wia 
die Faiailie Toroer in Landen, oder wenn Springer, 
Seiltinaer, Bärenf&hrer n. s. w. sieh Tomehrenl Die 
ZaU derer» die sich mit der schlechten Untnhahang der 
Mübargav dnrdibrfagen, ist kein erfreuliches Zeichen für 
denCSeiet, der im Volke sich nnkfindiget, and ans ihnen 
esglnat sich «e ^der, deren KSpfe dae B^ der Po^ 
liaei abrascUagen nmsonsl sich bemühet« 

Drittens moss der Demoralisinmg der Dienenden 
nvf jede Weise vorgebant werden. Ihre Strilang so 
dM Herrschaften soll also eo viel möglich darnach sein, 
dass sie von dem Geiste der bioslichen Zucht nnd Sitte 
borfibret werden. Bei dem Austritt aus bisherigen Ver- 
hiltnissen darf sie das Auge der Sicherheitsbehörde nicht 
Tcriieren, was durch die Vorschrift gehöriger Dienst- 
seognissa allerdings möglich gemacht werden kann. 0I>- 
g^eich eine Kleiderordnung so wenig als eine Lohntaxe 
m billigen ist, weil die erstere nnr aar Veraohtuag, die 
letatere nur sum Schaden der Geschickteren Anlass ge- 
ben würde; so dürfen doch die indirecten Blittel, auf 
Sparsamkeit , Ordnungsliebe und Anhttng^ickeit einau- 



^) NationelöcQnomie. B. YII. S. 163. 
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wSpken; mdit gekteur :v«fW«i<eii Werie^ Die 
und öffratiichen Ehren htAen ttb^^nU NaIMn gesaftet 
MJ^lieb^ dtusi die^Bestfliirttilg bkss ^Itf^ ftMsre waür, aW, 
imäm man nar ivrtidieii Lastet tiiitt -fMi^idrtef Tagend 
SttWäUen hat, kaim die WÜih ittehr-imrUfMhaft seilt! 

t 1 * 4' t <* 'T' ' * . 

In ffinsMit ^itf die airfiffligen El^igÄhse, weldm 
die PriTatsickorheit aaiferbreehen kMnen, nmss die €re^ 
setzgebnng wohl liedenken, dass sfe-hier^rnkZufftltefr 
in* denr Kampf tritt^'imd das^ Fass^^n^ -^Btoaiden* M 
fDlen nkeniiNinit, sobald sie Feuer, Waseer-uad^Crank- 
bmt in dar Qaette vvaXofSen will.**' *Wc^* nrnss nidit ' 
ersobrecken, wenn er einen Krugeiirteiv drei Bftiidl)' Pl ^ 
über Fenei^cdiaeiy «einen R5ssig'> fast eben so vid^ 
ttber*Wasserf<^ei, and einen Fravk*fHi€li ^fidfiffd-sd 
▼iele ober Medicinalpolisei anfallen --elehvf -u-** Leider 
wurden die Legiikiatoiren dlenthalben ^ztr *ehiem 'WuM^ 
TOn C(esetsen TerfuÜirt^ die kein Aiensoh beachtet,'' dbd 
deren Uebertretuag sie nicht Ttt^pönen können , wcSl ^die 
Contedfo über ihre Befolgung iniiiidglieh** ist Man^ / 
würde darüber laefaen, wenn nicht 'eine *¥erflfchwendnng 
von Zeit, Kraft und ^eld daran geknüpf^t^wftre. Das 
Polizeigesetz hüte sich demnach, etwäif'i^st vöi'züschrelt' 
ben^ was ohnehin jedcv Verstindige aus eignem Interesse 
thiit Unterlässt Jemand etee für notbig erkannte VolK 
sicht^'uad ist sie anbefohlen gewesen-, so hat das* nüF 
amr Folge, dass' er aus Fnreht vor Ai^r IStrafe nicht b^ 
Zeten fremde Hüttb sucht W^er be£^e kein CresetiP 
etwas, dessen Erfollunff oder Nichterfallnng keinen }ef^ 
ten Beweis zulässt, oder dessen Befolguiig für den Ein* 
zefa^p einen grössern Kachtbeil.mit sieb führt, lA»- der 
beabsichtigte Yörtheil ist Endliiih halte sich^das^retsetz 
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gUen^bea. hu. i^M Nolkweiidige.|HiiA^buie «icbt» 4iui 
ZwukMmgfi.Mn nbrnntebSiMa/u 

Um dm widdkh TorbaiidRMi bOitii: Walen in t4«r 
^töroog dar Piiv^tfi^Mrli^ m hMei^ eiitxii^ .4m Ge- 
setz alle jene Stoflb^ die deai Yerbradieii dioicsB» den 
aUgemeinen Gebraach, und gebietet die Correction der 
ecgnffneii Uebeltfattter» .Wenn mch .noare Z0it.:jueht 
«lehr mit Thomaaiiia ein Zuohthaw hdb«r scbMi^ ala 
^aoaend WaJMnbftwer, sa li^ der. Grund d^ch mir in 
ihrer unaweckpümigm Beachaflhnheit» So lange nur 
ungesunde. L«£t< die Ge&ngnisse anföllt, Sebmnls und 
l}ngeziefer.*mit einander darin wetteifern » eine: und die- 
i^^be HöUf pebreije Indmduen verteUiesat, die Beadbäf- 
tigung gar keinen oder einen finanzirilen Zweck hat, 
^^it die rel%i&|e Einwirkung aaf todte Beterei im uo«r- 
qipfddichen Zipatande beschrlbiket iat, wie können da 
d^ Zucbthftn$er etwaa anders sein, als das Gegenftheil 
Ton dem, was ihr Name besagtl . Aueh in Ameriea glaubte 
man einst, 41a Qefiängiüsse abs«hreekend machen zu 
müssen, wd Qr« JRush iibwrbot in seinen Entworfen die 
Fantasie der Eproyft^r *), abc^ man bat das alte YcMrurthml 
verlassen, und keine Ursache gehabt, darüber einige 
Beue zu empfinde. 

Um den Nachtheil, den s^nfUUge Ereignisse für den 
Bcüchtsstand mit sich bringen, aufimbeben, haben die 
Gf^setzeninr ein Mittel; es sind hiemit wohleingerichtete 
Assecuranzanstriten gemeint« Allerdings haben sich 
mehrere Stimmen, wie 4ie eines Niemann**), dagegen 

*) H. B. Wag^itz , Historische NiEichr. liber Zuchtluüiser 
' 1791. Th. I. S. 16. 

^y Veliersiolit d^t Sicherheitsmittel gegen Feeenij^lahfea. 
., Hamhiirff, 1796. 3. ^2. 
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erhoben, ^eil sie' die Staatsgewalt verfilhren , die bSsen 
Ztiftdle nicht weiter m bddfcmpfen, und dte Bürger selbst 
viir Sorglosiglceit, Unachtsamkeit nnd woU gar zä fies 
trügereien verieiten können. Allrin jener Theil des ^- 
worfes, der sich auf die Regierung; bezieht, beinlht'aiif 
der hergebrachten Vorstellung, dass di^ Poliiel ditfth 
ihre Maassregeln und Anstalten die zuflQligen Uebel 
Wirkfich ersticken könne, und loset sich Tim selbiitaii^ 
sobald die Grenzen der Wirksamkeit aller FeoeranstaK 
len, Quarantänen und dergleichen zu Gemuthe gezo^n 
werden« Wenn die Ursache unbesiegbar ist, mnss 
wohl zunächst die Wirkung aufgehoben werden! I^er 
Zweite Theil des Einwurfs, welcher die Bürger angeht, 
ist nur bei schlechter Einrichtung dieser Anstalten zv)- 
lässig. Nur wenn derjenige, dem eignes Verschnldeii 
nachzuweisen ist, Entschädigung erhält, entwickelt sich 
ein Reitz zu Betrügereien« Nur, wenn der Beitrag sich 
nicht nach dem Werthe und nach der Gefalnr zugleich 
richtet, wird der Eintritt aus schlechter Absicht erfolgen« 
Mit jedem Unglück durch Feuer, Wasser und Seuchen 
ist auch entbehrter Genuss verbunden, der nicht ersetzt 
wird, also kann die Wiedereinsetzung in den dten Stand 
unmöglich gegen die zufälligen Gefahren Uind oder gleich- 
giStig machen. 

Die WokifahrtMpolixeigesetzgebung. 
Die Tendeiiz der Womfahrtspolizeigesetze» 

Die WohlfahrtspoKzeigesetzgebung kann nicht geang 
daran festhalten, dass sie das Wohlsein der GeseUschaff 
zur Aufgabe hat. Was sich hin und wiedei" für Wohl- 
fafartspoUzei gegeben hatte, war in der That auf die 
Zerstörung alles WoMbefindens gerichtet. Mim erk«>Rte, 
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4wM ism Wohlnein auf der Gewiishttit bernhet, die JBe- 
4iirfttiMe, welche sich auf Lust und Unlust bemhen» 
JMriedigen sn können; man nannte die Befriedigai^;«- 
ifüttel — Q^ter, ihren Inbegriff Vermogeiiy m^ 
^flfiktß aon wachend und schlafend nur an die Yermeh- 
^fUDg. der Gtuter oder des Vermögens« Durch solche 
iSoi^ wurden die Menschen zu Hausthieren herabgesetzt, 
so« Bienen und Ameisen erniedriget, die arbeite^ arbei- 
jten, und nichts als arbeiten sollen; aber das Wohlsein 
/der Gesellschaft wuchs mit der erzeugten Gütertnaase 
leider! nicht. Die aufgespeicherten Waaren hie und da, 
acfa was sind sie mehr als jene gigantischen Pyramiden 
und Obelisken, woran die Schweiss- und Thränentropfen 
erdrückter Menschen (längen? Nicht auf der Prodaction 
f^llein ruhet die Wohlfahrt der Nation, sondern haupt- 
liachlich auf der besten Yertheilung der Güter unter den 
Jjljnzelnen, und auf dem weisesten Genüsse derselben! 
Hfas nützt es, wenn noch so .viel^.herrorgebracht^ aber 
in wenigen H&nden zusammengescharret wird? Nicht 
in den Einfi^hirtabellen und in den SteuerregiJ^m sudie 
man die Spuren des Wohlstands, sondern ej^kenne seine 
Symptome in dem Leben der arbeitenden Klasse, und 
in dem freiw^ligen Aufwand für die hebern Bedurfiiisse* 
Wenn auch das Wohlsein nur auf die Behaglichkeit 
des Daseins bezogen wird, so mnss man doch zugeben, 
dass Lust und Unlust auch aus immateridlen Gegen- 
ständen quellen. Es giebt daher immaterielle Güter, 
welche ebenso gut wie die materiellen befördert werden 
müssea. Man sehe aber nach^ wieviel davon den Frohn- 
kfiechtei^ der materiellen Prodnctba, deten Zahl L^;ion 
ist, zugeführt wird, und man wundre sich noch ober die 
Unbehaglichkeit inmitten der glänzeuflan Schätze der 
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Indastrie! — Der Gütergdnuss ist di^ nächste Ursaeke 
des Wohlseins; man untersuche jedoch die Consumtiofl 
und finde dann nocli das MissvergnGgen, welches nkfat 
so* häufig äussert, räthselhaft! Jener Mann, der ätten 
a^u Golde macht und versiwelfelt, weil alles ihm zu €toM^ 
wird, er ist bis auf die Ohten das gegenwärtige Geschlecht; 
das alles zur Waare maöht, und den Gittern flucht, weil 
3im idles zur \Vaarcf wird! * 



* t ' •' > > 



^ .^ Das wahre Woh)[s^in der ganzen Gesellschaft im 
Auge, muss die Gesetzgebung die Erzeugung ^^ Yertheir. 
lui^ und Verzehrung der Güter reguliren^ dann. wird sie 
auch • minder einseitig verfahren % und nicht sich dort 
obenaostellen, wo sie nur die zweite Stimme haben kann, 
oder. auf ihrem eignen Gebiete nichts vorkehren, ohne 
auf das Höhere^ Recht und Reli^on, Freiheit und Natio- 
nalität Rücksicht genommen zu haben 1 



* • » 



Ueber die Gütererzeugung* 

SoU die HervcNPbriiigunig der Güter das Wohlsem 
dgf Geiellsehaft b^grändea, so hat das Gesetz Viererlei 
za erzielen. 

Das Erste, was es anstreben muss, besteht in der 
Befreiung der Producenten. Solange der Arbeiter Sldave 
oder Knecht ist, solange kann sich die Gütererzeugung 
weder aufschwingen, noch ein Volk beglücken. Wer 
der Erzengnisse seines Fleisses sich nicht freuen darf, 
besitzt keinen Eifer, Gutes zu liefern, und keinen An« 
trieb. Vieles an den Tag zu bringen. Träge und dunipf, 
wie das Pferd in das Tretrad, greift der unfreie Mehscb 
in das Getriebe der Nationalwirthschaft , und sein Da- 
sein ist ein Misston, der den Wohllaut des Ganzen stohrt. 
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Man giebi das häufig xu, und v«rtbeidiget doeli ein« 
«lilde Sklaverei, oder Leibeigensebafit toi) Seiten des 
Noia^iig, den §ie nach der Erfahrong der Alten in R^ 
publiken stiften no\\f -*- Ohne ihre Sklaven , sagt manb 
kDunlen die Gfiecben ui^ Bonner nicht das dffentlkli« 
Laben ffihren , das wir an ihnen bewundern , and nt^h 
weniger den öffendicben Geist eptwickeln, der sie sa de« 
EUnxigen in der Weltgeschichte ei^ebet. Nc^mt .din 
Leibeigenschaft, welche eine ganx christliche Knecht- 
schaft ist, ans einem Volke, und ihr habt dann keine 
Leute, die, über die Mühen des gemeinen Lebens Imi- 
ausgestellt, das Allgemeine zu fassen vermögen ! ' — ' MUm 
darf nicht anlassen , dass einiger Schein der Wäbr^ 
heit an diesem Einwurfe gefunden werde« Jenes Markt« 
leben der Alten war eben die Ursache ihrer beständig;en, 
politischen Zuckungen. Besser wäre es gewesen, wenn der 
gemeine Mann seinem Erwerbe nachgegangen wäre, i^tatt 
ohne Berufsich in der gesetagebenden Versammlung, oder 
auf den Bichterbänken einzufinden ! Und jene Masse der 
Sklaven, die ausschliessend die Pirodnction über sich 
hatte, und sie in Verachtung brachte, war sie nicht ein 
Hebel, den jeder Ehrgeizige in Bewegung setaen kenlite, 
nm das Gleichgewicht der Gesellschaft aufzuheben? — 
Endlich, was den Adel betrifft, der irgend eine Knecht- 
sdbaft und Hörigkeit zur Unterlage bedarf, kann er noch 
einen Vertheidiger finden I In der Biüthezeit der Leib- 
eigenschaft räspnnirte man viel humaner, denn statt von 
der nützlichen Seite der Hörigkeit zu sprechen, berief 
man sich auf die Natur, die ein andres Blut in die vor- 
nehmen Adern gegossen habe, und hielt die Indianer 
solange für eine AflEsnart, bis die päbstliche Unfehlbar^ 
keit sie zu den Menschen gerechnet hatte! 
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diKfläUnng te PiSiAylk|Wgegchftfite, s^ Heniielliing 

Tzi: ^9hmk ÜB Eneklptmg^ ieat Güter gedeihlioh . wir kam 
sdi) pauk Sit rnftgüchst 'l^llkoiiiBion^ ^dle» Tüchtigeii 
s«gftiigliilL miB^^ i9|id si%ieidi Ebre^uml Freude ▼«>* 
jtAaßiinai^ WiMÜe' Q i HfiH^ MittiMie gfesebbaine Kasten biL« 
dfeten^eifriff iiie,GMeU«|*«ft bald lüe"^ VersteuieniiiK& 
)faMi«rgieuppeii ohaa friMielie igiit|iidtitag und B^shni.*i 
keitmMttsn 9^ dam'iLuge dar, utid «irid rinige Meni« 
sflifcüiteg TuriibergegangeDv so* verwandeln sieb di^ biinsts» 
KeUen. Realen &i mti^Iicbe' Qattnngm.^ • i&rils der Yatec 
n^ifr tiffir Sdin^ decSeha ate der EnJ^ldMU And wirken 
aHd^dedlDMi teuäs, .«»iekan die fiesjahfadrtei: .eine wabrif 
Manaeotfinliddceit; . After, diese Unbewi^lidikeh dm> 
ÜMien. Wesen ist abie -aabreiende-Nataariüdiig^eit«. Vfetf 
iAA fihk« auHs.v4>a eitam Qeaehitfle i^aaidem Jttdern 
ibei^ll^än könnMi)' mobiles, aeitcxll^n^hflit .erbeisidh^ 
Ehenso moss erMbejcdt^ lAinljgitt saniac CWye^bes kein« 
andre" S^hwiMrigkaitTfiniBiay als difl|Baiga:|irMelehi^ iiUe 
allgemeine WobUabvt dam.. Eämuiamt. öfiass entgegen.^ 
sielten »Es mögen 4dicb diaiGewerhe|f9ibibi|sl6tt!:|eder Gat4 
lang' in «Vereine sammelA^ und ibr besosrferes Interessa 
mbrnehaien, so sebr sie- wdlleny t>a^r nie düiffen mb 
^Gewalt erlangen y :eine Beseb^Üikiuig ebne vernünf- 
tigen Grmd herbeiznOMirfii* Daisit keiA Tti^btiger sieb 
Bttrüel^setxt finde, damil die freie Coticinrsena der Tart 
lente die Erzeugnisse vervollkommnen «und. vermebren 
kinne, giebt die öfEiBncliche Gewalt die Geschäfte frei, 
aiögen ue die ländliehe oder die städtiscbe Industrie 
betr^en. Sie duldet nicbt, dass A41ige allein die Landgü-* 
ter erwarben dfirfen, und bebt die barbariscben Privilegien 
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mC, wdche cftoh lüitisdie €tmmAwueim nm SdHaärntt 
des allgemiMB .WoUm vugmigtmt.'hakm^ 
hat sie noch etwas mehr za UWett^ AnA'iiBssi^tibr 
trieb anoh siehe? md ehi<ei|yojll*ii#hsli JaflÜMwer 
Zeil hat man so liriie B^tiffei^wä te fiEeiink^ 4Um 

man in ihe alles zs^Hidlieiliia^ «a*(g«bfB\glaihi|(ailiaB 
die Freiheit isi riitr-^iwas NegMirai^ .Je UehstfitcdM 
Bntfessloag des BeWebee gteekg< m^d^idestoias^iCflil 
anoh für die SieMnkäg gfesoheUäi Ea*istifrei]ichi mkmMH 
die Zahl der CUwMbsleiite sq KestiiriiaHi» iHMkhe: im 
einem gewissen Orte bestehen" können^ aber e8;iai^irinf 
recht 5 desswcgen .4aranf nicht .weitor n .adttei«t Diu 
Pnlfdng der .Gewefebseandidiiien bit gixisse .Scbiefeii^r 
keilen^ allein nbek .grossere Vettfaeila .cIHe<äeerftaii>tk«i 
offenbar inuner besser , wenn-^ssB^ wenigiäteais .cKmiaa»ri<iM 
wenn sie gar nichts.- cur Sfehernng der» Krodiioe^n> viae^ 
kehrett. »-^ .£hie :;r«Mht das OeHf-erbe, nwsnn esfgüicMMI 
wird« Das Geipetz*hat'demnaek gewisaviyokriudihij|p<id* 
beseitigen y dlä anfi aifittdichen .Sisähdftiguogea mfasl^ 
nnd jene barbenecben Ansicht—, zu -mrjbopnen^ weldia 
die öffentliehen AnsBeichnnng«» tmldHt- prodoeirendctai 
Klasse nicht ifeläi^em' lassen. •. Je Ideioer das*. Geschäft 
an sich ist, desto niebr.moss 4aB*Gesetz dahin «trac^en^ 
dnrch Yereinigong d^f EinzeliMn ihm eine äassre.JBe« 
deutung zn geben. Wenn die Bin sehen zu wenig, sin^ 
wn auf politische' Rechte' Antproeh zu. i machen, ^jsa^c^ 
hebet man sie alle^zu einmr Einheit, and führt diese ins 
poMsche Leben ein. Wir kennen die Zünfte ntur in 
ihrer Ausartung, wir beurdieilen m nur nach ihren jäm* 
merlichen MissUränchen, wollten wir aber uns diaMuhe 
geben, sie in ihrem urspränglichen Gduite anfsuüsssmi, 
so müssten wir von der politischen Weisheit und Mea» 
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«nAiJimA^e v^rTfdtßii iMit ^^, Dm EB(^f:fteM t»ilzf^ 

u t)mfUmm9% im H^piel^rjiiit .die Di|b94i|)gt€ista 
FreiMt. :QbveB{-eiii- od^^f^AfqtKrb: freii|4^,.od«ff.,heim 
•die :Paodttfit(»^;ilpsetst^ Waavea %.,d^ayerbi9Qpli oder 
Süg Adn.*jM;^aKoTertireibt, das ißfi fi|r,den Qwd^maiui 
g«is g|e}digiil%. Dabei^ j#DCb]^i|fleal!e, denen d|ff. fi|te. 
fratwSrficbe» j^faUiter «ei^e DieMIfi anbot, i in dvi; Thaf^ 
gar- naohlii'tKi^fjUi angnchen kpnfitepy »li d«8 bfi^i^^hmt*. 
geewo«den«( r/iitir««« »ei^ /kine^ Dagegen Jiat 4er .©ro- 
dhieent .eiihbitefeMe, dass d^r HandeLumuutfceine.ftpade 
Waara.jikif de»^Mai^t hnngp^ 4Jie ih|n euii' .g^At)iche, 
CtmaMenx^m^ dem AMriipd^mfilotbiget^'^ond er jiit)^ 
mit guMeeMtf.dder geHngerem Naiebdrocke aaf ]^md^8<* 
besciirttakuafeil^ dringen»; Die Staatsgewfdt iet.b^^n,. 
diesen Streit ^am eohlichten» imd. me hat ee .Qberf^ VjMr-, 
snAu UietArt nnd Weise, ^ie s^^an die grosse Angäbe 
Ue nnd da gelost , hat die G^si^bl^^hte mit fleanmendem, 
GrijBTd anfgeasjdinety damit die Nachw^k ucb oin Bei- 
spid nehme, and wmser verfahre^ , 

AnföngUch sah man in dem Taasobmittel nnd Werth- 
messer, in dem Metallgeld, das Wesen der Beichthümer, 
nnd behandelte den auswärtigen Handel als das einzige 
Mittel, den Reicfathnm in vermehren. Es sollte daher die 
Ausfuhr* heimischer Producte. auf jede Weise begünstiget, 
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die eiiiMir*%tttidfe#'#Miltt<Btc( Aber aof' Jed^'Ari b^ft* 
wAgm t^ef^: Not^ MiniUtlM^else'toUlW ^Mi Aiwfiihr 
fohilf Pi'<Mticte erlrehwiM^, ^«M <te fi&Mhr' ^cMdlMi 
MefebMfrt win, in^ln^iiAr l¥kUlUAf«IV^ief'^gte<Ab S0 
Garantie des besten Absaties der Fabrücaft»* ^g^ fan J e n 
wurÜer^Zu dm FttesAK-'d^ Thmi« liaeMÄ '^^'äiaate- 
ihM^, Hie^ta EÜiMii^ iilid A^iRdir g«^;«ipieiMiidl^, 
ibld^'ii&i'^e«,^dasff das'Bengleiil^^riMi'Ja'Aitf^'dietfl^M dw^ 
Ausfahr neige; aber bei dem genaaesten Blteifiito 
feranntett dife geopfarten feeWtniüft^' dei S tbllia ^tti^ die 
belastiftted Zeftirer. Man 'musst^' endlicb''^ztir * Bei^ttong 
kommen «ind erlcennen, datnr das Geld iiäiArn Werlb «vr 
Als Güterr^föiientant hs)>e, ab^r an sieh*' limk& ^let 
entSalaf, ^ dai^ Metall \He Jeäe" Waare* ab- «ftd^imgdtw^ 
je nacbdeni -sie zu rei^Mteli ^odlir zu* spirlioh^ i^wbMid(»n 
ist, *dass dei^ Handel nur inmyTeme deQ4leiebdMbi vttrw 
mehre V afii^ ei' die Hervorblriogung der 'Sitoffil''«ltildl 4H« 
Yeredäin^ -derselben befördert *)• Nun' ^reriiiHw um« 
die Ueberacbfttsang d^ HAHdeh nd 8eCile^'4iin «ua 
Werfdf#ag«'^er inländiiehen ProducMon b^äbj ^-T^bote 
und hi^e^Ue trafen AllesT) was das hkad^ebirafdilft 
hennorbringen konnte^ und wenn die Zehtir über Ver- 
dieurung klagten, begSti^te man sie mit der gtftnzenden 
Skhilderiing delr öeonemlseben Unabhän^g^gkeit des Lan^ 
des oder der bessern Nahrung gesehäftiger HItede« In- 
zwischen Terschwand auch d«r Wahn einer Verwandt- 
schaft der Protection mit der Prohibitiem ; man sab, 
dass die Beschäftigung der Iftilftnder mehr erf ordre, als 
das blosse Verbot fremder Producte, nehmlich Capita« 
Ken, Credit j Nachfrage; der Absatz der vertkeaerten 



*) K. U. R a u , Lehrb. der pol. Oeconomie» Tb. i» S* 70. 
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oder MTCgco . Mnogel ifit Cows^frens venehleehterteB. 
Aitikel minilerte sich; das And^pdfgebri^achtelUttfrsioiieii». 
und ut^ dnich s«uie Speixe «nd ZoUftm^ eben, io 
TWe Menschen linsser .Mnhcwg^ als die gi^ge n|l^ciUgej 
^phihk|on beglücken wott^» Nim prQclamirtf^ mf^a eine, 
absolute, Sai^elsffeiheity.iiwi^ in d^ Bjuch^r^f^t. 
Der. Zl^hirer hat sein Gdd. redlich erworben a» AV!9r.i)a^g 
ibnAndTf^r weg^ so sehr be^üfkeni (T^^igte mm).,^ S^Wfl, 
einProdncl; aus dem Ausland eif^efubrt wisd,.8Q>,if({ f/fß, 
ein Beweis» rdass das Predaf I ef^t^mder aus S$i^ujl4 fl^er. 
o^e Schiild AßT inländischen PrcRdqeentenwohlleUfir o^^- 
besser Jst. . Ist es nun aus Schuld der Inländer besser, 
so wurde ^d^ Prohibition oder Verzollung .ein PriF^^ 
ginin der Trägheit nnd Ungeschicklichkeit ,daj;f^l|en. 
Ist, diMi^ ausländische Prodnct ohne Schidd der Inländer 
TorzügUcheTr *o Uctg^ {die Erzeugung dieser Guterart 
nicht in den naturlichen Verhältnissen, dess Landes, und 
es bleil^ nichts anders übrig, als die Producentea ;iroii 
dem ungünstigen Betriebe fainwegzuziehen^ und.^n^em 
Geschäfte zu weisen, worin das Land natoiilicbB Vor* 
Züge besitzt« Der wahre VortbeU der Pro^npe^ten ver- 
trägt sich also mit dem Interesse der Consumenten, 
und die Staatsgewalt muss den Handel vollkommen 
frei lassen» 

Wenn audi nie ein Adam Smidi gelebt hätte, würde 
doch diese Ansicht die herrschende geworden sein. Die 
Staaten durch Kriege um die Bilanz oder* dm 'günstige 
Zollsätze ^schöpft, verschuldet,. regten jeden denkenden 
Kopf zu ähnlichen Gedanken auf. Dennoch haben. nu)r 
wenige Gesetzgebungen Ansichten Folge g^eben, denen 
die Gesetzgeber selbst den lautesten Beifall zollen. Der 
Grund liegt offenbar darin, dass die Bücberwelt eine 
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abstrtUilft tnid' idede, die' wiftliche dagegen vtel zn wenig 
pibfiohit Ist, nm irgebd etwa« Absohttei Vei^gen za 
können. In Wahrfarit kann nnd soll die Handelsfi-eiheit 
mtt das Pritecip sein,' xu welchem sich jedes Gesetz be- 
kennen mnss, aber so lange die öffentlichen Bedufihrsse 
nifihf durchaus votn reiten Einlomimen nach gleichem 
Mansstäfbe CKeraU eihöÜen werden , solange die' Staaten 
niijhtlns^esamint -ans dem Nfttnrstande getreten sind 
nnd ^e nnTeTletzBareRechtsfamflie bflden, Solange 
kaüh es keine absolute Handelsfreiheit hienieden ^ 
ben; sondern jedb Begierung muss fremde Wäfare nm 
das belasten, was inländische Producenten mehr zu steuern 
Und zu tragen haben, und jene Pirodnctionszw^e, welche 
vom Bilden wenig begünstiget, aber zur Unabhingigkbit 
dea Staates' ^ScMeehterdings tfrforderf werden, ztinr Scha- 
den der Zehrer aufrecht eihaftto. Nur'kleiM Staaten, 
die ihre 8eltistst8ndigkeit zu behaupten ofan^iitn 'Ausser 
Stmide Sitid, können die zweite Rücksicht ga'nir' fallen 
lassetf, and*'teünien schon jetzt ihr Steuersystem d^m 
freien Handel gemäss zurichten, wenn es nicht Tampjrr- 
artig am Lände saugen soll. 

* ■ 

Djui Vierte, was vom Gesetz geleistet werden , mtiss, 
betrifft die zweckdienliche Gestaltung der Eigenthums* 
Verhältnisse^ . .Mögen die Mensclien ^eh so fr^ und 
ungehemmt: pvednciren , g^äeklicb fühlen sie sich als. 
KigenthttniMr nur* 

Die beste Vertheihlng des Eigenthums steht selten 
in der Bfäclit des Gesetzes, denn das Eigenthum ist eine 
Thatsache, eine Frucht der Vergangenheit, die in der 
Gegeni;i'art Anerkennung rerlangt und verdient« Die 
Zertrümmerung der bestehenden Eigenthums Verhältnisse 
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ist immer mir das Werk d^ )3e¥oktioii, nu^ ein edler 
Graehps^odfr ein blinder Qab^itf djie $timifiei fpr die 
y^rmogeiifthe^ung erheben 9 der Sta^l er^iolml y^r ihr 
bis in die Grandfesten hinab. Aber damiti^s ;ra di0se9ai 
Aeui^serstfiii nicht koimne^ dafür hat die S^atsgewidt 
bei Zeiten Sorge za tragen. So ungerecht un4 unldi^ 
es \vare9 jede» Majorat, jede«( Gemeindegut an Tc^ppnen, 
so unbillig und gefährlich iväre es, mehr Y^rmdgea 
untheilbar machen zn lassen, als die hohem Zwecke 
der Gesellschaft eriieischen. In der Regel sei jedes Gut 
y^äusserlich und theilbai;« ^AU^^^i^S^s. Yf'ixe eine fort- 
gesetzte Parcellirung (wie^ von Benzel - Sternau behnuptet) 
am Ende noch gefährlicher als die Uniheilbarkeit, weil 
bei der Kleinheit der Guter alles Uebersparem* d^ Pro- 
ducte aufhören müsste; allei^ wie kann auch befürchtet 
werden, 4ass die Zerstücklung der Gütf r ins Unendliche 
gehe? Wird nicht Jeder ein IntereiKse daran haben, 
dass sein Gut eher wachse als abnehme? Und werden 
die möglichen Nachtheile nicht dadurch aufgewogen, das» 
verschuldete Eigenthümer sich durch Theilverkäufe 
frei machen, und wohlhabende ihre Landgüter ab- 
runden?*) — r Wo die Leäeigen^chaft bestanden hat^ 
ist jedoch mit der Zulassung der Theilbarkeit noch 
nicht Alles gethan; es muss das nutzbare Eigenthum 
möglichst in ein freies verwandelt werden! Wenn das 
Gesetz dem Leibeignen nur die j^ersönliche Freiheit ver- 
schafft, so hat es ihm ein Geschenk gereicht, dass für 
ihn fast gar keinen Werth besitzt« Der Knechtschaft 
war der dumpfe Sinn gewohnt, und ihrer sogar froh 
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*) V. Ulmenstein^ iib^ die unbeschränkte Theilbarkeit 
des Bodens.« Berlin 1827. 
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H^W^rdedy weil m« *dem Herrn die Sorge fu^ den nSthigen 
Lebensuftterhalt anfbfirdeCe. Lötet das Geseti nun die- 
let Bnnd nnd weiset den Befreiten in die weite Welt, 
wird er nieht (gleich dem russischen Baner) die Freiheit 
verachten! Diese erlösten Millionen werden nun die 
Pftchter der Guter, wriclie siebishw als Sldaven tiebauten, 
alMn nsn grösseren Lasten erdröckt, fallen sie dem 
Nöthstande nnd der Venwdflung anheim wie in den 
brittischen Reichen! Will das Gesetz dieselben znfrie* 
den stellen, so mass es die persönliche Freilieit mit den» 
freien Eigenthnm verbinden* -Die Wege die man zn die- 
sem Behafe eingeschlagen hat, fiihrten leider! nicht 
fiberall snm Ziele, warum verfiel man aber nicht dar- 
auf, die Ablösung der Leibeigenschaft fär eine National- 
schuld zu eiMären? Man hat liie und da Millionen 
aufgeb<n^, um irgend einen Kabinetsluieg zu fuluren^ 
ja man hat in einem Staate eine ganze Milliarde in das 
Schaldbuch gescinrieben , um damit' ein begangnes Un- 
recht wieder gut zu machen, aber unter den 14000 Mil- 
lionen Gulden, welche Europa binnen vierzig Jahren auf 
die Contribnenten legte, befindet sich kein Heller fSr 
die reale Auflösung der Leibeigenschaft, lünd sb hätte 
mit dem vierten Theile wainrscheinlich bewirkt werden 
können. 

Ueber die Güter vtrtkeilung^ 

Die Yertheilung der erzeugten Gilter oder des Na- 
tionaleinkommens untwsteht insoferne dem Einflüsse der 
GesetZjgelmng , als sie von äussren Umständen nnd 
Anreitzungen in gewisser Art berührt werden kann. 
Im Allgemeinen wird sie, die urspriinglicbe wie die 
abgeleitete durch alles das l>egünstiget, was den Verkehr 
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fiberfaanpt erleiditeit niid vergräMert Dann je iiehr 
Austausch der 'Güter herrschet ,: desto maaiiigfakigeffe 
Bedävfiiisse .catstehen wid suchisti ihre Befriedigung. Je 
mfllir imd'iiititBig&Itigere Nai^rage, desla luiehr und 
Tielfischeca Arbeit und Einkünfte« 



< Glücklieh kann die Begierong genannt werden, 
die idch nicht genödiiget sieht ^ die materiellen Hülfs-» 
und BefördwmngHmfattel des Yeikehres ans eigner Ma^t 
daisnbringeo. Napolepn verwendete grosse Snmmen auf 
Strassen und Kanäle, aber viele davon stehen leer, weil 
sie vor dem Handd vorhanden waren. Nur was Private 
unternehmen, schlägt selten oder jaie zum Naichtheäe aus* 
Die Staatsgewalt thut oft .besner, diese zu gemeinnützigen 
Anstalten anzuregen, als mit ihnen in diesem Punkte zn 
wetteifern! Anders verhält es sieh mit den höheren. Bedin- 
gungen des Göterumlaufes , Credit und Geld* AHerdings 
würde der. (ylredit nirgend fehlen, wenn die Menschen 
überall gewissenhaft und wahr sich bezeigen möchten. 
Denn der Credit, die Lebensluft des Verkehres, brateht 
nur in dem persönlichen Zutraun, vermöge welchem man 
sich statt einer gegenwäiligen I^eistung mit einer künf- 
tigen begnüget, und bildet sich aus der Ansicht über 
das Vermögen und den Willen des Nächsten«, Allein 
weil einmal das Unrecht und die Lüge unter die Men- 
schen gekommen , so kann nur der Ersatz des guten 
Willens, der rechtliche Zwang, das Vertrauen herstellen, 
wekhes, wie leicht einzuseheu, auf die. Güterv«rtheilung 
sogar direot eiofliesset, insofeme nur in Folge desselben 
mn Capitalist sein Vermögen auf Zinsen leiben, ein 
Arbeiter den nöthigen Gütervorrath für sein Gewerbe 
aufbringen kann. Je eifriger das Gesetz dem Betrüge 
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im Handd und WaiuM wtgegratritt, desto kkiMr fUk 
•ein Aufwand für Credittnrtalten ant. Badben', Wecb* 
sei ik flu w« greifea bald attendbalben Fhta , wo die 
ordnende Gewalt den Geist der W«hilieit"nrid Recht- 

• 

lichkeit zu T^ge fördert, nnd insbesondre äuC die stsenga 
Erfüllung der eingegangnen Verbindlichkeiten liält Eine 
kfinstlichre) Behandlung fordert das Geldwesen, denn 
an sich ist das Geld dreierlei Metamorphosen unterwor- 
fen, die durch das Gesels behindert und beftrdort werden 
können, aber bei der mindesten UnYondchligkeit aum. 
allgemeinen Nachtheile ausschlagen ; und in sein«i ftassem 
Verrichtungen ist noch dasu die Quantität desselben von 
unendlicher Mächtigkeit 

Geld bedeutet ursprfinglich ein Gut, das im Ver- 
kehre am meisten gilt. In der erstei^^ Periode, wo Geld 
irgendwo in die Wirklk^keit eintritt, besteht es ans 
diesem Grunde in einem solchen Gute, weldies an dem 
bestimmten Orte den mristen Gebrauchswerth hat. Es 
ist nichts mehr und nichts weniger als die beliebteste 
Waare. Daher denn bei vielen nördlichen und südlichen 
Völkern das Geld anfänglich ein Viehgehl (pecmUd) 
gewesen ist. Man hat historische Spmren, dass die edlen 
Metalle durch die Indier, die sie au Uirem Tempel- 
schmucke gebrauchten, bri allen Völkern (vornehmlich 
bei den Phöniciem) zur Geltung kamen. Also auch 
das Metall wurde nur darum Geld, weil es bei der Urna- 
tion das Meiste galt. So lange dieses die Bedeutung 
des Geldes ist, hat das Gesetz fast gar keine Macht 
darüber. Nicht einmal die Prägung würde da dankens- 
werth sein, weil doch Jeder nach wägen würde» Dess- 
wegen war das edle Metall Jahrhunderte Geld, ehe es 
geprägt wurde. Bekanntlich schlugen die Phönictfv noch 
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krim Mfinseii) obglridi sie das Gd4 te tUnniMftaUil 
mit den afrikaaiscinn Wflden gewoaneiiy söMhili Mk 
Lydier werden «Is die Erfinder der Mfinzen JBrgtMJL ^ 

Wenn irgend ein Gnt lange das Meiste gegellM, 
und dessw^en znmGiteninisats aiisscUieMend ^edieMl 
hat) so vergiesst sicli und TerUert sidi von s^bst der 
wiildiche Gebrancfaswerth. Es sehliesset nnr noekeiaett 
Tansebwerth in sich , nnd gewinnet eine ideale Beden* 
lang. Es stitst das Gdd sieh In dieser Periode ;deic 
Entwicklaag anf die Torbreifete Meinung von dem W<irth(i 
des Gegenstandes^ und erhält s»* den Ansehen, ak vftrt 
es*darcfaauä eevraiai anders als: iriMie Waare. Die YdUier 
geben die Iiochsten Gebrancbsgüter dahin , mn edles 
Metall dagegen zu erlangen, und die Regierangen Ter* 
pffiohtet das Bedürfnis, den W«rth der GeldstStke zu 
bezeichnen« Nahe liegt dann der Yersuch , durch fiilsdto 
Wertlibestimmung. zu gewinnen;- sebald die BsgierMg 
ihm nicht widersteht^ zen^ttet sie den Verkebr/ Mm 
nimmt die Gddstfidce nicht fBr das, ffir was sieheadiA- 
net sind, sondern man nimmt sie ilnr t&t das, was sie 
wirklich sind* Jede GeldYcrschleehterung setz* dtaheir 
4ie Nation im Verkehre in die Fmode sur&ck, wdch^ 
sie bereits glicUich überwunden hatte. ' ^ 

Sobald das Glild einmal nor einmi reinen Tanseb- 
werth an sieh tirigt, und soUn bi dmr allgemeinen 
Meinung seine dgentUche Begründung findet , so 'l>^arf 
es nur eiaek ^nsgen und tieinmi Schrittes, um den 
Credit zur Creirong des Geldes zmrerwenden. Die Be^ 
giMung hat 'durch die Minzrechte ^e solche Macht 
über da* Gdd gewannen^ dass sie Meht, mn an^der 






*) H«nd«t. X 94. ■'■■ ' 
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flfcWiiMftiin ErtpMenliM TOTsanebalaiit AiiwdioiigMi mä 
MbtiHgiUl oder veiM« Uealgdid «Atgdbeii kami. .80 
MMdtf Papi«r* Leder- oder Holsgdd* Dieeee Uealg^ 
WtJU bei richtiger Belmadlimg lehr Tortheühalit a#f die 
CifffttMon der Gnter ein, weil ee hSaehat tfaaqpoctabet^ 
«ehr wiMfoU am ereelttti, wmI, da ee an sieb keiaefi 
Wettb besitzt 9 dem Aatslosea Aafiqpeichem in todten 
Hk^kf^ völfig eniaogen. ist» Nie aiivMi Jedoch die Gcwte- 
gebai^ TergeseeOf 4asi dieses Geld auf besonderaa 
Ctedil beruhet. W8rde dieAnnahne desselben erxwon« 
gfn> eo würde auch das Zatnmen x« demsdben ver- 
«cbwioded. WoUte die Begierung es nielit f9r yollgildg 
eelbar annebmen, so könnte es auch bei dem VdDce 
kf^e Acceptätion eHrartea. Daraus erbellet schon^ dass 
Ulea]|[eld immer nur neben dem gi||igbaren Gdde^ wti* 
ehos apf allgemeineai Credit berobet, ds das bequemere 
Umlniafiunittel besten kann. Wenn ein Ges^z aadi 
IßMIrdok ödes A» MSUeifs Vorseht, das MetaUgeld 
abütihl^n und bbsses Pa^i^gdd ciafBhieB möchte, so 
miissle d«r ^geringste Umschwung des besonderen Oe* 
ditoSf i^m die R^piernhg geniesst, die G^dbesitaer ins 
Klet^; s^uMen . und di6. I^htion dahin aurilduKfaraobeni 
wo sie den Verkehr ohne Münze abmachte. 

DVft btH^rften Leitet sind über £e Staaten gekom- 
men ) > weU idie GeäietBe diese Natuir und Gestakong des 
tSeldelsi mcbtfoeitc^^InMtt. Aber auch db Quantität 4m 
Geldes diiffC nicht ^libessehen werden^ olwe dass die traa^ 
rigsten Folgen, entafdagen; Sst'zu wenig Geld^ so wird 
die CircilUtion ^fehemüt; ist zu viel- Geld vorhandenj 
90 iWfis ^n, Thml iadt lieg», ..bis^sl im Auslände 
unterkommt, und da sein Preis im Yerhätnis» ane 
Menge sinkt, muss auch die Bezahlung uad.Varsendnng 
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«ehwidrigttr oder listiger werden. Selbst jede Aende- 
ning in der Geldmasse hat ihre nachtheUigen Wirkungen 
för die Ein^pelnen. Mindert ^ich das Geld, «o steigt sein 
Preis; es gewinnen dabei die Besoldeten, und verUeren 
die Besoldenden, bis sich die Preise setzen. Nimmt 
die Geldmasse zu, so verlieren eine Zeitlang die Besol- 
deten und selbst die Verkaufenden, die ihre Prelle nicht 
gleidi erhöhen dürfen« Vorzüglich ist das Quantitäts- 
verhältniss zwischen Metall- und Papiergeld von der 
höchsten"* Bedentung. Der Staat sollte höchstens nur 
so viel Papiere aussenden, als er an Abgaben einzieht, 
denn sobald er mehr Papiergeld ansgiebt, als die Steura^ 

* 

summe betragen kann, so überschreitet er den Umfang 
desCredites, den er in objectiver Hinsicht anzusprechen 
hat. Die nähre Bestimmung der Quantität mnss von dem 
Bedarf der Circulation ausgehen. Wird diese durch das 
Papier nitr grossentheils gedecket, so supht das Metal| 
natürlich im Auslande, wo es dem Verkehre ,nötbiger 
ist, eine Zufikicht, Das kann jedoch fiir einen Staat 
nachtheilig sein, der Metall nicht selber baut, fionderq 
oft unter ungunstigen Verhältnissen von andern Staaten 
«stehen muss. Treibt das Papiergeld gar, alles Metall* 
grid hinweg, so entsteht bei dem leisesten Luftzuge die 
Gefahr einer chaotis<i^en Verwirrung, wobei Viele ih^r 
ganzes Vermögen einbüssen kennen. 

Es ist Zeit, die beiden Arten der Vertheilnng dea 
Einkommens besonders zu betrachten, und die ge'setsr 
liehen Maassregeln, die sich darauf beziehen, zu bdeuchten. 

Die ursprüngliche VertbeUung der erzeugten Güter 
betrifft die Grundbesitzer) Cl^pitalisten, Arbeiter undlJn- 
ternehmei*, denn zu jeder Production g^ört ein Stoff, 
der nmgal tet werden no\\$ ein Gütervorrath , ifen die 
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Umgettalimig bedinget, eine Aftwendnng der Kr&ffe, die 
dem Menseben cn Gebote steben, and eine Intelligenz, 
die Grandstficke, Kapital and Arbeit zar Heryorbringung 
eines bestimmten Gates in Bewegung setzt Der Andieil 
dieser Prodactionsgenossen an dem erzielten Einkommen 
hängt von den Umständen ab, die eine Leistang entwe- 
der selten nnd daher kostspielig, oder häafig and daher 
wohlfeil machen* Das Gesetz übernähme eip undank- 
bares Geschäft, wenn es die Antbeile der Producenten 
bemessen wollte. Nor während der traurigen Yerirrung, 
die in der überwiegenden Ansfahr der Fabrikate die 
Wohlfahrt der Nation erkennen liess, konnte die Gesetz- 
gebung zu solchen Einfällen kommen* Man wollte da- 
mals die Preise der Waaren wo mSglich so stellen, dasz 
das Ausland nicht concurriren kdnne, und — man orga» 
nisirte eine Wohlfeilheitspolizei, welche die Bodenfirüchte 
den Städtern um das BiUigste verschaffen sollte; man 
setzte den Zinsfuss der Capitalien ein für allemal fest: 
nian fährte Lohnsätze für die Arbeiter ein. Das Gesetz 
hat nicbts iSligeres zu thnn, als diese verkehrten Maass^ 
regeln einzuziehen. Darf der Grundbesitzer des Fabri- 
kanten wegen gedruckt werden! Kann man dem Kapi^ 
talisten den Zins ansetzen, den er von jedem Borger 
fordern soll, da er bei einem Individuo mehr, bei dem 
andern weniger wagt? Soll man die grosse Klasse der 
Arbeiter um den Lohn bringen, der nach den natürlichen 
Verhältnissen 9inen zufallen müsste, oder soll d» Ge- 
schickte und^ der Fleissige nichts voraus haben? Die 
Folge dieser Anordnung war — ihre beständige, ausge- 
suchte Uebertretung , die Vermehrung der Verbrechen 
durch Betrug, Wucher und Zusammenrottung der Arbei«' 
ter ! Zu sehr wurde dies erkannt, als dass ein Weiteres 
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ism^Sk^ votgebraebt li^^^en miUste« Die Mange empfaa' 
4i^ edUtne Zurücksetiiaig überall, and drängte biio die 
Geaelq[ebaBg zur SehiiiB}9r«ng des Untemehmangsge? 
^iviniiei. Je mebr der Upternehmer an MenschenarbeH 
eifl^aret , desto grjteser ist sein Antb^U am «olSeBtllcben 
PinkiM>8i»eo> Er wendet daber, Abscbineii aa, die Men* 
fwb^^brSfte ersetzen oder verTieUältigen* Nw aber wird 
^; angekl a gt 5 darcb dte Maschinen die enengten Isiiter 
fa concentriren, statt au vertbeilen, and rai^ überwie'^ 
gende Anzahl Personen ausser Nahrung %n setzen *}i 
Wenn die Anklage Gebor findet, so moss die einpt so 
(Mipinstjgte Klasiie ,d^]r Uatemebmer grosse Bescbrän-t 
kimgen erleiden. . Inzwischen würde das Gesetz, wem^ 
^; den Gebrauch der Maschinen beengen, oder dic^ 
Aillegung der Fabriken erschweren wollte^ nur bei 
dor unerleucbteten lAenge Beifall finden,. 4^iia ohne Mas 
seinen ist jener Aufschwang unmöglich, den die ladu-. 
stHe in heutiger Zeit überall nehmen muss, wenn sich, 
fkor Staat nicht chinesisch einmauern .will». Maschinen 
fügten für die Menschheit, was die Gewerkatiihle nur. 
für die Reichen lieferten! Darum erfreut sich beute der 
Niedrigste eines änsserlicben Befindens, wie es früher 
^en Höchsten kaum zu Tbeil wurde« Im Ganzen wird; 
duj^ch Maschinen die .arbeitende Klasse nicht i>eeinträch-* 
tig#t, denn die Summen, die der Unternehmer durch sie, 
gewinnt, der Consument ihretwegen, indem sie die Pro- 
ducte wohlfeiler machen, ersparet, kommen ja wieder 
unter das Tolk, wenn auch durch abgeleitete Vertbei 
lang. Fast scheinen solche Maschinen , welche viele 



*) JSchon MiHiteiiqaieu war dieser Ansicht« A. a. 0« Lirr*. 
xxm. . Ch. 15. 
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MmumUmii bdiehaftigen, dto ttaehtMligttftB, -dMÖ 
knapfeti dai Looa vieler FamOleii u die WedMelfiOltt 
des Haadelfl, tmd irerdammen woU gar mtd d^mo« 
ralisiren die Meiiaeliett> die iieh n meeluHiiMlw^ 
Beeehftftigitiig sneammeniobaUf«!!! Sobaldr ier AkN» 
flfUM der abergreseen BevMkeniiig g^Srig voridiilgek^ 
katm M Icein Verderben fit den Staat «rsengen j ytmom 
irgend eine Mnchine an die Strile «cUecktirerweiidette 
Meneehen tritt ^ allein die Erscbeinmig eines nenen (dW 
Fabrik-) Pabeb rerlangt alle Avfinerksamkdt! " \ 
Die abgeleitete Yertbeilnng der 6&fer ist In ilenre^ 
8Mt den Angen der Foraoher faat entsehvranden , nikl 
deeh ist sie Ton so grosser Bedeutong. Für iSie'NMi^ 
nridconomie ist sie firellicb nnr insoferne wichtig, all 
Üe die nrsprfingliche tiütervertheilung er^bizt, ab län 
die Hände fSlk,^ die bei der Prodnction sdbst leeraW^ 
gehen. Doch es giebt noch etwas Hahräs, als 4ie' Wirtb^ 
Schaft darstellt, n'nd dieses Höhre gewinnt seine kdisebe 
Sülntistenx nnr durch die abgeleitete GüterTertbeÜung^ 
Gabe es gar kein reines Einkommen, so gäbe es aoA 
keinen Aufwand fSr Staat und Kirche, Kunst und Wia« 
senschaft Wäre das reine Einkommen ganz gleich ver- 
theih, so wäre es aberall auch sc^hr klein, so gewännen 
die Gelehrten, die Künstler nur durch den Staate der 
die reinen Einkünfte sammelt, ihren Uilterhalt; Wie 
Wenige könnten da bestehen! Hierin und in nichto an^ 
derm liegt der Grund, warum in uneniarteten Demokra«' 
tien Kunst und Wissenschaft von je weniger gede^enf 
wollten. Ihre Heimat haben sie in der Monarchie, welche 
grossei ^ Einkünfte in einzelnen Händen sich' anhftuf e n 
lässt. Alle jene, die immaterielle Güter hervorbringen, ^nd 
in die Production der materiellen Güter nicht unmittelbar 
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tiwgTMfin,; wtSfcMMirsJfe ^kriitoknMift. von ibver ödMoMi* 
a a kia ^tfcif hrtraalrtel, whebio nhd prAeft, 
-r\ jBtgij m^ u ttgü cii» Cbwiim sammelt «ich in g^tan^en 
ISaMim.wkx hA ^«r <€hnin AMitEorn , Copkalistim und Un*^ 
IMT— iMttiitot DttMifregen m^intoa di« filttr^ Gwwtve, dwui 
lü»: aiü Bäddrifill mi ^ äbtran» uicbä^ mbgdidteli» 
€HiMrn»^mkttg^*«^ GeikeUscfaaft .im« 

gümHigWfi ^wirif^iaiStotM. ,^Si« bMlra »khe Per-: 
i|Mta Ipur sei fartfcwwWligi idass afe «af jede Weke reick» 
lUKite m aiaoiiW>ai»Iitifai. Halfen Pf ivilegiea nkbt aa^ 
WPfffte^ SlnaiaMQdilicIitet Eine iibefflassige fiemtüittiig^ 
^: dea:Steat ntft arit JsMelibtadieti anfdllf. Die aiige^ 
MMe6ä(lenrerlheflan^-ist ja, aoznsageä, kein einaetigear 
Kfaigpiiia» aoadem:aine üfh immer fortaetäsen^, «wiigv 
iiaii((rerrMli«»imide Begabenheit. ^Wie die Staatsgewalt 
li^iM Eiakünfia wtefc^ihre Oigane rnTtfaeOt, ohne da^r 
^mß^ 9m medervata^ darf Volk btiag^nv so wird jedea 
aiUbre. ittspfftngliche Eiäkonuaen der 'Einen ^in ein abgei« 
leitltoi übr den Andehi .verwandelt. :Der-Kaiifn(kana ZaB«: 
erwirbt, sein Veraiagieii Ton dem «rspningUehen Ein^ 
kommen derProdüoHiten) dearä er die Was^ren zuflibni(r 
sein, greatfer GewSna *thei{t sich wieder nater diejenigeav 
dia er für sein Gescbttil oder für seine Person verwea<s 
4et; und derefci Eioicommeli wrtjieilt sich rasch wiedei» 
anter jene Personen, welche in der Befriedigung frem^ 
der Bedürfnisse ihren a%iiea Unterhalt eriangen ! &»> 
gehen die Güter stets von Hand au Hand , aber erquicken 
and stärken eine jedel 

Indiiiduen, die selbst bei der abgeleiteten Güter ver*^ 
theilung zu kurz kommen, geben die Klasse -der Araien 
ab. Ist die Armuth eine verschuldete^ die sich auf Ar- 
beitsscheu gründet, SQ ist aie eine Natiirstrafe^ an welcher 
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dag Gtseti iiidit rfihmi kano, tihM.F4bal 
gen. Damit k^ Faolar in im OiiallMiliafl 
könne, mosa das Yorbot dar BaCteM ftvaagji 
eben werden. Es giebt aber eiM im va r aeh aM aUN^ 
UaflÜle, wie* GawerbsiSroageBy KranHiaitiii and 
tesdriUlen, sind ibre mi¥ersia|^tcbaa Qnellea) dla-bii 
atrigender Indoitria, bai waeba ^ d y Bmfiikommug tMtim 
aaaabi^Hian nfiaaea*)« Dieaar ChMong dar AmM mmB 
eki Thril des NatianalaiakoauMiBi «Igalaltst wardao, 
jadacb in solcber Weise, dasa dia nisdrigsta Kkasa dar 
Aibaiter keinen Anreits anpfindal, sieb «nCer die Anaea 
an stellen. Dieae Bedingung, wddia sa nodiwendig iai» 
warde nocb in keiaar Zeit efflUlt Dia Altan nihtaiB 
die. armen Biirgar- auf öffandicbe Koatan, und siJMa ibra 
Zabl so fiberbaad nabmaa, daaa dar Staat TOtt Ibaa«' 
wie von einem bSaan Alp gedrfiakt 'W^rda. Im IMHttal* 
altbr nabm sieb die Kirebe dar ArSsath an, imd Ünsir 
den Born der Wabllbätigkait qpringem Es metoen-rieb 
aber dortb KiSstar und Hospittiar die Miissigginger dar* 
gestalt, dass sie in verpfafikan Lindem, vrim Sp a ai wi 
and SiciUen, ein stebendea Volk im Volke baden. In 
der nenem Zmt kam man wenigstana dem reditan Weg 
anf die Spur; man erbält bie and da nur dieJenigMi, 
die arbeitsonfftbig sind, durdi Beürige der Commoneft 
in Armen- Kranken- und Waiaenbäosem, nnd man giiht 
denen, die noch etwas zu leisten vermögen, anf öffent- 
liche Kosten in Arbeitshäusern und Colonien Ge^;enbeit, 
das Nothige zu verdienen. Leider sind diese Anstalten 
nicht einmal an allen Orten von Straf- und Zucbtanstalten 



^) J. Macferlan, üatersachnng^en über die Armnth. Bres- 
lau 1785. Unters. I. Cap. 2. 
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kt «Um ifigfMv £rsd»iiniiig^ daM die SparMunkeit am 
|yu^[irt6ii 'db»t?ziii& Yorfchdii kommt, wo sie übel aiH 
gühmckt'fiit, mii dasg am dftertiten xwei Zwecke wd 
einmal - ae^etrtbt weid«i , wa imde VerMiU * werden 
mifawed* 

* ■ ' • ' r 

Die Criter werden im weilteta ffinne dei Werte« 
▼erxelirt,' wenn ihr Werdi aii%ehoben wird« Die Ver<>- 
sefarung ist datier eine' dreifache, nehmlich Zeratdh- 
mng, wenfliZnflUe, veränderte Ansichten (Maden) ^oder 
jBweddose Hm^migen den W^rth auflösen, Verb rauch , 
wenn ^n Qat aar Hervorbringnng eines gröisern benntat 
wird, Gc^nss, wenn die Gnter zur Befriedigung der 
BedSrfniise, denen sie entiprechen, verwendet werden. * 

Soli sfehdie Nation im der Versehruhg der 'Gütern 
dauModwohi 1>^uiden^'se mnss dieselbe^ die HerVor-i 
iNringang' nidit ."äbersteigen^ denn mne solche ub^rnftiMscigei 
Coilsnattita h^nte nur dadurch bestriien, dass dieVot^ 
rttdie, wdche zu den Elementen der Gütererkei^[ung 
gehörm, zum Verzehre kemmen, und den Bruch deir 
Volkswirthsehaft veranlassen. laswischen darf <tie Staats- 
gewalt hiebei krine Aengsidichkeit an den Tag legen» 
Würden die Gesetze die Consumtion unbedingt zu ver«* 
mindern trachten, so werden sie erstens öfters^ Wind- 
mfiUen bekämpfen, und zweitens nicht selten Bettler 
machen. Denn, wenn die Consumtion eines Volkes in 
riner bestimmten Epoche die Production überschreitet, 
ao hat das in der Regel nwt die Folge, dass in der 
näditften f^oche die Production sich erweitert. Je mehr 
Nachfrage nach Producten ist, desto grosser .«luss ihre 
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H#rtoilWMigMi^ i»i»»;.U>.diiipae <Imi WriiiiiB^PtiHdii if^ 
imeh&. Kam die PkxkMioii dffi.€slm&tMi(.iiieli^JnelHr 
frigeli, so( mius nckiä imt BagM die J#li*erHmHibr% 
Us n^ wtedw im Gkidigmridite mb i«r erüarM slditi 
Drücken aber die (tekelMr \|rir iomei)' dia Ceawinitiaa 
unter die Prodnction herab, lo mindert sich die lalsifei 
imd entzieht dadurch den Producenten das Einkommen, 
welches' sie bezogen.' Nhr in dem 6inen Falk mnss 
daarCItoetv aitf di^ unhedkigte- Minderung des Vwsahres 
hinaibeiten» Wenn die Pmdaeäon keiner bedenteidatt 
Erweifterung, die Consarnttoat keiiwr grossen BedRhr&BH 
kn« mehr fikig seheint. Dieser. Fall Irkt-bei jedkr 
UebecTölkesung ein« £k gi^t offenbar U«der;, wo 4ia 
ladmtiie sieb im h<kh9ten:€[rade entwiokelfia, ted ma 
gros^ Theil der Einwobnec von dem Axbeftslohna 
lebt, weichen das Ausland- «ttcMitet. Wicd dieaen lim* 
dem das Emkommen ans dmh Aaslande, enttkain, be- 
findet si<4i^dai Volk dam «cht in dei* Iiige,!)ffro ea 
für d^U' Aagenblick JB» ^sbdiiotion ttidbt.ertöhen» üä 
Gonsuiiitioa nicht v^Bundem kannl Hiatlfaai das 6e^ 
fetz nkjits. -atiders zu tfann:, als die Gensnmtioa durch 
Minderung d«r ConsuBMiitcfi.lherabmbriDgen. Wo das 
Elend 'der Uebervölkemog . sieh- ankündiget iii noeh so 
leisen' Symptomen^ da muss die Auswanderiäig von allen» 
und jedem Nachthetle befreit werden, da masii sidi die 
Staatsgewalt selbst, dem Beispiele der Pbönitier ilach«* 
eifernd, zu einem ^rossartigoi Celonisatioiissyateme ar« 
heben, ohne die, gegen Malthus geltend 'gemachte, 
natürliche Ausgleichung zwischen Lönd und* I^eaten ah« 
zuwarten. Die Erde wird allerdings dem menscbliohea 
Geschlechte nicht zu kleaa werden — wären ihre festen 
Theile nur so bevölkert, wie das mittlere Europa, so 
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Wfdmt&H lelmmU Aihr Sfe n ifci mi dararfj litirido^^gt^^ 
wSrtilf liftgm «*• aU<te to «inttltieli G«g«iiiUtti'kontmi 
•fob, Mi ifer ^MsiMA AinMMidmiiig Kht Enbitirbbe^ 
dlwrät^ dte MmKcImi alMirhäafiin, und t^ fKIm eine 
gmoiiiWvKtiMlklitiglDBk^ «t.ditfattf «IkMUiieiraiiliMsaii^ 
das« die Natur selbst von ihren zerstdnnden Kräften 
GebtfaiKik msidie^ «md «atef den diigepfMrditiiii Völkern 
attfrMlM. '-'■:' 

In g^rwQhtilichen Verhältnissen darf die 'Sorge hl 

« 

Betreff der Consnmtion nnr daMn gehen, dass diele, s<# 
vid mSglioh^ die Gestalt gewinne, welche der National^ 
wdUfkhrt am meisten znsägtV Zwar haben die Staa^ 
Wirthe ans Qttesnay^s Schule jeHe Yerzehrunlf der OB^r 
für wohlthtltig[ gehalten , weil Jede eine Proaucth>i^ här- 
vorrufen soll« — Allein ist es denn wirklich gleicfagfiltlg^ 
ob Jemand sein Gut rerspidt, oder auf eihe'c^rqnickKch^ 
Wiise geniessetf ist e!i tuf die Nation gleichgült%; 
wenn die Prodnction nodi' nicht den hSchsten Gra^'^r-* 
reichte, ob Güter capitalisirt oder einfach reprödaclrf 
werden I Man glaubt, deh Glaser leben m lasl^rett, "wenn 
man die Gläser zum Fenster hinauswirft, Aber ' Aian ent<i 
zieht andren' Prodncenten die Summe, die man auf dieff«r 
tnuthwiHige W^ise verthut *)• Die Cohstimtion im in 
derThat eine fruchtbare und eine unfruchtbare, jehniclH 
dein andre ^allenfalls iihmaterielle) Güter a^is'ilir heW 
Vorgehen oder nicht. Die fhichthare Yerzehring fähret 
iEVL dauerhafter Wohlfahrt, denn" «ie befriediget die B%^ 

m 

dürfnisse der Zehrer nnd'hfth zugleich das Triebrad der 
JProduction im Gänge. Die ttnirüchtbkre YerzeÜntii^ 
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*) ^^Jj coars <;onipI^t d^ecouomie poüt. Stiltigard IS^^^ 
Th* y. S. 19. 
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Ueiiiträelrt%il im NatbMiwoU, «olkaU ib m^kt odar 
udra Guar ab dte aUcfteMmdm Utrifil, dl k. m« 
Md «>• iB Laxim ttb^^gibt« Das GestCs hat damnaab 
ilabtMOitrdkaii, 4ani dia ftnotitfiara Vanehrttag mm sjbk 
graife, dia ufiraehiAMa liiagagaii in I^ntaa abetpi^jahaa 
gahindttrt waHa. 

Ua dia* fnididNura Yayzabiwg SP baf&vdam, miiaa 
Tor Allem die Bafriedigang der anten BedürCaiiisa ar- 
laichtart werden« Das GasaCs nähme jedoch die Maass- 
rageln der hergebrachten WohlfeUheitspoIisei nicht zum 
filoster, denn sie bestanden in Aasfahrsöllen für die 
Erderaengnissa, iii Honmang des Getraldehandds and 
aUeafalls in Magazinen nnd in Regqlirongen der Preise. 
Nan aber sind die Aasfiifarverbote nicht nnr druckend 
für den Grundbesitzer, sondern auch zweckwidrig # denn 
ja weniger Anssidit auf Gewinn den Ptoducenten^ lockt, 
desto weniger Antrieb ist vorhanden , die Masife der 
Producta zn vermehren. Nur dftnn lassen sich Ansfuhr- 
z5Ue rechtfertigen, wenn das Ausland auf eine leichtere 
Weise die ialändischen Producta bezieht als das Inland 
a^st, oder wenn die Gefahr des Mangels sidh ankön- 
diget und reichlidie Zufuhr nipht zu erwarten steht. In 
beiden Fällen wird nur der Gewinn das l4aBdmanns 
•twu ge^hmlilect, aber keineswegs ein« Bedrückung 
ansgeübt. Der Getraidehandel verdient die hpchste Auf- 
munterung, denn er hebt bei überreicher. Aernte durch 
den Eaikauf die Preise, und, setzt sie in theuern Tagen 
durch den Verkauf wieder herab* Er nützet also gleichsehr 
den Producenten und Consumenten. Die Magazine und 
Silos der Getraidehändler sind auch in der Regel wirk- 
samer als diejenigen, welche die Regierung errichtet* 
Es hat sich wenigstens gezeigt, dass aUer Aufwand, den 
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die Regierangen anf Magazine maehten, JAe Q $t ikm t nieht 
beseitigen konnte ^ Tor welehen sie das Volk verwitwen 
sollten. Die Preisbestimmanrgen f&r die ersten fiedörfr 
nisse gehören niclit weniger am den zweifeHuiftea Yo»^ 
keliningen. Inzwischen lehrte die Erfahmng, dass die 
Taxirung des Fleisches, des Gebäckes nu s. w. nichl 
ganz Terwerflich sei, weil hier die Concorrenz, durdi 
egoistische Rücksichten gedrückt, sfash nicht gehng 
entfaltet. 

Weiter muss zur Befördenmg der frochtbaren Con* 
Itnmtion der Sinn für Sparsamkeit durch Sparkassen 
und ähnliche Institute belebt werden« Zwar fand düi 
Sparsamkeit an Lauderdale einen berühmten Gegner, 
weil er von ihr ein gefährliches Herabdrncken der Con-^ 
sumtion unter die Production befSrchtete« Allein die 
Sparsamkeit fordert keinerlei Entbehrung, die mit dem 
Wohlbefinden sich ni/cht vertrüge, sondern sie dringet 
nur darauf, dass kein Gut ohne gewählten Zweck, oder 
über diesen Zweck hinaus, consumirt werde, fane solche 
Sparsaipkeit beschädigt keine Hervorbringung, sondern 
erweitert Jede dadurch, dass sie ihr die nöthigen Capi- 
talien verschaffit^. 

Endlich müssen die Genüsse veredelt werden. Je 
bessier diese sind, desto weniger kann wüste Lust ihre 
zerstörenden Wirkungen entwickeln. Die alten Gesetz- 
geber knüpften die Beglückung des Volkes stets an dtt 
Ausschmückung des gemeinen Lebens. Indem sie nach 
Kräften die Vergnügungen zu öffentlichen Festen gestal* 
teten, hatten sie Gelegenheit den sinhlichen Genuss mit 



*) Sartorins, Abhandl. die Elemente des Nationafa'eicfalfannur 
betreffend. Göltingen 1806. 
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dMi gdtA§9Sä M yriinMf und iodwi sie «btniU, wo sie 
mmmM NfilslMtb^ sa Mriobim hutttn, «Hgltich nach dem 
Sfh5un MHgAtm^ erhöbiea eie Qb^rall die EmpföngUeb* 
loiit Gkt deft be«ierii Liebepi^feiiiuuu Von diesen bewuti* 
derten YorkehrAageii der Ciriechea ist der Qenera Zeit 
fitir eine gewisse Pflege der Bequemlichkeit ^ eine Con-^ 
iroUe 4^ iMfesidishen Ymrgiiiigniigen iUbrig gehlieben, 
pnd mui isl knittn nnbiUigt wenn maa nach Uktiil Main 
dies — anders wünscht. 

Um dta I^tKns in der angegebenen Bed^ftung des 
W<»tmi an hindem, müssen snvdrderst nn?ortbeilhalla 
(olenflsse hitrtangehalten werden* Ks wäre gewiss odit dem 
Rational wohl nicht vereinbar, wfinn bessre CKiter in za 
' , grosser Menge anf solche gewendet würden, die nur 
eingebildeten,, oder onmoraliscfaen Bedürfnissen dien^i. 
Damm können die sogenannten Liixnssteuem verthei* 
diget werden, soweit sie den Gehrauch gewisser Gegen- 
stände zn besdirftnken vermögen. Ferner müssen solche 
Gewerbe, die nur darch Lockungen zu nn£mchtbarer 
Yerzehrnag sich vermehren, unter das Maass genommen 
werden. Endlich nnissen Jn^^iduen, welche die öcono- 
mischen Yerhältnisse zerrütten, unter, öffentliche Qbhnt 
gestellt werden. Die Curatel übcv 'Verschwe;i49r fliesset 
ans eineijd j^rincip, welches eine weitre Anwendui^ zu-^ 
lässt* Npr werdoi Republiken davon grösseiai Qebrancb 
Hiacben Ji^nen ahf Monarchien« 

Die jfiulfurpolizeigesetz gebung. 
Grundbcsjtimmup^ der iiLuUarpelizeigesetz?. 

Die Kultur ist, subjectiv genommen, die Entwicklung 
^er mens|[^I4if;ben Anlagen, objektiv be^aphtet das Re- 
sultat dieser Entwicklung, der forterbende Schatz mensch- 
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faähn LdMkliutf, dar Erde. bM»Sra. In j«4«m Ffü% 
i$t lia etwrw Allgemeines, wovsn den; Einselaen,!.,jf 
MÜMt den fiesalbcbaften nor ein ve^ftl^ssmäsaigftr 
Aiidieil xakomiiit. Bei seinem EintritI in 4i^ G^f^r 
•cbaft wild Jetoi «dion eine gewiHse £a|(iEiIti)iyg 4^ 
Anhigen, mm. gewisse Masse umbiif^nder V<tf i^eUang^n 
und geistiger tiitler warn AngtUode gebracht, so d^ 
Ke Be faent^ m Tege, ohne sein Verdienst » jeder Bv^^ 
•einen Namen; sdireiheU kann^ "vtes Karl der Grossf 
Bi^ yorstande Ebenso wird jedem Staate dor^h di« 
Keit, in wekher er existirt, durch den P)at%. di^n er iii| 
Weltverkehre einoinunt, ein Antbeil an der i|llgeHi<ei^^ 
Kultur angewiesen, den er erweitern ödes v^mindern 
kann, jenaefadem er seine Bedeutung f^k^nnet pd^r ni(sh|b 
Jeder Staat soll aber den Geist der Zeit, wie die allge^ 
meine Kultur in einem bestimmten Zeitpunkt g^a^iQt 
zu werden pflegt, zu erfassen und seinen Antheil daran 
in den Bürgern auszubilden streben ; denn nur so kann 
das bohre Dasein im Staate auf die angemessne Weisif 
dargestellt werden» ^ 

Die Kultur ist so vielfach, als es die menschlichen 
Anlagen sind» Man unterscheidet daher zunächst eine 
sinnliche und eine geistige.* Inzwischen haben die skl^-^ 
Beben und geistigen Vermögen gemeinsame Richtungen, 
ttnä darnach unterscheidet man eine technische, ästhe- 
tische, wissenschaftliche, moralische, ireligidse und arti- 
stische kiiitur. Die Kulturgesetze haben die Aufgabe zu 
I3s^, die Veritchifednen Zweige der Kultur zu fasseny und 
harmonisch zu entwickeln. Keiner darf auf Kosten der 
fibrig^i 8*pfl%^ Keiner tiefer gesetzt werden, als das 
wahre VerhiltBSM es ibedingt. Vonriiglioh müsfben die 



CteMCte M 4mi SmftM naih der üBdrigM Aüitiiiglciil 
Ü^ IneiMiidMgraifeii der Tincliiediieii KriianrtM 'b»* 
rScksiehtigeti mid bmulsM. Die ttdmiid» fifldn^g 
gtOk tief in die wisteMohoCdiefae wie äi die aeerafiicba 
od^ poHtleche ein. Die groeseii ürfiüder gdien meUfc 
ätM Werlcstfttten bermr, imd mitter dm la«leii SdiaHa 
des Hammerf und Bleisseli gedeäiea gewiüe .Wisaen* 
ielmfieii am betten. Der. Lto dba u, waML er iig e ndwo 
^rwaltet, giebt der gansen Nation ^mm ^eigae FirlraBg^ 
(Ebenso der yotbemehende HandeL • Daa aeinnrbmieaide 
Rom hatte nodiwendig eine andre Kaltor alt das Inua« 
flelnde Karthago oder Athen* Ebenao if t die religi&att 
Knltor von dem entacliiedensten Einflosi auf die witsen*- 
ftchaftliche) ästhetische und politisdie Bädnng des Volketf« 
Temachlftssigen die Knltnrgesetae irgend wie dieses be* 
dentsame Znsammenspiel, so Icdnne» sie nnr nnerwarn 
iete Wirkungen herrörbringen. 

Vielleicht wurde die Gesetsgebong weder die Ein« 
seitigkeit, noch das üslsche Maass der Obsorge yermei- 
den können, wenn nicht glücklicher Weise alle Zweige 
der Knltor drei Punkte hätten, worin sie sieh durch- 
krensen müssen, und worauf von Aassen sehr leicht 
eingewirkt werden kann. Diese drei Punkte sind di€| 
Schule, welche die technisdie, ästhejdschei wissensdiaft^ 
liehe und politische Bildung su {5rdemhat^ die Kirche» 
welche die moralische^ ästhetische und wissenschaftliohii 
Bildung auf eine religiSse Grundlage stellt, endlich iie 
Cresellschaft, welche in der öffentlichen Sl^« 
liehkeit die Frucht der Kultur an den Tag legt 

Inaof^ae die Staatsformen im Geiste des y<rfkea 
wursehi, ist es sehr natüriieh, flass .dia.Kiiltnrgeeetse, 
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ilHIgettiritfMndfolSdial«, od«rdiel(^^ oder die offanl« 
Kdite^lfeQ beMffbii, in den Teraclmdeaen Staaten sich 
terecfaieden daratrilen« Inxwkehen mfiisen lie auf den 
CMadsats gewiesen werden, data die Cenaeqaens ni^t 
anf die ^^e an trdben ist Der Staat thot besser, 
dmnefae Einrichtiingen nach dem Ydksgeiste nmaostim« 
men, als das Yelk Ck diese Insticiitionen susoriditeiL 
DemllirBgen kann audi die KnltorpoBsei, ol^eich sie 
das bfldende Priaeip des Staates in sieh scUiesset, nicht 
genng von aller Ideialichen Mosterei sich befrein» 



Ve ber da$ Schulwesen. 

Die Schale hat für den Staat eine doppelte Beden- 
taag. Erstens ist sie der Ort, .wo die Erziehung, die 
am häuslichen Herde beginnet, einen öffentlichen Cha- 
raoter erlanget, also einer wirksamen Controlle der öffent- 
lichen Gewalt Mch.antendeht, und xweitens wird in ihr 
der Ueb«rgang aas der TAterlichen Gewalt in die öffent- 
Kdie yorbereitet. Wenn daher irgend ein Staat nach 
Adam Smith's *) Verlangen das Schalweste den Privaten 
gans fiberliesse, and sich bloss eine ftnssre Anfeicht 
t'Oibehieke, so wirde er weder die Ersiehang * über- 
büdken and den factiösen Geist darin bekämpfen, noch 
der €}esinnangen and V<HrstelIangen seiner Einwohner 
sidi irgendwie bemächtigen könn«i, sondern «r müsste 
mne wmte IQitft awischei^ dem öffentlichen und häus- 
lichen Leben befestiget sehen, die jede Annäherung, 
jedes Verständniss hinderte. Es ist freilich nicht noth- 



*) Unters, über die Urs. der Nationalreichth. Buch Ilf < 
€ap. I. Abtheil. 3. 
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wMdig, oder emj^^MenfWM^, 4m« 4^t AufwiMid 
das ScbuIweMn niui def Stan uka gp^. U«tritteii MT^^c^ft 
Ja es kaBD iogat förderlich sein, daa Oecoaoniische. dai) 
Commuoen su uberkssetu Allem ism WeseiitUGhe^.df^} 
Unterricht, miiss Ton der affemdicben Gewalt beseicfiiii^ 
M^erden. Und in dem Grade, als die Schulen beasei; 
werden, wird diesdUbe berechtiget, den Besuch Allen vor«^ 
suschretben, wenn sie auch Prirati^terric)it geniesMq 
sollten. Die Anforderung der Untenricbtsfreiheit ist durchs 
aus eine neue. Rouuean, Mirabeau und Sieyes, die 
Priester der modernen Freiheitslebren, sprachen sich 
noch entschieden für eine öffentliche Elrsiehung aus, womit 
der freie Unterricht unTerträglich ist. Mit Unrecht be- 
rufet man sich auf das Beispid der Atfaenienser, wenn 
man dieses bestreitet, denn die philoe<^hi8chen und rheto^ 
rischen Schulen, die wir daselbst von Prifratmannmi 
gestiftet und geleitet sehen , grufeii in d^s Geschäft dw 
Ersiehung wenig oder gar nicht ein, und fanden iiber* 
dies erst beim Verfalle des öffendiofaen Lebens Statt» 
Inzwischen giebt es drei Fälle , in weldien die Freiheit 
des Unterrichtes mit Recht begehrt werden kann, und ia 
der Regel auch nur begehrt wurde, nehmlich, wenn diei 
Obsorge des Schulwesens vernachlässiget ist, wenn das 
Gesetz sich in keiner Art an den Zeitgeist kehrt, son-» 
dern den Verdacht einer finstern Reaction auf sich zieht| 
endlich, we^n der ganze Staat dhne ewige Grundlagen^ 
als ein ephemeres Geschöpf fremder Gewalthaber dasteht« 
Werden diese Fälle ausgenommen, so haben die Privaten 
gar keinen Grund, den öffentlichen Schulen sich su entr 
ziehen. Ja es ist eine zugestandne Thatsache dass nnc 
bei dem Besuche derselben ein reger Wetteifer, e|ne 
fordernde Reibung der Kräfte , eine Verschmelzung der 
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GwÄÖlher, und «inä gewisse fbatkräftige Weldnst unter 
die Jugend kommt*). 

Die Schulen sind dreifach nach dem Bedürfnisse 
der Gegenstände, (aUgemeine, generelle und specielle), 
und dreifach nach dem Grade der wissensch^tlichen Be- 
handlung, (niedre, mittlere und fache Schulen), 

Die niedre Schule ist zugleich dne allgemeine. Der 
Unterricht betrifft daselbst Gegenstände, die sich Staats- 
bürger jedes Standes, selbst jedes Geschlechtes, durchaus 
aneignen müssen, wenn sie die allgemeipe Bestimmung 
im Staate realisiren wollen. Diese Schule zerfällt daher 
in zwei Klassen. In der ersten soll Lesen, Schreiben 
und Rechnen gelehrt, und in der zweiten Religions- und 
Sittenlehre, Natur- und Staatskunde in leichten Umrissen 
vorgetragen werden. Ohne die Elementarkünste hat der 
Mensch keine Mittel des geistigen Lebens, ohne Begriffe 
von Gotl^ Recht und Unrecht, Natur und Staatsgesetzeri 
lässt sich kein sittliches Dasein denken. Als Agesilaus 
gefragt wurde, was die Knaben lernen sollen, gab er 
treffend zur Antwort: das aUes, was sie als Männer thun 
sollen. Wenn man die Mangelhaftigkeit des gangbaren 
Elementarunterrichts erwägt, so kann die Zunahme der 
Verbrechen nicht befremden. In der alten Zeit kannte 
Jeder Bürger die Gesetze, daher geschah es, dass sie 
besser gehalten wurdep. Auch im Mittelalter war die 
Staats- und Gesetz^enntniss besser verbreitet, weil sie 
einfacher und an die Coi^oration gebunden war. In der 
neuern Zeit dehnten sich aber die positiven Gesetze zu 
FoBanten aus — und die Bürger erfahren sie gewöhnlich 

*) Soden, Nationalöconomie. yni. Bd. (Staatsiiationalbil- 
dimgp)« S. 143i. ^ 



19 



^ ■ tf 



2M 



•rftt, wenn ue dlnrcb nnwbsandkhe Uebertratimg J#r<el 
ben sn Schaden kommen. Man giebt den Uebelstand 
des Primflmntartchtet su, aber renweifelt an seiner 
Abstellong. Sdbsl Jakob*) waget nkht, mehr als 
Lesen, Sehreiben, Reebnen nnd Religionslehre rorzn« 
sehreiben, weil damit schon viele Zeit angebradit wird« 
Aber warum verachtet man die Methoden , welche die 
Anfangsgrfinde so sehr sn erleichtern vermögen! Warum 
verwarf man hie nnd da den wechselseitigen Unterricht, 
der das Geschäft unendlich abkürzte? Witfum muss 
ortweise auf die alte Art fortgefahren werden , nachdem 
Laffore in zwei Stunden das Lesen, Puiconsin das 
Schreiben in sechs Stunden, Lahaye das Rechnen in 
viersehn Tagen beizubringen sich rühmten? 

Die Mittelschule ist theils eine generelle, theils eine 
specielle, jenachdem sie G^enstftnde umfasst, die für 
mehrere Klassen der Gesellschaft geboren, oder nur ein 
bestimmtes Fach begreifet. Die generelle Mittelschule 
wird verschieden aufgefasst. Eine Parthei, die man besser 
als die idealii^tische, denn als die humanistische 
bezeichnet, stellt die Au%abe , ohne Rücksicht auf die künf^» 
tigen Verhältnisse die Schüler dem Wahren, Guten und 
Schönen suzubilden. Eine andre Parthei, die realisti- 
sche, fordert eine strenge Rücksicht auf den künftigen 
Standpunkt der Jugend, und will, der Geistesbildung nur 
solche Stoffe unterl^en, die im wirklichen Leben von dem 
allgemeinsten Nutzen si^d* Oft'enbar stehen beide Par- 
theien auf den äussersten Punkten, und es lässt sich gar 
wohl mitten zwischen beiden durchgehen. Wenn die 
eine Parthei keine Rücksicht auf die Wirklichkeit zulässig 



*) Grunds, der Polizei^s. Tb. I. S. 285. 
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ßo scUiesftI sie die pqlUisdie und i^elmUclie Kultur 
jiM^iajE|he gänzlich aus^ . uad Bcheiiit selb«! der reÜgtösen 
Vo4 luHUdien dadurch zu schaden, da«« sie die Geister 
dem Bodea der C^geswart^ auf wachem sie Bluthen 
tre^ii sollen, mehr oder weniger entfreliidef. Es müssen 
Früchte zum Voi^cbeiii kommen , die elme Kraft und 
Ssft sind, wenn man Bäume aus einem andern Klima, 
die ^e andre Sonne bedüriett, auf hetmiseber Erde 
ziehen will. Aber die andre Parthei schweift ebenfalls 
vom Ziele einer generellen Mittelschule ab, wenn sie 
den Humanismii« unbedingt yerwirft,. d^m nur der Be- 
stialismus entgegenstehen kann, wenn sie das Nützliehe 
übertreibt, und dem jugendlichen Sinn den Erwerb als 
den Endzweck des J^bens darstellt* Aus lauter Furcht, 
Menschen in ahtraelo zu erziehen, die Raumer dem 
gerupften Hahn des Diogenes vergleicht, läuft man Ge- 
fahr, aus der Jugend kl^ip® Spiessbürger- zu drechseln. 
Pamit die. Kultuiigesetzgebung die Mittellinie behaupte, 
mufui tte nach dem künftigen Stand der Jugend der gene- 
xellen Mittelschule . eine doppelte Gestalt geben. Für Alle, 
die in Staat und Kirche dienen, oder die als Privatledie 
eine unabhängige Stellui^ einnehmen Collen, muss die 
Mittelschule eine Gelehrtenschule 9ein, wo der Geist 
ims der Vergangenheit die Gegenwart begreifen lernt. 
Dagegen muss die Mittelschule in Hinsicht auf jene, die 
in die VolkewirthschiJ't eingreifen sollen, nothwendig 
lane Realschule sein, wo der jugendliche Geist die Ge- 
genwart so überblicken lernt, dass er leicht darin einen 
günstigen S^tandpunkt jür seine Kraft, auffinden miig. — 
Es ist sehr wichtig, dass die Gelehrten- und Realschulen 
in einem angemessenen Zahlverhältnisse stehen. Ueber- 
wiegen die Gelehrtenschülen, so werden die Gelehrten 
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ordMitlieh gMftt, denn ScMIm umeben 8ehaler. Dm 
hat aber dia -titar^e fV>lge, dam i^elili^ Jangea LaMa 
eia Uat«koaMttaa findiMi, and daü tädg6 KSpfa dir 
VoUaiwirfhacL^ a&tsogaa w^a«: Elo Uabal, nvrid^a 
m daa maism daataehen Siaataa ebvralfet, nmtdluiaMa 
ungeraektar Wafsa aua daat Aadfaag dar uiitmi KhMaa 
^ridiretr Chringim Sebwiatigkrit Watet die apacMi^ 
Afittalaeb^i Hier wM »Uar Unterrieht auf ein^ CeittfCa* 
haadaa Ziel g«ilrftat^ und ea ist genng getbas, - wava 
dabei die ^fachhaltiglcait das allgenietben ' Unterriehts 
^liöhat wird« Unter den vielen SpeeialschuleB, ^e üA 
denken lassM, verdienen nnstrritig die Gewerbeadiriea 
dia grftsite AttCmarksanikeit Denn die Crewer befr aiheit 
kann nirgend eber mit Vortlieil ebigeföbrt Werden, ds 
bis für den Üatairricbt' der inddstriösen Klassen grii^% 
gesorgt worden* Eine weise Begiemng wird abeir taneh 
die b5bem Töcbtersebnlen au beordern trachten.- ^ 
t Die Hocbsebnle ist ebenfalls thmls eine generelle^ 
tfaeils eine speeielle« Die ganereile Hochschule Migt 
dieselbe Verschiedenheit, welche die generelle Mittat» 
schale bedingt Entweder ist ^ Hochscfanle eine Ge* 
lehrteniBchale (Universität), oder eine Redschale (Poljr* 
fechniselies Institat). Die Universität nrnss üirem Namen 
nach alle Wissenschaften umfassen, und sie aUe voll- 
ständig zam Vortrag bringen. Man hat sie in neorer 
Zeit auf die speculativen Zweige - beschränken , und die 
historischen Zweige an Spesialschulen öberweisen w<d- 
len*), allein eine solche Einrichtung wäre ebenso an« 
wissenschafdioh als un5conomisch^ Das Eine, weil die 
Wissenschaften in der Tiefe susammenhängen und also 
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2I9S 

iSi»m^MkMlL til^t tiliArt w«nleii k&iikiM, dai Andrr, 
«iriil |«1# lerspliltrmg «inen nMlirfiMAen Aufwand nadi 
llidi 'zieht Die Uiiivefttitit^ wohl eingeriehtel, ist nioiits 
«i« eise^hannöniBohe KiummmeniMrang spedtUer Ge^* 
iekrtetnehttien, wie so9 die AuflöBVBg dersdbeii erfolgen 
fcin lW ii V ^tuie das Gaoie und die einsdinen Thrile sa 
%%eldbMMgw1 Um poMtedinisehe Instttnt mne« we^ 
^UMtMiii^ eine ÜnIvenrHät der Realfitoher aein, die in das 
^vrsttmwiNliaeliafHidie l4eben einschlagen, abd • dasselbe 
^^ifTd'Mi'ao hcdaamer wirken, Jeweiliger die speciellen 
^iewWblAiünste davcm ausgeschlossen sind« Wie die 
<J m»e t tf i fi ten dfte Geldirtengriide ertbeikm, «o solken die 
f^ ^t e ehritsift hen lasfitnte die-Meisterwördeli in lecbniscben 
iSfiiuiten i^iieihen, den«^ "wenn es I^reil der ffildnng 
*gie4t) wie fednften sie aaf ^ eigentlicbcdi Gelehrten be^ 
'^i^ehitokt^ liMben! — Dit speciellen Hochsehtilen tind 
sehr mannigfaltig. Am iUlufigsteii kommen jedoch M^ 
litair- Kunst« Berg-^und Forstaoademien vor. Solche 
spedelle Hochschulen müssen ihren Grund jedesmal 
'daAn'^'filahM, dass die AnsbiMong in einem geifrissen 
tFa^Ale' ad pracfische-Usbiingen geblinden ist, die an den 
geiiierellen Hochschulen sich nicht ausfahren toiiseki. Sonst 
begüiMrtigeD läe die .Einseitigkeit , oder sie Terursachen 
unnöthige Auslagen« 

' Eben so wichtig wie die Einrichtung der^hule. ist 

'd!4 SehuMisoiplin. Ble häusliche Eraiehung, wie ein- 

'flussreich sie- auch ist, kann bef der gegenwärtigen I^age 

•der ^ Völker kaum einen: Gegenstand der Gesetsgebnog 

misiöfaoben. - Die Schhlaucht dienet jedoch, ilen Mingeln 

der* häuslichen abzuhelfen, indem sie dieselbe bald gtoHi 

ersetzet, bald sie unterstützt und stärket. In der ahen 

Welt ward der bürgerliche Gehorsam in dem Familien« 
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kreiie anfttotoly imn imt VaMr biiit mm Afi Maig 
lieber Gow«k fibw FrM Qnd Kuil. 6egMiwii% Iohw 
4er bfirgerlteha CMiortaaii nfargmd in to «rii9Mr Ftei» 
der Jagead ange^gnel wenUn, als in d«r 8elt«leb JMba 
darf woU bebaoften» das« dia SchoUisciplin ein Yar* 
bild der Bagianiag li^iMm s<dla. InawiscbsA BMMa sia 
sieb naeh dar Vers^iadaaball dcv Sebalan Tgssahiids» 
ankundigen. In der niadern Scbola adl sia sMk «af 
die strengste Aneloritit des Lebrers grtad«» vitt üsae 
Scbnle an die bttndicbe &siehang gianial« In der Mi^ 
tdsobule mosa die Ajaetoritftti die Ckünda ▼ocaeUagatt 
lassen* In dieser Scbnle wird bereits daa tJMkdmlsfbn 
der Scbüler angar^, foI|^idi moss andi die Fiwrkihr 
dttrselben einen Spidran» g^vinnan.. Dia HodHMskala 
bedingt eine gewisse Freibdt» wdl sie die gereülaM 
Jiq;end umfingt, die unmittelbar ans der Sebnfe ia daa 
aelbststftndige lieben übertreten solL 

Vehtr da$ Kirehenweitn. 

Die Kirebe ist der lüttripnnlct und Hwd te rali« 

^ ^osen Knltur, yen wo ans^sie in Könsl und Wistensebafi^ 

in Leben und Gesellscbaft uberg^t« Ibre Bedaiteig ist 

ganz dmselbe wie die der Religipny sie steigt nad ftUt 

mit dieser. 

Zaleucus scbrieb am Eingänge s^ier Gesatae; Man» 
scben , die in einem Stioue leben wollen 9 asSssan tot 
Allem glauben, dass es einen Gott gebe. Und anss«r 
Bayle *) erbob sich Niemand gegen diesen . Ansi^rneb. 
Er konnte audi nur insowttt bestritten werden^ als er 
auf die p<ditiscbe Nfitzlicbkeit der BeligiiMi liesogen 



9 In den Biiefen über die Kometen. 
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ymAf 4mui et Uiitl ilili wohl niobt kif^Mi, ^Imw jm 
AthMün ipkj 4b 4m GmmIs dar Gm^tiglctU a^- 
rieMif befoi|[tm*^ und dast vdigitee GenfiU^. ibeilf 
in poUtLiclMi^ thaili .ia m^ndiscbe Varifnningiiii ge- 
SMÜkm waiii* Aber darauf liegt uicbt das gause Gewicht 
der ReUgioBy data sie daa nmiscblidie Zasaauneoleben 
,TeMd#k imd iddiert, aoudem darauf rnbt e«, dass ohne 
di^ Biehfuaig an Qott die Menm^eiiwelt niigmd su dem 
lieben Sktandpuaktei den eie eiimebmen soll, lidi erbebea 
jLdan^ Wie die Blnne sieb Aber das genmue Kraut 
eebebet, indem de lueb aur Seime wendet, to scbwinget 
eich der Meaidi fiber die Tliiere, ludern er Gott bekennt 
.Und yerebrt». Kein Weeen iiuiser dem Afena^en ist der 
Anriaebt f&big, und man setst daber einim Menscbeil 
herab» wenn man ihm die Beligion ableugnet. So ^^ahr 
abo dm: IS^nat fin hahrea Dasein .auf Erden xealisiren 
aol^ HO Wi^r musa der Glaubep an das h9cbste Wesei^ 
die Bedingung einef ftcbtan Staatsbürgtrf seiSi fifan 
kann ohne Relij^on die insserlieben Pfli^iten mner sitt« 
lidbM Gesellschaft erfBUen, aber auf keine Weise daa 
innre Wesen derselben bef&rdem. Erst wenn die Staa« 
tsn JA.hgmid einem Zeiträume zu blossen Assecuran»- 
eompagnien herabgesunken sind, kann man sieb einen 
Staat von Gotteslftugn^m vorstellen. 

InlEwischen fragt es sieh noch, ob die sitdicbe Noth* 
welidigkeit der Religion die der Kirche bedinget? ob 
lüoht die natüriiebe, subjeetive Religion sulanget? und 
ob eine posidve, {tfEmtliche Religion etwas Wesentliches 
ist? Man sagt hie und da, dass der CHauben an Gott 
^das Leben der Menseben und sie selber furiingHcb ver- 
kläret. Man behauptet, dass dieser Glaube von der Na- 
tur überall angeregt wird, und, ein Individuelles wie er 
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Ist, JMfer U||Mfi^n BiM^^ pdiM^M 

^i^MM^Kt'lM n^ im 

Qefölge der poildvMi ReRgKni —i Ab«rgkibeflr,'Piiflrm« 
trng,'jlbiniingtkrieg», CMstätdiiick nach webet« Em lätmi 
lick daraaf Uchti Beseerei atitwerteii, ala wae dir i eh eei 
deuttdie Maiin, Justue MSer^r, In eeiiienidelli^iben 
an den Vi^ar In Baird-jetf *) cmlt eben fo" iMem 
Gebt tdn Wlb^ ansetoander setti^. Wae nüm «Mtf imi 
den lögtoannten iiatQrtIchen ReRgiönlbegi'itfMi b&k^ m» 
mnse man doeh silgUben^ndass nicht idle Menscht sich 
zu ihnen eihdben ; niid dase Tiele von denen , dh» di« 
Wahrheit ttt ftitten TerinBohtett, vor den rTerfitienni^jfen 
der Außenwelt' Gelten xn der Didthigto Samnimig ''4»k 
Oeistet koihmeii.' Bell' also'dkit kteich der W«hHMt 
nnd Togen« Stuk ^oäemr der €MMfaohaflf «v^ÜMn^ ■» 
fistt'*ein §|e\4!mer rifl%i08er tTiiteh^t; eUe gevAtoie'Cle^ 
ib^insthilhltdikett in' deü g8tlÜlhi$n Dingeil m f praeBtou 
fVälie fl^ ^U 'det> Gedrffilke^* die nataHiehe> B^iglon 
lüi^ dffeiitUchett tn .Erheben »Hfcc^iviey weim^^Meei4min 
9uhd der reittisn Abetractinn/ Hötidürii, Wie 4kl«Mcfel«bt* 
errathen Iksisf; 'rtne VeninliftfclMie der g ^ ü B fen bairtett 
Wahrheiten iatt Wenn Irogltt' die Hee Clotte», kein Re* 
fl^x der AüBlsenflrelt, Bond^urn ^Al licht Ton*<MMl4'iM? 
Die entschiedensten - Fre^eist^r behaupten die ^NetlMimiiH 
^igkeit,' zur Eirti^ung eines rehen Volkes lAek ge- 
Svisser religiöser Maschinerien sn bedienen;- wie nber, 
Vena die positiven Religionen göttliche Mhntehineiiea 
Sivären, die durch anserwähtfe MRtoneri nach ; den ^wr- 
ychiedenen Völkern Terschieden» oifenbaiit ^v^l^den ynd 
*alle Menschen einer Wahrheit entgegenfQhi«n »olhmf 
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Würde dem «twä' eta(gegetist«AieU , (Um l^is' pwidv« 
ReUgton «ine Gewiinhd^ gieBt, ödfo dils^, "*w^ha 'lis^Hio- 
JlitiV6|i Itefigibben lUflekd enief und desiseltuM ^^iblest 
isind, Jede gfeicfa^n, 'nä'd" was dasselbe 1ftt»'lteiii6 

« 

einen 'Werihltesttzen mfisstbt Wie kann der'Mtosch, 
ids ^in Mitti^I^efl/eii auf der IieUer der Geschaffnen ,' die 
hSchsitef Wföseiiie^tiaft begehren f WSrde nieb^'fnlit ^iei* 
ehern Rü^teMld^ Wurm die Einsidit desMe&schen, der 
Seraph 'di^ nnendliche Weisheit des SchSpfers in An- 
spruch nehmen 1 Genug,' dass die ewige Wahrheit )su 
den Stättbgeböriien gekommen ist und ihre Gestalt fth- 
genoramefa hat. So wurde den ToUcern das lacht, das 
i^e ertragen k5ttncfn, und, wer das Auge von i^ändlicher 
Schwäche &et behielt, kann in Jedem Abglanz^ derselbeik 
die Ürsonne erkehnen. Daraus Iftsst Hich nichts weniger 
als dne Gleichheit d«i Werthes aller Religionen folgern. 
Vielmehr Keigt dch eine Stufenfolge derselben^ Jenach- 
dem sie die gSttliche Wahrhdt'mehr oder wi^higer rei^n 
bewährten und darstellten. Nur Ist näüirlich. dass äine 
JMe Religion 'die höchste' GÜtung W^richt , 'denn me 
könnte si6 bestcditi und Wfrkeh^ \irehn 6ie sich hichf för 
die Wahrheit ausgeben solltet — »^ Immerhin möge der 
Griffel der Geschichte ton Blfatlgen Gr&ueln berichleni^ 
die ätis dieser Stellung der positiven Religionen folgten, 
der Geist fühlt sich erhoben und getröstet durch die Be- 
merkung, dass in dem Streite der Religioneä' ^as Ytirfi^h 
der Wahrheit sich erWeitertid und |iie Vernunft eine Miielr 

Diiegeahnte Erkenntniss erwarb« 

Indem auf diese Weise daii Rirchenthum in äeiber 
anerkannten Bedeutung sich bestätiiget,' niüssen die Grund- 
sätze erleutert werden, welche die KuIfiu*poIizei nick- 
sichtlich des^ JKirohenwesens zu leiten haben. 
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£a bafr M¥h ün 4f^M^w Hyt^m in dieser Besie- 
hupg i^ei^cbUick iief^prppbttdel^ Das. eii|e (EßiMopal« 
System), ^iU. die Kir^ba 9h die Tfftg«^ ^ ^U»tes 
beengtet y mid die weltliche. Gewek sur D^^Mrin der 
geietli^n h^rebfeeelst njsteiu PiMiatidre (Collegial* 
syj^ep) bebandelt die Kirehe und den Staat ab awei 
sdbstst&ndige JJ^wUlingibifithea eiaea und demfelbeii Stam-r 
nies. , Ea,^f<dleii dem asu Folge die Staalsgeaelae aich 
auf l^eiqe Weite in das Kurdientbiuii wageilt die Kir- 
«beDgeaetiM nirgend in das Uebiet der wekUdien Ange^ 
legen^eittti «icb verirren* Das OriUe (Territorialsysteni) 
erkennt die Kirehe fiOr eine Anstalt, die der Stiiötsgewalt 
gfig^ und gar unterworfen sein muss, weil diese allein 
berechtiget ist, das gemeinsame Gültige für die Geselt^ 
Bcbaft festyusetien« Insofeme diese drei Systeme fSr 
bestimmte Gestalten dieser oder jener Kirehe. fiir be« 
Stimmte Perioden des kirchlichen Lebens geltend gemacht 
werden y ISsst sich leicht ermitteln, welches System den 
Yorsiig verdienet. Wenn eine bestimmte Religion allge* 
meinen Glauben findet und fiberdies die gesammtea 
menschlichen Angelegenheiten reguUret, wie könnte da 
ein andres als das Episcopalsystem sich denken lassen? 
Di^ Kirche wäre das ganae Gemeinwesen, der Staat nnr 
eine ^ite desselben» Das war in Indien, in Meroe, in 
Israel der Fall« Wenn jedoch die Religion nicht mehr 
in. allen Theilen den Bekennem genüget, oder wenn die 
.Religion einen grossen Thml der menschlichen Angele« 
genheiten unbestimmt Iftsst, so wird das Collegialsystem 
als das naturlichste 8|ch darstellen. Ans diesem Grunde 
herrscht es in den hinterasiatischen und in den meisten 
christlichen L&ndern. Wird die Religion vom Herrscher 
selbst als eine Staatsinstitution eingeführt, oder wird 
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ftie» Am Glaubeos der CMtHdeten vaiiiitig, ?6a den 
Herrscher eus rationalistiscliera GedcbtqHiiikte in ein 
irdiseheil Eniehongsmiftel verwandelt, so liest sidi nur 
das Territorialsystem denken. Desswegen können in 
einem Staate mehrere Kirchen bestehen, und einige naeh 
diesem, andre nach jenem Systeme behandelt werdHu 
Sobald aber diese drei Systeme nicht fBr bestimmte, 
eondom für alle Fälle snr Anwendung kommen sollen, 
unterliegen sie gleichen Bedenken und Ansstellnngen. 

Wenn die ächte Theokratie als das Ende der po- 
litischen Entwicklung misusehen ist , so muNi einst 
das Episcopalsystem zur absoluten Geltung gelangen. 
Der Zeitpunkt, wo dieses geschehen kann, bricht aber 
erst bei dem Eintritt der yollständigen Oflfenbarung Gottes 
ein» Vor diesem Zei^unkt kann das Episcopalsystem 
nur eine vorübergehende Erscheinung sein, und wird mit 
Recht umgestürzt, sobald es einmal angefochten wird. 
Wollte man dassdbe als ein allgemeines vertheidigen, so 
würde man sich in die lächerlichsten und grässlichsten 
Widerspruche verwidkeln. Weil jede Religion i die wahre 
Offenbarung xu enthalten erklären muss, so erhübe jede 
Kirche gleiche Ansprüche, und es geschähe, dass an 
eineiig Orte etwas für göttliches Recht gdten müsste, 
was an dem andern Orte als ein verdammlicher Irrthum 
erkannt würde. Nodi mehr, wo in einem Staate mehrere 
Religionen existiren, müsste die eine Kirche xur Staats« 
kirche erhoben, und mit Feuer und Schwert über dm 
übrigen gestellt werden. Die weltliche Macht müsste 
sieh in Bekehrungskriege einlassen, die nur ihren Un- 
tergang herbeifnliren könnten, denn noch Keiner ward 
SiegeFj der Kugdn und Bayonette gegen Meinungeii 
richtet^. Endlich würde die reUgidse Kultur, woran der 



Statt iin 9<> g g w N m Imnwm .hal^ von dM LaiuMi nnd. 
Vorurthellin daijMigen «MiSagm^ der die kireUiche 
Gewalt besitst £8 »asate der Staatsgesetsgeber Gebot« 
«ttfat^en, die aeiner Veraiuift, aeiaeia Gewiesen widep- 
apreehen, imi Voreohrifiteii ant^rdraokea, die der Zeitgeiai 
arft fi^^enden Chrflndea gefordert bfttte* 

Dae Coflegiabj^atem wSrde bei oiner aUgemeiaeBi 
Anwendang keine ao echaaderliaften Folgen nach sieb 
sfeben. WeO die Kirche nieht In den Staat eiasagr^en 
rerlaagt, kann die weldiehe Geaelig^ang das strenge 
Recht angehemmt yerwirklichen , and weil der Staat in 
die Kirche sich nicht einliest» erfreat sich jede RdUgion 
gleidien Schntaes, gleicher Freiheit. Die Staatsbürger 
kdnnen gans nnd gar ihren indiyidnellen Uebemengangen 
ttadibingen, und haben weder von Seiten des Staates, 
noch Ton Seiten der Kirche irgend einen Zwang au be- 
fBrchten. Wer möchte bezweifeln, dass ein sc^cher 
Znstand , wie ihn die vereinigten Staaten jenseits des 
Meeres darbieten , etwas Reitzendes habe für Alle, die 
nnter dem Episcopal- oder Territorialsysteme je ge- 
schmachtet? Allein er würde wohl kaum solchen Völ-^ 
kern heilsam sein, die noch aller Civilisation ermangeln^ 
and es leidet keinen Zweifel, dass die religiöse Kaltur 
anf jeden Fall dabei leidet Wenn irgend eine Kirche 
die Bahn der Vernunft verlässt, ao fehlet es an einem 
Wichter nnd Warner, der sie au dem rechten Wege 
laräckweiset. Wenn die Bfirger sich dem gemeinschi^t*» 
Heben Gottesdienst entziehen und das religiöse Element 
ihrer Bildung aufgeben, so giebt es keinen Arm, der 
die kirchliche Gemeinschaft gageA libermuthige Willkuhr 
oder Gleichgültigkeit beschützet fand aufrecht erhält Und 
wenn endlich die Staatsgewak von der Religion sich 
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Tdllig loRUi^n^ ttii4 ihm Qf 80(1» olmii BiUM^iMi44«i 
Cilaub«^ % Slnatsbürgf^r ^lifoiisttt «o i^ ]$ema|4 da« 
der Am Eioki^i^ der weld^hen und geiMli<^tot fi^Mtvi 
gebang hers^llet. Es schvirficbt die Rdigpumidi^ Wirkmig 
des Staat3ge«etxes» i^d das wd|t{iche Gcsetai. minderlien 
£iiiflttfis der Religion, Desswegea^watBoasteau #iii sc( 
entschiedtier Gegner dieses Systeais^ dass et satRr daii 
Christen^oiat welches den Uqtonohied mwiseben Staat 
und Kirche begründet^i lur f4P poUtis^h^a .Uohefl W'* 
klärte!*) , . , - , 

Das Terntorialsjstem gewann fiberall di# wftriRsteii 
Vertheidiger, wo einer drückenden Priesters4^mft 4er 
Kdfig angekiindiget werden mosste. Zwei AfänAer» die 
dnrdhaos von einander sich unterscheiden» erhoben dafür 
fast XU gldcher Zeit ihre Stimme^ Hobbes und Spinosa* 
Inzwischen beschränket sich der bleibende Yortheil die* 
ses Systems darauf, dass die Staatsgewalt ermächtiget 
i^ird, Verbesserungen des Kirchen wesens au bewirken« 
Was man sonst als glänzende Vorzüge dieses Systems 
hervorhebt 9 enthält eher bedeutende MängeL Die Ein- 
heit der Gewalt ist allerdings etwas Wünschenswerthes, 
fdlein nur dann, wenn sie nicht roissbraucht wird. Dia 
Päbste haben aus Eigennutz die Kirche beeinträchtiget; 
von weltlichen Häuptern ist es noch eher zu furchten. 
Wenn aber geistliche und weltliche Gewalt in einer 
Hand sich vereinigen, wer mag 4a dem Drucke wider-« 
stehen, sobald ein solcher ausgeübt wird! — DieEnglän«« 
der befreiten sich vom Pabstthum, und mussten sich 
von Heinrich VUI. ein christliches Sultanat gefalle» 
lassen; das war in der That ein schlechter Tausch* 



*) Du coatrat soci^. Livr. lY. Ch. Till. 
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Mm Mlunt £t Eildieit 4m GUrabwi, die iaintA 
•lebet) imd dat Steatsoberiianpt ngleich der diente 
Bieebof iet, alleiti entweder proehonirt der Henradier 
rttte ReÜgioB sw Staatsrdigioiiy «nd denn kommen alle 
UeMsttnde des EpieeopakjtteRUi , oder er g e Hn ttet yioür 
kommne Religionefjreiliaty und dann kommen alle Nndn 
Aeile 4ee CoUegialejiMema snm Vorsehein« 

Ea Wmrde aadmiwo geieigt, data . die Eirdie im 
grittigett Weeea vom Staate unabhängig, im änasera ak- 
biDgig sei. Hier kann daraus gefolgert werden, dass 

« 

fir Staat vnd Kirche, in der hantigen Gestalt derselben, 
kein andres System sieh e^et, als das der Wechsel- 
wirkong. Beide Institute, in welchen die mensebbeit- 
Hche Bildung vor sich geht, müssen im Einklänge ste- 
hen, wenn sie einander idcht behindern sollen. Diese 
Hmrmonie kann jedoch bei der eingetretnen ilnterscbei* 
dnng derselben nur dann verwirklicht werden, wenn der 
Staat auf die Kirche , die Kirche auf den Staat Ruckeicbt 
nimmt, wenn jener, der mannhafte Bruder, dieser, der 
himmlischgestimmten S<Awester, unter die Arme greift, 
so oft sie Irrlichter vom Pfade der Vernunft und Offen- 
barung ableiten, wenn ebenso diese, sobald jener Fehl* 
tritte begehet, ihn auf den rechten Weg zurfidcbringt. 
Die gesetsliche Opposition trat als die Beford«rin 
des Rechts und der Wahrheit überall hervor, sollte sie nicht 
die geffirchtete Reibung zwischen geistliche und weltli- 
eher Madit im wahren Lichte erscheinen lassen! 

Damit das Wdtliche eine Uebereinstimmung mit 
dem Geisdichen suche, ist erforderlich, dass die Kirchen 
ilire Privatgöter haben, dass ihre Diener nicht in dem 
Solde des Staates stehen, und dasf^ sie einerseits an den 
allgemeinen Schulen, andrerseits an der Nationd Vertretung 
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Antb^il bd^n« Nur auf diss^ Weise freoü tldi dte 
Kisehe emet gehotigta Gaiimtie ihrer Rechte und ifaMfei 
nodiwendigeu J^flusses. Damit auth die Kirebe ikwr- 
•eit^ sat dem Wekliidten in£»iidaiig zu koaiiaea traehto, 
mw» der Sttmi Ktiiu^ umI Whaeiisdiaft, die* b^eti he* 
wegeilen Aimpien aller Kulttir^ frei wMcen Inaatfa, 
Diese werden der Ktr(^ keintoStittefaBd, beUeVto^' 
steiDOTiiiig gestalten, sondeiti sie; jttil der Zelt iMiBm«* 
sehretten notfaigen» Fesaer mnas der Staat denMJMBv 
rieht der Geistlichen^ zu einem öffentlichen ethshm^ 
damit der Priesterstand keine Yorurtheile, keinen Aber- 
glauben einsaugen *mid verpflanzen könne. Endlich muss 
der StacH: den Unterricht der Jugend unter keiner Be- 
dingniss in die Ifömfe 4er Geütlieben lie&i^ , sondern 
die Aufldining des Volkes befördern, damit die^Einodk» 
nen üi der Gemeinde gegen jedah Missbrauch der Kfa^e 
gleieh im Anfange sich erheben. Weil der Staitt die* 
physAScbe Gewalt besitzet» muss er sich hüten, geradezu' 
in die Kirche einzugrieifen und beliebige Y^bessenagen 
vorzun^men'; die indir^cten Einwirkungen Yerdiene&bei 
Weitem den Vorzug» Gar viele Kirchenverbeat«^ 
rungen waren Kircbenverbösernngen! 

Glücklich wird der Staat gejpriesen, in welchem mur 
eine einzige Kirche besteht. Vielleicht ist aber, wegen 
des matogelnden Gegensatzes der Kirchen, in ^nem 
solchen Staate weniger r^gidse Kultur vorhanden! Die 
Mehrheit der Kirchen ist in p6licis€her Hinsicht heini 
selcher Naehtheil, dass sie durch gewaltsame Unter- 
drfiekung verhindert > werden durfte. Es Iftsst steh ver«» 
^idigen, wenn dfe BHdimg neuer Kirchen erschwert 
ist, {(her ihre absolute Hiild^ung kann kein allgenieiMffi 
Cirundsdtz werden. Sobald mehrere Kirchen in 
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Staate sieli fastgeiHst haben, ift et gnt, lie Glrichheit 
Umr Rechte m verk&iidigaB , uni dea Uebertritt muM 
eiaer in «Ke aiulre vMlig freiingebM. Der Proaelitkniwi 
iai die natOrHche, uaachidliche Folge dieaer IMbeit, ja 
er «ttein aiehert daa Waehathm der Wabtbrit. Inswi- 
aobea mag daa Geaeta den Bekriimagaeibr arit gewieaan 
Sehranken umaidMi, wdche ^ Öffinidiehe Rahet der 
fMeden der GemSther fordert. Jede IQrehe gewinnt, 
wenn ihre Polemik gegen andre den Geiat der lliide 

Vther dmi Stttemweien. 

Waa die Schale dem Geiale, die Kirche dem Ge^ 
mS^ eiaflöaaet, entwickelt die practiache Enrieheain 
alkr Menschen, die Geselladiaft» Sie 1^ die letam 
Haad an die Bildung der Einaetnen, wie der VMker. 
Die Geaellachaft allein eraengt die Sitten. Wir Terato- 
hen damnter gewiaae Normen des Betragene, welc^ die 
Mentlidie Meinung erachafit. Es dnd Geaetze, die keine 
beetimrate Gewalt aandret, und die dennoch Keiner on- 
geatraft verletaet, weil die ÖflEentliche Yera^htnng den 
Sittenverficbter verfolgt. Diese ^tlen sind f&r die Kultur 
Ton unendlichem Gewichte, denn sie hftngen fast mit 
jeder Art derselben auf das Innigste susammen. Die 
moralische Kultur wird von ihnen dergestalt bedingt, 
daaa die Sittlichkeit ron ihnen ihren Namen empfing. 
Aber auch die ilsthetische, intelleotuelle und poKliacbe 
Bildung spfihrt ihren Einfluss. Wie hfttten die plaitfia<^en 
KSnste in Griechenland so bUhen können, WMn niebt 
die Tracht, die Lebensart der CMechen sie beg6n8t%et 
bitte? Wie wAre die Geistesbildung in unnrer Zeh au 
aolcber Hohe gestiegen, weni^ unsre Sitten die LeelSre 
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mittler beförderten f War et nicht die Rochachtang 
gegen da« Alter, wdche dM Schwerpunkt der alten Ver« 
fiiiiiingen, den Senatot, mSgfich machte! Nor die reli- 
gitae Kultur wtrd von den Sitten wenig berührt, viel« 
inehr irfaunphirt ^ Religion öfters über sie. Wenn 
die TlMcer ihren Glauben ändern, so ftndem sie auch 

imv Omen» 

Je grösser sich die Bedeutung der Sitten darsteUr, 
desto grSssre Sorgfalt muss die Gesetzgebung ihnen 
in^idinen. Wehe, wenn blinde Wuth gegen aBe Eigen* 
Aisdidikeit das Geprfige der Einseinen und der TSlkef 
abilisdildfen sich bemüht! Mit den Nationalsitten ver- 
tilget läe die gesündesten Keime der materidlen Kultur* 
Peter d«r Grosse woBte srtn Volk europäisiren , und 
bekimpfte mit roher Gewalt die Sitten der Bussen — 
allein schon Montes^ieu*) erkannte alle die Uebd, die 
daraus hervorgehn mussten. Es erstarben dße einheimi- 
schen Tttgendten, und an äire Stelle traten fremde Laster. 
Die Gesetzgebung muss di^ Sitten nicht nur pflegen, 
sondern audi %um Besten der Kultur, vcMrsügtIdi der 
teoräliMAen ^rwenden. 

jSttvörderst muss alles entfernet werden was der 
Sehten Bfldung, den guten Sitten widerstrebt Ein 6e- 
sets, welclies Bordelle — nur besteuert, vergiftet selbst 
die Moralität des Volkes. Und eine Begierung, die mit 
dJM Caterdianen um Geld Lotto spielt f Dänemark 
Migt, dass mit der Lotterieeinnahme — die Zahl der 
Veirbi<edten steigt. Gilt es eine schlechte Sitte abzu- 
adfenffirii , so nluss das Gesetz sehr vorsichtig zu Werke 
Killen. MR Verboten und Strafin ist wenig gethan. 



^■^«1 



*) De l'esprit des lois livr. XIJL. Chap. XIY. 
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Konnte maa« diä t)iielle härter 'i^rpdnen, als .gMchtbra 
war, und dennoch fallen sie nnr Ko häufig noch ?or* 
Um schlechte Sitten 2u zerstören , moss. man mit der^ 
Belehrung anfangen.. Gewohnheiten . ruhen auf Ansioh- 
ten; man andre diese ^ so fallen jene von selber weg* 
Wenn man das Daell als eine barbarische Jftmmedicb* 
keit erkennt, wird die Strafe minder hart ausj^flktt) uuA 
dech grössre Wirkungen hervorhriogeii. Mehr als 41^«^® 
^ttel nützen indirecte. Schädliche (jebräocbe schwing 
dpo j wenn ^essre eingeführt werde«.' Was ^Ab .Befetde 
dj^s Gew^habers unberjihrtj lassen, vertr^ht daf Beispiel 
der (irossen. In Monarchien ist vorzüglich der %f: von 
unendlichem Einflnss auf die Sitten« Das Yf^rderbniss^ 

• 

das an dem alten franzosischen Hofe herrschte, imng 
durch allQ Stand/», verpestete die gesamrote GeseUsj^bfiltt 
pnd führtf den Umsturz des Staates herfiei. Oyffi^^^; 
geht Montesquieu zu weit, wenn er vqn alleq jGfflSQl^i^^ 
Schreibern über die Hdfo nur betrübende Naehri^Uen' 
erfahren zu haben erklärt. Viele Hofe dieser Zei^ köno* 
ten sehen den Familien zui^ Muster diesen , un4; «I ist 
gewiss , dass sie , klug benutzt , durch d^ tUft^ lllfW 
Beispiels so -mächtig auf die Veredlung d^ Sitteil' ein-* 
wirken, wie ;sie bishor ihre Verschlechterung venchuldet 
haben« Die ^eit ist gekommen , wo ihre grosse Bedeu« 
tung erhellen, muss. 

Es ist aber nicht genug» die schlechten Sitl^ ni^dl 
Kräften SU besejtigen, sondern es müfwön auch die giiMM 
Sitten erhalten und gesteigert werden. Dessw^^ ^ ht4 
das Gesetz kein öffentliches Aergemiss zu didden, ,4911* 
dern eine anj^^messne Strafe dari^uf zu setzen; VM^t 
müssen gewisse Anstalten und Gewohnheit^ für die 
Veredlung benutzt Wjerden. Man kann nicht ^genug die 
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WeUheit beiv undern , mit welcheir man im Mittelalter 
die Gofporattoneir 2u Werkzeugen der Gesittung erhob. 
Weir in irgend cfine Zimft eintraten trollte, musste eineSs 
tffifadelhaften Wandels si(5h befleissigen. Selbst der 
Krieg^rsland war durch d^s Ritterthum und seine Vor- 
Ifehriften moralisirt worden, indem er den Schutz der 
Wtttwen und W^il^h, die FrdromigkeH und Milde für 
seine besondern Pflichten erkennen musste. Es ist offefn-* 
bar dii Fehler der neuem Staafskunst, dass sie von 
«d(dien Tendenzen g%inz abgegangen ist. Man fürchtet, 
einen unlMUchen Druck zu verhängen, und man* ver- 
gisst, dass iiran eigentlich -nur ^ieUnsittlicIikeit'commode 
macht. Das Streben nach Üngebnndenheit, welches als 
Freiheitsliebe angekundiget wird, ist grossen theils eben 
dadurch begründet worden,' dass die meisten Regierungen 
$Mi au blossen Haushaltungen herabgesetzt haben. In-^ 
zwischen werden die Mittel der Mor^aHfsirung sich nacV 
den Verfassungen richten müssen. Die aheA Republikeflf 
bedienten sich eines förmlichen Sittengericfhts , und ^V 
lässt sich nicht leugnen, dass durch die öffentlichen^Auf- 
seher 4er moralische {^rni^t der Spartajier und Römer 
mächtig gefördert wurde« In Monarchien würde diese 
Censur sich nicht durchführen lassen, obgleich ein um- 
sichtiger Schriftsteller *) die Möglichkeit bejaht , und 
sich auf die Einrichtung der französischen Colonien be- 
ruft. Dagegen haben die Monarchien ein überaus wirk- 
sames Mittel der Gesittung in dem Ehrenschatze, dessen 
der Monarch sich erfreuet. Die öffentlichen Auszeich- 
nungen sind allerdings nur für politische" Verdienste be- 
stimmt; die Sittlichkeit ^oU kein Gegenstand der Beloh- 



*) Versuch über das Yolk. Berlm 1786, S. 234. 
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nuBgen Miat diuaU sk eiM wahre «ein köniie« AU^iü 
keiae Ehn «oU immltlicbtti PwioMn erlbaUt weidMi« 
UiuiitdfadikMt MVM von allen Gimstbaitaffaarai aas*' 
schliMMn, vad den Strahl der Mejeetit entakhea. Waa 
hindert den Monarehen an tbnp wie der ipartaniach» 
Cenaorf Ein nniittlicher Bürger machte einen gotea 
Vorsehlagy aber, all wenn die Stinuae des Laeters nicht 
laut werden könne, gebot der Center, dats ein andrer 
Mann den Vorsehlag all den leinigep aufhebe und vor* 
bringeO Vorsöglich muii der Adel, soweit er eina 
blosse Ehre ist, von dem HMnrscher strenge bewacht 
werden, damit derselbe mit der Gesinnung susammen» 
treffe* Wenn eine solche Anfiddit Ober die Sitten eine 
krftnkende Spfth^rei, eine StSmng der gesellschaftliAea 
Terhältpisse, der hSmdichen Ruhe in sich scUieseet, sa 
muss sie freilich untwbleiben, aber ihre U nthuliohkeit 
beweiset dann nur, dass das StaiKswesen schon in dnar 
Wnttürlichen Lage sich befindet, und ordentliche Heil- 
mittel Jfieht mehr verträgt. 

Wie der Verfall der Sitten einen gewissen Grad 
erreichte, so geht er mit Riesenschritten fort, und weder 
Gesetse, noch andre Anstalten vermögen ihm Einhalt 
ZH diun. Er reisset vielmehr alles in den Abgnind* In 
solcher Lage kann die Stfiatsgewalt nur von einer un* 
geheuren Erschütterung, von einer unermesslichen Auf* 
regung der Gemüther Hülfe und Rettung erwarten. Ent- 
weder muss eine neue Religion eingeführt, oder ein 
gerechter Krieg mit verhassten Nachbarn begonnen 
werden. 



*) Rousseau a. a. O« Livft IV. Chap. Yll. 
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Die Finan^tgeseizgetukg. 
ABticiit der Slaaisha«shalt«n^« 

Je grösser die Zwecke sind, welche die Staatsge- 
walt zu realisiren hat , desto dringender ergeht an sie 
die Anforderung, dass sie mit ihren Mitteln haushalte. 
Sie muss jedoch durch das bezeichnende Wort sich nicht 
verfuhren lassen, eine Privathaushaltung nachzuahmen. 
Ein Privatmann hält Haus, wenn er möglichst viel ein* 
zunehmen, möglichst wenig auszugeben, recht viel über- 
zusparen traehtet* Aber ein Staat verfahrt haushalte* 
risch, wenn er nicht sowohl viel einzunehmen, sondern 
vielmehr die Quellen seiner Einnahmen zu conserviren 
sucht; wenn er alles, was er einnimmt, wieder auszu- 
geben eilt, aber die beste und gerechteste Weise dabei 
beobachtet; wenn er das Schatzsanimeln für bedenklich 
erkennt. Die Ursache dieser autfallenden Merkmale 
der Staatsl)aushaltung besteht darin, dass ein Privatmann 
nur von seiner Thätigkeit lebt, und in dem Anwuchs 
seines Vermögens seine Wohlfahrt steigen sieht, dast 
der Staa^ hingegen seine Einkünfte immer nur aus den 
Erzeugnissen der Privatwirthschaften nimmt, und sich 
desto besser befindet, je gemeinnütziger sein Aufwand 
befunden, und je weniger er gleichwohl empfunden wird. 

Der Unterschied zwischen t^ffentliehem und Privat* 
haushalte wurde kaum ericannt, so wurde er auch sehon 
misalMrauebt. Man glaubte zii bemerken, dass Stellte«, 
4ie grossen Aufwand machen, einer Mühendam Oeslak 
ttch erfirenen, als Staaten, £e fast gar keine Abgtbeir 
erbeben. Man dachte Rieht daran, das« ffttweder die 
Rohheit des Volkes, oder der Mangel an auswttrtigeiir 
Verkehre die Ursache s^, und man sah den grossen 
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Aafwandy der eine Folge der Nationalreicfatkummr ist, 
als den eigeatUcben Grund der Nadomilreichihümer an* 
Noch vor einem Decennio redncirte A. Weilhaapt*) 
die ganze Kunst der öffentlichen Haushaltung auf — 
reiq^liche Ausgaben. Was der Staat ausgiebt, erklärte 
er, befriediget allgemeine, ewige Interessen, und ist durch- 
aus reproductiv. Die Abgaben reitzen den Burger ja 
nur zur reichlicheren Production ; wären sie nichts so 
legte Mancher die Hände in den Schooss; weil er aber 
ihretwegen einmal arbeiten luuss , ist er fleissig und 
erwirbt ein ansehnliches Yeruiögen. Die Abgabe ist 
also nur ein wohlthätiger Tribut der Dankbarkeit, der 
den Nachbarn und dem Geber selbst wieder zu Gute 
kommt. Freilich erhoben sich alle Staatswirthe gegen 
diese Grundsätze, und bewiesen, dass der Staat sehr oft 
ganz unfruchtbar consumiret, dass die Nation die Ab-^ 
gaben nicht umsonst, sondern nur gegen neue Werthe 
zurückbekommt, dass die Steuerexecution kein erfreuli- 
ches Reitzmittel zur Arbeit ist, und am Ende hur sehr 
wenig vor dem Stocke oder vor der Peitsche sich unter- 
scheidet, womit man die Thiere zum Fleisse antreibt. 
Dessen ungeachtet wird allgemein, von Lotz wie von 
Jacob, von Soden wie von Malchus behauptet, dass die 
Staatseinkünfte sich nach den Staatsausgaben lichten 
müssen! Man würde den Hauswirth, der die Einkünfte 
nach den Ausgaben bestimmen wollte, wabrsqk^Mili^ 
für verrückt halten, ist denn die ofientliche Haushattu^ 
so bespnjdrer Natur, 4ass ein Staats wirth. dasjenige» was 
in. der Privatwirthschaft zum Ruin führet, zum .obersten 
Grundsatz erbeben darf? Wenn man es je wagen kanBf 



*) Ueber die Staatsaus^eu und Auflagreu« Biüruberg ^30^ 
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M mms die Urf aohe darin liegai, dasi die 'Aaiagen -— 
das Glück det Volkes raaeben! Man stiess also den 
bestrittnen Satz zur Yorderthüre hinaus, und führte ihn, 
mit grössrera Gbmze nmgeben , zur Ifinleirthute wieder 
herein. Aber in der neuen Gestsjt ist er nur noch rrr- 
thümlicher, noch gefährlicher geworden. Der Staat soU 
schlechterdings nicht mehr ausgeben, als was er ehrli- 
cher Weise, ohne Druck, aus den Quellen des Einkom- 
mens ziehen kann, und wenn irgend eine Staatsgewalt 
damit unter keinen Umständen auskommen kann , so 
mnss sie darin die Nothwendigkeit ihres Unterganges 
erkennen. Weil der Staat ein ewiges Wesen ist, folgt 
daraus, dass jedes Phänomen desselben noth wendig dasei I 
Kann der Staat X, weil er zu klein ist, seine Selbststän- 
digkeit nur durch einen Aufwand erhalten, der seine 
Einkommensquellen vertrocknen muss, so eile er eine 
Provinz des benachbarten Staates Y zu werden. Die Bür- 
ger werden als Ynisten sich besser befinden, denn als 
Xianer, wenn sie jenes nur mit überschwenglichen Opfern^ 
dieses aber mit geringen Anstrengungen sein können. ' 

Die Staatshaushaltung hat dem bestrittnen Princip 
entgegen folgende drei Grandregeln zu befolgen. Erstens 
mnss sie alle Ausgaben auf den Endzweck des Staates 
beliehen, und sie nach dem Umfang ihrer Mittel ein- 
richten. Zweitens mnss sie nichts über den Bedarf ein« 
sanmein, weil die Güter besser von Hanswir then als von 
der Regienmg capitalisirt werden« Drittens moss sie die 
Einkommensquellen nicht imr schonen, sondern auch 
iiadi Kräften verstärken. Snlly nahm das Ij^tste vom 
Ackerbau, aber sorgte auch am meisten für ihn. Colbert 
'benutzte Fabrikation und Handel, aber brachte auch 
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ihmikm in Flor. Pkt «acbto vom Cradk GdbranA, 
mb«r kein Mwiigtii' wiuuM bMsw ihn lia haben* 



Ueher die Simmi»amigmiem. 

Die Ajiegaben des Senates serfalien in ordendiehe 
nnd in aosserordentliche* 

Die letxteren bexieben sich auf Umstände, die selten 
eintreten* Es gehen daher bestimmte ausserordentliche 
Ausgaben sehr oft und sehr leicht in ordentliche iil>er* Wir 
hatten eine Zeit, wo der Frühling statt durch Lerchen^ 
dnrch Kanonen angekündiget wurde* Die Kriege fShr* 
ten SU Schulden; die Schulden nöthigten sn jährlichen 
Zinsen; diese su beständigen Ausgaben fSr ursprünglidi 
ausserordentliche Ausgaben* Es ist sehr weise, l|ei jeder 
ausserordentlichen Ausgabe erst su untersuchen, ob sie 
eine ausserordentliche bleiben wird, denn sie wird dann 
minder leichtsinnig gemacht* Manchmal bleiben die 
Namen der Abgaben wahre Brandmale för solche unnd^ 
thige Ungewöhnlichkeiten* Von der Art waren die Bein- 
bruch- und Badesteuern « die mehrere kleine deutsche 
Herren des Torigen Jahrhunderts bezogen. *) 

Die ordendlehen Ansgaben beliehen sieh auf sol cii e 
Gegenstände, die die Erreichung der Staatsawedce fort- 
dauernd bedingm* Sie ih^en sieh in nothwendig% üit 
die Erhaltung der gedaeliten Gegenstände betreffen, «ad 
in nfitsliche, wehdM die VenroUkownMHing deceelben nsN 
gehen* Sie idnd Jedoeh keineswegs in attsn S l n stn a 
dieselben, sondern hängen sdir Ton der Staatsform 
ab. Gewisse Ausgaben gebären m den r ^h M raniscIi en r 
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Suntto itt den oothwraidicMi , in. den koa^tiftittoneMin 
Monarehim nur lu dra afitslichM, in «hMiUm M^saf * . 
chien gar xu den uberfluss^en. In kmoeü l^laale «»Um 
jedeoh Anggdien VA^rkouiitteiiy die nicbt dereb d^n Geist 
derGeseUse gerechtfertigt werden. Wenn dieErsiebnag 
ibeHweiee eine öffentliche ist, »o müseen fiiUerdii^;e aneh 
Theateraufgaben vorkommen,. Wo aber der Unteniebt 
sogar grossentheils freig^eben ist, muis die Begierong 
die Bühne ebenfalls den Privaten überlassen» 

Da kein Staat mehr einnimmt, als er im Stande 
wäre aossngeben, so ist der wichtigste Ponkt dm Aus** 
g;aben — ihre Proportion oder ihre Bemessung, £• « 
müssen die nothwendigen Ausgaben den bloss nütriichett 
vorgehen. Solange für das Jnstizwesen nii^bt g^ürig 
gesorgt wurde, kann auf Justixpalläste nichts verwendet 
werden. Dasjenige, welches auch von den Privaten 
selbst dargestellt werden kann, muss dem nachstehen^ 
was ohne die Regierung nicht zur Existens käme. Ea 
ist nöthiger. Schulen zu errichten, als Kirchen zu erbauen» 
weil die letztern auch ohne die Regierung bald und gß^ 
«lügend zu Stande kommen. Ausgaben, die zu dem Volk 
zurfickstrümen, müssen denjenigen vorgehen» welche din 
Einkünfte anderswo hinbringen. Für die auswärtigen 
Angelegenhttten. muss unter gleidien Umständen ver« 
häUnissmäsMg weniger verwendet werden, ab für die 
innem. Im Maasse der Ausgaben musa aueh auf di# 
^taalsform gfsebeo werdm« Es ist eine alüfiamerknag, 
dass die Abgaben mit der politischen Freih^ steige» 
oder fallea; In Adien und in Rom dachte man gar 
i^iichl daran , den Ausg^^en ein Ziel au setzen^ In detf 
modernen Freistaaten beschränken die Vertreter der Na* 
tion zwar die Bestenrung, aber sie Iragejgt do^ weit 
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m^hr'AbgiibM, ak die Einwohner andrer StaateiK iHe 
glfffngsteii Abgaben sind in ab(M>kiten Menarcbiea, fast 
gar ketaie ia der Tfirkei and Persien. "*) 

Soll die Bemessang dw Abgaben richtig ausfallen, 
so mass äoali die Regieraag ihr Budget vorlegen* Die 
OaffiMidieblceit in den Ausgaben hat solche Yoithdle, dasa 
i^e als ein ai^geaieines BedQrfniss betraclitet werdeil darf. 
Einmal bewlrlcet sie, dass nngerechte Ausgaben &st an- 
möglich werden. Würde Kromwell jährlich 60,000 PL 
Mr seine Spione, und 679,000 Pf. im Ganzen seinen 
Kreatiar^n gezahlt haben, wenn der Etat ver^endicht 
werden wäre? Weiter klärt die Pnblicität dieRegierong 
am besten über die Missverhftitnisse der einzelnen Ans* 
gaben auf, denn es luinn nicht fehlen, dass alle Theile 
des Budgets aus dem Leben heraus besprochen werden* 
Endlieh loinn nur auf diese Weis^ eine absolute Re- 
gierung ilure Sparsamkeit und Redliclikeit in die Her- 
aen der Untertbanen verzeichnen» Oft ist es den Regie- 
rungen gegangen wie dem gerechten Aristides, den ^n 
BSrger verdammt, weil er ihn nicht kannte und nur loben 
hSrte; warum sclieuen sie audi, ihre Wirthsobaft an da» 
licht zu ziehen? 

JJeber die Staatseinkünfte. 

Auch £e Einkaufte zerfsllen in ordentliche und anss^r- 
•rdeirtliche, je nachdem sie dem Staate geW^nlteh sa 
Gebote stehea, oder nur unter besendem Umständen 
inm zumessen* 

Die ausserordentlichen Einkünfte bat di6 steigend^ 
Civilisation fast ganz beseitiget. Schon der grosse Frtedridt 



*) Moatesqmieu s. a, 0. Liyn XIII, Chap. XII. 
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machtie die BfiinQrlpqig^ 4%s» .^ui Kr4^i|flC ^Mlttl k^^Sm» 
komme,, und ,Sal#idiei^dwb :^Ad* li^^sijielii^t^ili 4kt 
Mode, Aber .^ach die oFdendiehen £ii^9fite; wilrdmirfi 
einfo^n Die. Natoraldi^^iis^i und I;4e£^rai||[ei.^lial^ 
fast ganz aufgehört^ yeni v^tragjw^ fiel^.^Qiljfmff üitit 
einem: rohem Zustand 4er N^ti^pidoooii^plie^ £b«&i m6> 
«iod. 4ip Begidien bis auf wenige gesohmolaf^ ^ iHld telWt 
dieeen M^ie den Krongutem wird eii^ biddigpat '£i|de ibi^. 
gedroht. AUe Einkünfte Teduoiren Hitfi mi ^^fl^^iU 
Inxwiscben aidheint es, ^ss^mfin d\e Einfii^hhi^ fiber-r 
treibt. Fors^,, Bergwerke sipd: GM^er, deie^ BeHditii^' 
$chs|ftang sdie Regierung ohn^n bctiK^i«htigftti mtM»i 
es ateh^ .dfd»er niehts entgegen, dasa 'sievinnGtemimii 
TerWiP[i4^It wf»rdeii. Lan^^^er gedelbeHtlir^i^ in 4eft 
Hft»df|ia;.^:Priratea' besser ^; mid :h|i1i)en i^fHanSmem 
den^Nacbti^I)' 4asf8 4ie Blegie^ung. b^^ .y**s«uf 0«i| 
Getraides leicht ihre J^acht zum Sehaden ;d^ p9ilWtlNMf 
nen qiss^raiH^bet ; ^lein 4)f^i' Begiertiag kpiin^<^^idiftür 
Gut^r iq Erfafacht get>^ jm^ dadareh etfoi Uebel btii^ 
tigea.' DUM^en yerdicfiM^/ schon da^um' die eflitt«ie:A#iK 
feii^nng nidu, weil fie einp^n Theil der'£i«kfhifte olfn# 
alle ^eläl^igllng der StaatfArtirgpr abw^r&au Sie ati^ea 
vorzS^ich in innigem[ Zusamnuenhang- mit d^ monar«: 
chi8ch«Iosti4utionea, und könneii daruin jn mpMtcbiscbeiC 
Staaten sAwer ersetzt wenden. Ebenem v^dienen je*» 
RegaKfmt^e^eidigt zu ^^erd^n« dereii^ Gegenstand ! A»f 
statti|n und Gewerbe s^d>\ die nidit idla« !tief in 4iiL 
Privatwinhschaft eingreifen* Man^hit zwar gegen Mm 
Staatsg^werbe und Staatsbetriebe an, vdase sie den Fri^ 
vadeoten ' Arbeit and Gewinn entziehen; dasa sie diei 
Consumenten verkur^e^, yrmi der Staat sehr k<Hits]^€||gr 
prodnciret; endlich, dass sie nur ein Einkommen geben, 
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WiitfcM inmk iMt Bttlrannig deijMigttB, die das €fewerb 
49m Smm whtiAmmn wird«», «bMilidts euigdmi läMde. 
MUbk daiwidtr tot to bMierketi , das« eben nur solch« 
flegennlnde regritoirt werden «ollen, die der PriTat- 
whll üei u rffc ohne iberwiegenden Nacbtheil entzogen wer- 
den kSnnen, «ad wdMie sngl^i^ einen Ertrag bringen, 
Aer sclfww an ersetzen ist« In Frankreich ward«*!«! 
Jahre IM4 tte Tabaksregie abgesehaffi , daffe di^ Ta-- 
baksCsbrioalien besteuert, and es flössen etwa 21 HBBio- 
ne» fVanken in den Sehatz« Im Jahre ISIO wurde das 
Tabakregai herges^t, and es gingen im Ganzen 65 Bffl« 
liMen rin« bi Wtrtemberg ist in nenrer Zeit diese Begie 
d wuh eine Abgabe anf die Erzeagnng snrrogirt worden, 
and — * d«r 8caat besieht jetzt mnr 29,000 Golden, wihrend 
m Maat t2«^000 Golden besogen hat*). GewiUfe He- 
faBaa skid wohlmaskhrte Abgaben, die die Birg«^ g^ne 
keaahlen, weil sie dieselbe nur im Genüsse entrichten, 
and dabri gta aicht berechnen kdnnen, was in der Be^ 
saUang als reine Steuer enthalten ist« Sie sind ror- 
aif^idi nntet absohMenf Begierungen an ihrem Mätae, 
weil daselbst die Auflagen der Art sein müssen, das» 
ale wen% gesj^fitt wordene Dicf Steuern e%nen steh fSr 
frrie Verfhssungen am besten. Ki Despotieir giebt es 
ftst' gar keine,' und wer würde auch w<AI die Knecht- 
aeiuift sieh gefallen lassen, wenn er nicht dabei den 
Vortheil kütl^ — nichts <Br den Staat steuern zu mSasen. 
Je aMihr ab^ Ae Steuern der Reflieit znsagen, desto 
mdir mass aaeh %r Maase denr der Freiheit entsprechen. 
Es ist sehr gat^ wenn Dftnemark sagen kann, Ana es 
wm SGuMen auf den Kopf legt, während Frankrefefar 13, 
and England 24 Gulden aufbffrden ntnss. 

>^.9a Malchus, Finanz Wissenschaft, ä. III. 
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hui^m 4i^ StaatMuikfiafte 'm iM iMiftoD dvUtiirtM 
Suatm attf SiMeni bwcht ■■kt mmfott^ g^waan 4m 
«ffwdidM Eiakotum— nmr 4m Ummb fkMm Am liä« 
ündÜMit. la WdbdMit witrdt m seift <Ur ZtH ivnur 
Mhwimger, uumt varwickeltar* Dit NoAwMÜgktit 
diMM Ertohefamiig trgiebt tkli mtam dMi flicbttgaita 
Blkk uf 4fo Friak^iM dM RmIm «4 dar Kfaighrit, 
4W dM ammuw%mn betriffM. 8ia forden^ dM« 1) «IIa 
BMMftM, 2) iimIi ihrMi Ei&MiiMMii, 3) in bMtiaitt^ 
tMuMaasM (oMh glaielMiii StMerfinM) aagMogM iv«r- 
4m. Meift Mktm die erste Fordenaiig bietet Sehwiarif« 
keitM dse. Mit der Eiaaiehniiy der Steneiprivtt^iM 
ist nodi wkki bewirkt, dMS eUe PerseMn sm a ffw n ^ 
liehen Aufwände beitragen* Immmr werdM sidi Yiela 
der LMt au entsiehea wisseui indem sie ihr Eiafceaunen 
beigen. Wie mU nnn gar 4m Eiakenunea gdiSrig er> 
mütelft werdm? Mm rauss sich nrit Vemrathnngw, mit 
gewagftM Sdh&tsnngen begnigen, die dem Einen Vortbefl, 
dem Andern Naehtlieii bringen Dm geredite Steaer- 
maaM ist nnn vSllig dM nnbekaante X. Man bestimmt 
daan das reiae Einkommm, allein wie scdl sich diesM 
darstellen lassM, da das rohe keine genaue Ennitdung 
gestattet? Aach sott von dem reinen Einkommen nur 
ein bestimaHmr Theil genonunen werden, und m fragt 
t^di, welcher Theil der g^edite, der erträgliche mü 
Mm erklirt dafiir bald den Mhnten, bald dm flhifiM, 
bdd dM dritten. NMh dien GrindM darf mM sidi aiefat 
enrt erknmBgM, denn m giebt keine. Um ein risüstliies 
Steaersjrstem au prodneirM, habea sich ddier viele 
KSpfe — uuMonst Mrbroeben. Oewittuilieh glaabte aum 
an das Ziel zu kommen, wenn man eine einaige Abgabe 
einfthrte. Viele (Busch, Sismondi, Seutter) forderten 
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«M.UMfft VmiaBAiinteiite; die SiAiaer .QiMbay^s 
hB|fehr««L einen. niMii BeMbnlmt} cH« Wdlseti' der kwa^ 
sttsikcbin Bevoktum^fattgeaNertMiBieh tSm 4t» iioi^olkeh» 
Kopfirten^.. JMec K«pf «der inraiMUir Migen cdlüT 
jihtiidi aoe Pf. Br«d, .und far jedet^ Mind tmk »mm 
AhgilbB' bekommeal . A3mt die begte ekaige Sum&t^ 
mhmluik die YermögMUMMewr, wüöU dfe <JnbMtiiMi^ 
liMtea des gansen &eii^weflei» «-> imr TemelNnin» 'Dwr 
Veroidgcbi aa ermtllelB^ ist far nklrt leiAter, «i|d wtttnAi 
eoU n«r .dfts YeriMgen aUein besfteaert*wardeBf- ttt*«» 
etWft'mit dam teinen Einkommen Umoänhi- Würdaik 
dabei niebt aUr Lebte, firei aosgehea, *£e em gRMuie» 

veiiiea Etakooimea Hoa' ihiaa • Arbeite»' bäiiehdii^t . -*« 

i '• * . ' , ' i • ** * . 

• ..•EsgMfatnareineiraiiges^Mittel, diegiteate Simplicilft^ 
iM i^^MleNFeeen in hrblgen^ md eBbeitebt4h'derK«m^ 
dlar Imbate paKtitcbe Tagend in die' Unteitbanedir aar 
l^tfog^« -Wärni dib Bärgeat aicfa der Ldge adiämen, üa 
EinkommcK gewissenbaft mgeben, die Abgabe wiHi|g' 
und pnakdicfa' entiiditeii, dann können die Stctaem ge» 
reobtüild ktog imd einfbeb mn. Damit aber der Bikger 
jenel* poUtlscben Tagend tbfeilbalitig werde, ittert'fiedi« 
wendig, dasa' die Regiemäg seine MoEraiiairang nlebt 
vemacUätoiget , die öflfendioben Ahgde g eahe ko n ihm 
am Gematbe fuhrt, Einsieht in die Stbatabansbaltmig 
ibm betbringt, . die V«rWendahg der itibigabea fi^lbar 
mUfibty and ihn üb^rbeiägt, dass ef allea, waa'er^in 
^Hütaslif^re zn wenig stenert, wegen des Ausfalls ?na 
aSchsten Jihrci mebi ' sHeu^fiB .m&uie.. Das 'Beste dir* 
Qi^fiemiigtn g«bt Hand in Hand' not. den Beste» iut. 
Völker. . 
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Veber direete umd inditecte Steuerii 

in$be$ondre. 

Da 4&t B^stmraiig, wie eben auseiiiaiider gesetzt 
wurde» im Dankeln tappet, so ist die Art, wie das flin- 
kommeii betroffen wild, von der aU^grössten Wichtig- 
kritj und die Weisheit der Finansgesetaigebang wird sich 
am dentÜebsten in den Gegenständen offenbaren, worin 
4st Bürger bestenert werden soll. Der Mensch trägt 
Centner, sagt Filangieri, wenn man sie ihm anf den 
Rüdken legt, aber er trägt kein Pfimd, wenn man es 
ihm «nf die Nase legt. 

Nichts soll zum Steuerobject erhoben werden, woran 
sich kein rmner Ertrag der Bürger darstellt, denn wenn der 
rohe Ertrag belastet wird, so erleidet dieEinkommMisqaelle 
mne Verletzung. Ein Individuum , das von sdnem Capital 
die Steuern bezahlen muss, kann in einet Reihe von 
lahren gar nichts mehr beitragen. Aber 'es soll auch 
k^ Gegenstand in solcher Art besteuert werden, dass 
die Steuer einen andern trifft, als denjenigen, den das 
Gesetz heranziehen wollte. Die Steuern wälzen sich 
sehr leicht tou einem Individuo zum andern fort. Der 
Branftweiabrenuer rechnet seine Abgabe gleich in den 
Preis des Getränkes; der Schuhmacher bringt seine 
Steuer leicht in dem Arbeitslöhne an. Folglich muss 
brt der Steueranflegung wohl beachtet werden, ob d6i> 
jenige auch die Steuer trägt, der sie bezidilt, und in 
wdchem Maasse er sie trägt. Diesen beiden Rücksich- 
toi zu genüg^i, kann die Besteurung auf eine doppelte 
Weise versuchen. Entweder legt sie die Abgabe auf 
Gegenstände, die dem Besitzer ein bestimmtes reines 
Einkommen verschaffen, (directe Steuern), oder sie legt die 
Abgabe auf Gegenstände, die den Abnehmer derselben 

2t 
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eines onbestimnOen.reiiieii EioluMmiieiifuterweiaeB,(^ 
recte Steuern). Allerdings i¥ird die Gute oder die Schäd- 
licbkeit einer wie der andern Steuer daton abbingen, 
was für tiegetwttftade die Steuerobjekte und. Dileeett 
Steuern werden niebt , an biJAigeo sein 5 wenn sie Peno* 
nenatenem eiudi denn daraus, dass Jemand eäien Körper 
aar Arbttt hat, folget noch keismwi^, dass er sisb 
eines gewissen . reinen Einkommena erfreute« DagegM 
werden sie, wenn sie Privatbesoldungen, Gewesbe, Grund<» 
Stucke Med Cap^taUen berühren, bei angemessener GrSiSBO 
sich vollkommen rechtfertigen. In<firecte Steuern , wekbl 
Getränke, Waaren, die der Bequemlichkeit und dem 
Vergnügen dienen, 4uid fthnliche Obj^e betreffen, wef* 
den kaum einen Widerspruch erfahren, aber ohne WM*r 
teres wird man jene verwerfen, welche die ersten L^ens* 
bedürfnisse angehen, und den rohen Ertrag tief angcel-» 
fen, oder jene, die bürgerliche, unprodjxctive Handbuigeii 
bdast^n, oder endlich jene, die der Moralität entgegen« 
wirken« Allein, wenn man auch direote und indkeet^ 
Steuern in ihiser Art gUich voUkommen denkt, so wird 
es doch von der gröasten Bedeutung sein, ob die Gfesetx« 
gebung lach an das System der directen, oder an AoM 
System der indirecten Steuern hält. 

Die direoten. Steuern haben für sich, dass sie, weil 
me den Besitz und dsKnuch das reine Einkommen bfteeh- 
neuy eher ein Eiakommen anslasaen, als au starke an^ 
ziehen, und dass sie trotz dieser Aocomodatio^ an di# 
Coatribueaten insoweit ganz sicher sind, als sie niehl 
von freiwilligen Handlungen und Genüssen der steuwa* 
den Klassen abhängen. Allein sie haben gegen sieb, 
dass sie sehr viel Vermögen unversteuert durehschlü^n 
lassen. Colquhoun bewies, dass die brittische Eänkom- 
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li|«|i|t690r aiwischen den Jajbren 1811: hn 1^14 wenige 
jBteng 257 JMiIlipnea Pfiqid betreffen volHe^ aber nur 
150 ^lio^ea wirkU^ berührte. ^ Ferner wird ihnei^ 
gegen Jjotz*) Tittg^cld^ jls^M» sie^ alg bestimmte regel- 
mässige Abgaben, sehr i^igerne getragen \rerden. ^ene 
s^ei Vorsage. sind nicht i^hr begründet. als diese Nach-^ 
theile, die man ihnen zimphj^eibt. ^e würden jedoch 
ganz vpUkqm^en smi|,^W|^|^ R^licbkeit nnd.Ein^ichf 
bei ajflen. ]§|lrgern djm (^rhand besäss(^p. Denn wärest 
alle Bürger /redlich, so wü^de nicht so viel Vermöge^ 
diwphscblüpfens und bätten f^e Bürger genug Einsicht^ 
so würde ^ ihnen die Be§tifa|ntheit ua^ Begel^n^igkeit 
dei^ Aufgabe ^ gerade sehr gefallen. Wo das Volk abei 
fiiupial .^JfJ^t genug iporalisch und aufgeklärt ist, kanii 
das System der directen Steuern nicht sehr empfohlen 
werden» Denn da viel lEinkommen ausfällt, müsste das 
der ehrlichen Leute aU^^tark belastet werden. 

Die indirecten Steuern besitzen den grossen Vor- 
zug, dass sie (tbeihyeise, 9h9e']>^dthigung, durch frei^ 

)¥illige Handlungen darg^aph.^ weder lästig fallen, ' 

» 

noch, eine beschwerliche J^mittelung erfordern. Ferner 
können si^; ^ch rühmen, dass ihnen nicht so leicht 
irg^d ei^) r^es Einkommei^ entgebt. Was der Mensch 
fmdl thue, er bezahlt da der Natur und dem Staate sei* 
Hen ^1(*ribut. Inzwischen habei^ sie den gr9s^en NachtheU, 
4ass sie, volkst^irtbschafitlVrhei^ Berechnungen nnzugäng- 
|ic]|i, d^s. reine Einkqm^ien nur zufällig treffen, \ind den 
rohen Ertiag^ ^r Mittelklassen gewohnlieh auf das Här«r 
^te ip Anspruch nehm^i. Nebstdem ist ef gewiss, 
(und befremdlicher Weise von Malchus gan^s iiberseheKQ} 



■V 



..• 

*} Hepdtach der m^^fsw'vth^k^, lU, 191. 
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4afs sie aH« Bedurfniue verdiea«i1i» dadtudi die'Con» 
«iiinrenx der Producetifen mit* itm Atudand enchwäi^eii^ 
und bedeutende Anstreligang^ii Wn Seiten det Staates^ 
vne von Seiten des Privaten mit sieh f&liren. ' Das Sy*» 
Stern der indirecten Steuern verdient also noch weniger, 
in irgend einem- Staate zur «ilstchÜetsenden Herrschaft 
tn gelangen« Gäbe es nnr intBreete Abgaben, so mftss« 
ten die ersten Lebensbedarfnisse belastet werden, damit 
die Einkünfte sieher stehen; wÜ^dta aber die nothwen- 
digsten Gegenstände xnSteuerobjeeten erwählt, somüsste 
eine künstliche Theorung €b«rall sich ankfindigeh, und 
einerseits durch den Anreitz zur Schmuggelei die Sicher*- 
heit und Sittlichkeit, andrersrits' durch die Erschwerung 
der Concurrenz mit dem Ausland den Nationalwohlstand 
im Innersten verwanden« 

Eine jede Gesetzgebung wird durch diese Beschaffen* 
heit i^T zwei Steuersysteme genöthiget, keines von beiden 
ausscliliessend zu erwählen, sondern vielmehr beide mit 
(einander zu verbinden. Ob aber die directen, oder ob 
die indirecten Steuern den Vorrang haben sollen, muss 
aus der besondern Beschaffehheit der volkswirthschaft« 
liehen Verhältnisse entschieden werden. Wenn in dem 
Staate der Ackerbau vorwaltet, so mus» die directe 
Steuer vorherrschen. Wenn jedoch ein Staat vorzüglich 
Handel treibt und sehr viele Capitalisten umfasset, so 
müssen die indirecten Steuern die erste Stelle gewinnen. 
Eben so wird ein demoralisirtes Volk mehr indirect, ein 
sittliches mehr direct zu besteuern seiq. fm Allgemeinen 
lässt sish aus der Natur der beiden Steuern der ScKIuss 
i^hen, dass die directen Abgaben den Grund bilden 
müssen, und die indirecten nur dazu dienen sollen, das- 
jenige ^Vermögen zu treffen j welches sich den orsteren 
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entziehet ) oder Jene Summen aufzubringen, die^direct 
eingefordert zu lästig scheinen* Sobald indirecte Steuern 
zu den directen hinzukommen 9 ist es noth wendig » zu 
untersuchen, ob nicht ein bedeutender Theil dersel- 
ben wieder auf diejenigen fallt, die schon direct be- 
steuert sind* Die Einführung indirecter Steuern muss 
daher, wie es scheint, von der Errollssigung der directen 
begleitet sein« 

Ueher d%9 Simai$$ ehulden. 

Für die ausserordentlichen Ausgaben wurden in der 
Regel ausserordentliche Einkünfte nothwendig. Von jeher 
hob man sie durch Anleihn; denn Schätze zu sammeln 
gelang wenigen Hegieningen, und wenn deren gesammelt 
wurden, so zerflossen sie doch bei der ersten Berührung« 

Aber die Staatsanleihen der frühern Zeit waren fast 
durchaus versteckte, die Schulden, die man mächte, 
beinahe durcfagehends betrügerische; denn um ein 
ausserordentliches Einkommen zu gewinnen, anticipirte 
man die Steuern, verschlechterte die Münzen, oder sen- 
dete Banknoten ohne Maass in das Land. Beim Lichte 
betrachtet waren die Anticipationen, die schlechten Mün- 
zen, die Kreditpapiere Zwangsanleihen. D^r Untertha^ 
hoffte, dass er dafür keine Steuer mehr zahlen, oder 
(was gleichviel ist) sie zurfick erhalten werde ; er machte 
sich Rechnung, statt der schlechten Münzen bald wieder 
gute, statt des Papieres, haar Geld zu empfangen; allein 
die Steuern liefen fort, die schlechten Münzen wurden 
nicht eingezogen, die Banknoten nicht realisiret. Das 
Unglück, welches durch solche schlechte Kunstgriffe ent- 
standen is^, hatte die glückliche Folge, dass es die Re- 
gierungen zugleich besserte und aufklärte. Sie kamen 
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zu ()er Ueberzeugung , dass sie keinen and^m Kredit 
haben können , als einen solchen , der sich nuf das Ur- 
theil über ihren redlichen Willen und ihre Mittel stü- 
tzet, und sie benützten den Kredit, den si^ ansprechen 
konnten, nach Art und Weise redlicher Privatleute. So* 
fort wurden offene freiwillige Anleihen die Quellen der 
ausserordentlichen Einkünfte, und die Staaten thürmten 
auf ihre Steuernden — goldne Berge von Schulden. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass Staatsschulden das 
beste Mittel an die Hand geben, ohne Bedrückung grosse, 
ausserordentliche Ausgaben zu decken. Erstens wird 
mittebt der Staatsschulden das Einkommeti von solchen 
Individuen erhoben, die grosse Yorräthe übrig haben, 
und keine bessre Verwendung wissen. Zweitens wird 
die bessre Zukunft ins Mitleid der bedrängten Gegenwart 
gezogen, indem die Abtragung der Schuld auf eine Reihe 
von Jahren vertheilet wird. Drittens kommt dem leben« 
den Geschlechte der Theil der Schulden ganz zu Gute, 
welcher der Production zuströmet, und von der künftigen 
Generation erst erstattet wird. 

Solange aber Geldpapiere bestehen, spricht sich eine 
falsche Ansicht über sie (also auch über Staatsschulden) 
unverhohlen aus, welche leider! in den Legislatufen der 
schönsten Länder einen befreundeten Nachhall findet. 
Schon Melon war der Meinung, dass die Kreditpapiere 
neue Beichthümer darstellen. Insoferne sie den Dienst 
der Capitallen leisten und die Hervorbringung vermeb* 
ren, machen sie allerdings neue ttelchthümer entsteht; 
aber man verwechselt die zuföllige Wirkung der Sache 
mit der Sache selbst, wenn man das circulirende Papi^ 
^^ als Nationalvermögen ^ansieht Inzwischen gab der 
irrige Schein den Staatsschulden einen fortdauernd^i 
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CilAni. Nicht weaig trqg dasa bei, dass man die inil-' 
Ufthatt Produetirkraft derselben übeimrbbätKte und sich 
einbildete, dass der grosste Theil der Staatspapiere in 
frilchtbare Capitalien vwwandelt werde. Die ewige 
S^ehrerin aller Menschen und Staaten, die Erfahrung, 
hat jedoch über die UeberschStzung der Staatsanleihen 
fbelreks den Stab gebrochen, und die Folgen des vor 
'Korseni vergatterten Schuldens^tenis mit abschreckenden 
Zügen in das Gedäehtniss eingeschrieben ^)« DieStaats- 
nchnlden drückten bereits die Production , indem sie 
die Capitidien aas den Gewerben in die Staatskasse 
sogen; sie lerrütteten die Güter vertheilung, indem sie 
den Zinsfoss auf eine künstliche Höhe Steigeisen, und die 
liLlasse der Capitalisten in die Hauptstädte brachten; sie 
vermehrten die unfruchtbare Yerzehrnng, indem sie einer* 
seits zum müssigen Leben reizten, andrerseits die Schwin* 
delspiele mit den GffentUchen Papieren iu. den undcono- 
mischen Beschäftigungen hinzufügten; endlich vertrieben 
sie ans der Staatshaushaltung die Sparsamkeit, iiidem 
sie die ausserordentlichen Einkünfte zu reichlich und zu 
leicht darboten, und sie hängten das Schwert des Da- 
mokles an dem feinsten Haare über Fürsten und Yol- 
li^er, indem dalB Vermögen in den dlBfentlicken Fonds 
gleich überall schwanket, wenn nur an einem Oite 
«ich ein Lüftchen regt« 

Wie weit die Staatsschulden gehen können, haben 
idie Gesetzgeber bereits geahnt; wie weit sie aber nur 
'gehen sollen, müssen sie erst ermitteln. Im Allgemeinen 
kann man woU sagen, dass der wahre, vernünftige Be- 
ilarf und die Möglicfakeit einer opferlosen Tilgung gemein- 



*) Nebenias, der öffentliche Kredit« Th. I. $. 697 — 7^4. 
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schaMieh ~Se Greue bestimmen m&Meo» Aber wie 
wenig lehren diese Worte» da die glnelclidhe TÜ« 
gung theils von dem Credit^ der so leicht sich ändert, 
theils TOD der Gewalt der Regiening, die so vielfach 
beschränkt werden kann, theils von der Lage der Volks* 
wirthschaft, die so oft wechselt, abhängig bleibt Et 
muss der Kunst des Financiers vorbehalten werden, die 
Staatsschulden so zu wägen, dass die Vortheile weni^ 
^ stens nicht unter die Nachtheile iiinken. Merkwürdig 
ist es, dass die Theilnahme der Nation an der Besten- 
rung zur Begrenzung der Staatsschulden nichts beiträgt^ 
Einerseits ist der Credit in constitutionellen Monarchien 
grösser und daher lockender, andrerseits schiebt das 
lebende Geschlecht gerne die Lasten auf das kommende, 
und votirt daher lieber Anleihen — als Abgaben. 

Die C d ifi e at i on. 

Nachdem die Gesetzgebung in ihren einzelnen Thei- 
len erlentMTt wnrde, erhebet sich die Untersuchung wiedor 
zu dem Ganzen, nnd beröhret die Systemisimng der 
Gesetze. 

Wenn Gesetze Achtung im Leben gewinnen sollen, 
so ist erforderlich, dass sie mit einander in länklang 
stehen, wie Lichtstrahlen aus einem Mittelpunkte sich 
verbreitend ; dass sie weder allzuoft geändert, noch allzu- 
häufig durch neue ersetzt werden; endlich, dass sie als 
ein geordnetes Ganzes dein Volke zur Kenntniss kommen« 
Diese drei Aufgaben erfüllet die Gesetzgebung durch 
die Codification, denn Gesetzbücher stellen Idie einzelnen 
Gesetze in den gehörigen Zusammenhang, verhindern 
viele Abänderungen und Abschaffungen, und erleichtem 
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ÜB Kttnimaolmnig vorsüglieh io Bezug auf Jene Burger» 
welche im Volke eine Stimme haben. 

Daher worden zu allen Zeiten GesetzbScher für die 
schönsten Geschenke, welche die Regiemi^^en ihren Vitf- 
kern machen, angesehen — aber nnr Ton den Weisem* 
Prächtige Monumente verkündigen den Ruhm glucklicher 
Feldherrn; die Namen gewandter Diplomaten leben im 
Munde der Tornehmen Welt; aber nur Wenige im Volke 
wissen von den Männern, deren Bemühungen sie die 
grosste Wohlthat yerdanken. Inzwischen können 6e* 
setzbücher auch wirkliche Nachtheile mit sich führen^ 
sobald ihre Natur — Systemisirung der nationalen Ge« 
setze — mehr oder weniger verkannt wird. Ehe es Ge« 
setzbücher geben kann, muss es nothwendig schon Ge« 
setze geben. Die Codification darf sich also nicht als 
eine G^tzschdpfung ankündigen, ohne grosse Uebd« 
stände zu veranlassen. Aendemngen, Ergänzungen, Aus« 
lassungen werden allerdings von dem Geiste der Zeit 
immer gefordert werden, aber die Nationalbildong mSssta 
einen Sprung gemacht haben, wenn sie etwas ganz Neues 
bedingen sollte. Indem Staaten, unvermögend^ eigne 
Gesetzbücher abzufassen, fremde annahmen, haben sie 
fremde Elemente in ihre Entwicklung gebracht, welche 
nur zu vid Gutes verdrängten. Derselbe Erfolg kana 
sich darstellen, wenn die Codification von dem geschieht^ 
liehen Princip nicht durchdrungen ist. 

In drei Fällen wird die Codification übel ausfallen 
müssen. Erstens, wenn das Gesetzbuch ein ganz univer- 
selles sein soll, wie J. D. Meyer noch neuerlich verlangte. 
Wie Polizei- und Finanzgesetze aufgenommen werden, 
so empfängt das Gesetzbuch auch JSestandtheile, die bald 
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in Fftnlniss übergehen rnid die flbrigen anstecken. Es 
müssen dann die Revisionen allzn oft Torgenommen wer* 
den« Offimbar ertragen nnr die Jnstixgesetze eine eigent- 
lielie Verbnchnng. Die übrigen werden am besten von 
Privaten gnsam wengestdlt ^ wie es Kopeti *) mit den 
öslüeicbisdieA getkem. Zweitens, wenn das (lesetzbucb 
an die Stelle verscbiedner Provincial- und Gewobnkeits- 
recbte treten soU* Staaten, die ans verschiednen Na- 
tionen, ans sebr gemischten, sebr abwdchenden Provinzen 
bestehen, müssen auf aUgemane Gesetxbädier versiebten 
-— oder mit despotisdier Faust erst ^as eigenthüuiliche 
Gepräge der einzelnen fimtandtheile abstreifen« Mehrere 
Ueceanien hindurch sass der legislative Körper in Pe* 
tersbnrg, ohne mit dem gewünschten Cede ru9se zu 
Stande zu kommen,, aber es macht ihm beinahe £hre^ 
dass er kein Gesetzbuch «ai dem flüchtigen Webestnhl 
der Zeit, worauf Constitutionen über Nacht fertig wndeuj 
jmsammenweben mochte! Drittens, wenn die Abfassung 
der Gesetzbücher in eine Zeit fällt, der es am Verstand- 
niss der geschichÜchen Entwicklang gebricht« Es ist zu 
bezweifeln, dass Savigny unsrer Zeit noch den Beruf 
sur Gesetzgebung ganz absprechen durfte, al^r wer 
wollte leugnen , dass J. G« Schlosser *^) das vorige 
Jahrhundert, das seinen Filangieri vergötterte, mit Fug 
der Gesetzgebung, wrf&hig erklärte? Gesetzbücher sind 
allemal schlecht, wenn sie das Ansehen guter Lehr^ 
bücher anstreben! Besser ist es in solchen ^^äilen er- 
leuchtete und redliche Bichter,' als voUständige land zeit« 
gemässe Gesetzbücher zu erzielen« ^ 



*) O^str. Politisclie Gesetzkunde. Wien 1816. 
**} Rrleleü^erdieGesetjEgelNiiig. Frankf«, 17^. i.8ebrea>eB. 
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Die V e rte a 1 1 u n g » k u n $ t, 

Bestaudtheile der Yerwaltung^. 

Die Verwaltung ist der Inbegriff dcer Regienm^ar^ 
geschäfte, welche die AoafShrung der Geaetase betreffen. 
So wie sich die Gesetzgebung von der gesetzgebenden 
Gewalt unterscheidet, so differirt auch die Verwaltung 
darin von der vollziehenden Gewalt, das« sie Uoss ein 
Ausfluss .derselben ist« Der Regent als Inhaber der voll- 
ziehenden Gewalt ist der Träger der gesammten Ver- 
waltung, aber eben dess wegen über sie erhaben, und 
unter keinen Umständen Einer der Staatsdiener. Er gieht 
der Verwaltung ih)re Normen. 

Die Vollziehung d^ Gesetze bedingt erstens eine 
richtige Vertheilung und Anstellung jener Individuen, 
die für den Regenten die Gesetze ausfuhren sollen, und 
zweitens eine wohlgeregelte Thätigkeit derselben. Dess- 
wegen bestehen die Grundtheile der Verwaltung in deb 
Organisation der Behörden und in ibi'ei' ^^%ksamkeit 
Allein nach Aussen stellen sich beide, verriniget in 
den verschiednen Gestalten dar, welche die Hoheiten 
bezeichnen. 

Die Verwaltungskunst umfasset daher die allgemei- 
nen Grundsätze der Organisation der Behörden und 
ihrer Wirksamkeit , und die Hegeln über die besondre 
Gestaltung beider in der Innern und äussern Verwaltung« 

Demnach behandeln wir zunächst 

Die 0rgani8ati9n der Behörden. 

« 

Die vollziehende Gewalt treibt bd ihrer äussern 
Darstellung, wie an einem andern Orte erldärt wurde, 
die Aemtergewnk hervor. Durch ihre Anwendung geht 
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db Organisad^n der ßehtrdra vor sich. Der Regent 
bettimmt nehndich Kraft derselben, welche Aemter die 
VoUmiehnng der Gesetse erfordert, und besetzt sie mit 
den Personen, die fiir den öffentlichen Dienst gebildet sind« 

Die Organisation der Behörden kann gewissermassen 
ffir eine Fortaetxnng der Verfassung angesebn werden, 
denn jede Consdtntion flattert in der Luft, wenn sie 
nicht in passenden Behörden eine Stiltxe findet« Aus 
diesem Grunde wird in den neuern Verfassungsentwürfen 
die Einrichtung der Behörden mit bestimmt In jedem 
Falle uhiss die Verfassung d«r Organisation der Verwal- 
tung die Richtschnur geben , und daher ist es auch eine 
Pflicht des R^enten, die Behörden im Geiste der Ver- 
fassung SU bilden. Die Organisation selbst muss nach 
folgenden Regeln vor sich gehn: 

Erstens müssen für verscbiedne Geschäfte vwschiedne 
Aemter errichtet werden. Sowie die Gesetzgebung getrennt 
werden muss, weil die heterogenen Theile leicht auf einander 
übel einwirken, so noch meiir die Verwaltung. Die innre 
Verwaltung muss von der äussern geschieden werden, 
weil eine totale Verschiedenheit obwaltet Aber auch die 
Justizverwaltung muss von der Polizei Verwaltung, diese 
von der Finanz Verwaltung gesondert werden, nicht we- 
niger die Kriegsverwaltung von der Friedensverwaltung 
geschieden sein. Auch jene Geschäfte, die in allen 
Zweigen der Verwaltung vorkommen, müssen abgelöset 
werden, sobald sie eigenthümlicher Natur sind. Hieher 
gehört die Buchhaltung und die allgemeine ControUe. 
Sonderung des Fremdartigen ist der erste Schritt zur 
Ordnung. Theilung der Arbeit die Bedingung ihrer Güte. 

Zweitens müssen die Aemter jeder Gattung in mehr- 
iaehen Abstufungen vorhanden sein« Einmal fordert eis 
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die* Stnfealriter vom Einzehen zum AllgettieiMii. Es 
Ikiüziiiftii* LoaUbii^hdrden zeib, die blösz die GesehSfte def 
einzelnen Ortzcliafteii betireibenV Ueber eihelr Anzahl von^ 
liocalbelidrden müssen sleii Kreisbehörden erhebeii, Welche 
die Geschäfte, die sich auf einen ganzen District bezie^ 
hen, ansfSliren« lieber ihnen befinden sich in grossem 
Staaten ProTinzialbehörden, die die Angelegeirfieiten einet 
Provinz besorgen* Ueber den Provinzialbehdrden stehen 
nothWendig GentralbehöMeh , welche die allgemeinen Ge<» 
schttfte abmachen. Es ist zur guten Yertheilung dieser 
Bdforden ftehr dienlich, Wenn das Gebiet nach dem* 
Umfang und der Bevdlkerong gehörig mngetheilt ist.' 
Zum andern wird die Abstufung dei^ Behörden dadnrch^ 
nothwendig, dass, im Falle ein Bürger durch die Unter* 
behörde das Gesetz nicht vollzogen glaubt, eine Vor- 
stellung bei einer höhern' Behörde angebracht werden 
kann. Stellen, von denen es Iceine Berufung giebt, müssen 
durchaus ntfr die höchsten sein. Es war ein bedeutender 
Fehler in der Verwaltung der Alten, dass für den soge- 
nannten Instanzenzug wenig gesorgt war. Für die oberste 
Lenkung dieser Stellen müssen Individuen bestellt wer- 
den, die utiniittelbar dem Begenten zu Dienste stehen, 
(Minister), und in einem allgemeinen Staatsrathe die 
leitenden Organe sein *). » 

Drittens müssen die einzelnen Behörden ihrem Ge- 
schafifcskreise gemäss gestaltet werden. Es giebt ein dop- 
peltes System in dieser Beziehung. Entweder ist die 
Form der Behörde so , dass sie mehrere Mitglieder mit 
gleichem Stimmenrecht, unter einem bloss den Ausschlag 



*) T. Malckus^ der Org:anismas der Behörden. Heidelberg 
1821. Tk. I. 8. U« 
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gebei^dan Vardlaod answeisal (CoUei^al^ysleyi); o46r die 
Form der Bth9ide i«t dit , dafs sia entw^d^ iw «üi 
^luieloef ladividaaBi) oder mebmr^ IndiTidaeq mi^Uo^st 
berothender Stimme miter einem IreivorfSge^den Cbef 
darfteilet, (BftreaiMystem> Pie coUegialische Einricbtung 
der Behörden liat xwei frome V^mSgiB, nehmli^ eUie 
gewiise AHseitigkeit der D^ajtten, imd ej^pe wtji^Iiche 
Bfirgsohaft gegen wUlkuhrli^h^ Vi^^hr^n« Dagegen bat 
aie dei| Febler, das« sich )eipht qnftbxge IMinidoen ein- 
igten, (weil der Einzelne keine VerantworiUcbls^it hiit)» 
lUid df|Bs die Geschäfte in die LS^ge gezogen <^4fr yerr 
l^enert werden. Die büreanartigQ fUnricbtwg d^r.jße« 
börden.zeicbnet sieh durch eine g&wissie Kurve 4^ Qe- 
ifibäftfgangep und durch eine bestimmte, vom Ebrgeits 
beförderte Kraft der Maassregeln aps ; dagegen leidet sie 
tbeils an Upyerläs^Iichkeit, theils an Oberflächlichkeit. 
1^ Allgen^einen werden dieMilitair- Polizei- und Finanz* 
behörden büf^^imrtig, die Justizbehörden ci^egiatUch 
einzuricbf^i^ fiejin. Ebenso verträgt eine Unterbebörde 
eher^die bür^aoart^ Einrichtung, als eine obere. Wenn 
die Miniateir zusammen eine unvßrantwortlicbe Behfurde 
bilden, so so^l die Einrichtung in der Regel coUegial^gch 
sein. Ein Pren^ieirminister lässt Siich nur in kl^inei) Staa- 
ten ganz rechtfertigen, weil hier die allgemeip^H Ge^ 
Schäfte Ton ojpem Manne am ehesten überblickt werden 
können* Wenn gleichwohl England und Frankreich immer 
Pemiermißister besitzen, so liegt der Grund kaum in der 
Yerantwortliclikeit der Minister, sondern dnrin^ dass in 
constitutionellen Monfurchien die Farbe der Yerwalt^ng 
Ton so grosser Bedeutung ist — - 

Viertens müssen die Stellen ordentlich besetzt werden. 
Nur solohe Individuen seien anstellbar, die m^, zum 
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Staatsdienate hefilhiget haben. Oje EieMyWr^k Ui 
ter ist ein Kmnxeichea der polilisehen BarbaiPiii.. hmk 
müssen dnrdbans niebt mebr Personen b#i det Belkefdett 
%«gesteUt werdep,. als erforderlich sind* ' SdbM «abesol^ 
dnte Beamte so^teii niehl: geddldet wwdem/ wenn sie 
fiberzäblig sind, weil ihre Thää^eil Andre trttge ntoehl» 
und jedc#£aUs naproductiv kt Besonders im ^esa Yor* 
«Idtit ip abiolDmi Monarchißn notfawen^g, weil dascflürt 
der Zadrf^g sa den Aemtern mi^ grossten ist So sftblte 
Diinemark im Anfange diei^es Jabrband^rts nlnr, änderte 
halb Millif neyi Einwohner , und damnter über fnnfogiaiip 
|MpdIndiTi#a^ vo|i der Beamteiiklasse, dass der dreissigHe 
Mensch v^ dji^seii Stand gebüil^*). Es ist nicht m,og- 
lieh, dasa der Regent aUeBewM^ Mber anstelle; «er 
muss also die Ernennung der snbordinirten Staatsdiener 
den Ministerni die der.subalt^iien den Chefs derBehjiir«* 
den über^^gen. Je kl^^r di^ Dislanx zwischen; den 
Candidat^ und der Behörde ist, desto gerechter icUlt 
die Wahl aus. Die Localbehdrden müssen mögliebst 
denConuannen angehören, damit .diese soviel selbstcttaa* 
diges Leben gewinnen, aIs jjor Staatsverbdnd itnlüho^ 
Die Communaliimter müssefi f {^so durch die W^iL- ider 
Gemeii^den besetzt werden; es ist ge^sug, wenn doi^ Ober? 
behörde das* Recht der Beslättigung verbleibt« InFraakr 
reich wurden bisher alle Aenijter .von Oben besetzt, Imd 
^hon dar^M» konnte die Charte keinen rechten Seg[eil 
b^gen. Die C^mmunen hatten gar kein individuelles 
Dasein, un4 wurden desswegen in. eine stehende O^ö- 
sition gegen die Verwaltung beinahe geworfen. — Wichtig 
ist besonders die Frage ^ ob die öffentUcheh Beamten 

*) Hassers Statistik der Enrop. Staaten. Weimar 1822. 
S. 423. 
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«M^ikil ülft toUeii oder nicht In den alle* Staftteii 
wttden 4ie Aemter gewShtdioh mir auf k»Be Zeil tmv 
IMmb» uai es keimte äMit leicht andere Terfhhren wer« 
den 9 da ihre Bekl^nag zum OenoM-der Bfiigerrechlft 
griiatte^ VkHeieht griHdet sich anf diese ZeitBcUceit 
der AenOer anch jene V^f^frandtschaft swisdien der Jah^ 
flesftff« inld^•der Form der Stellen, welche Hiilfanann in 
■einer Ui^gesehichte des Staates nachgelesen iiat Jedeek 
hat die Amoiribilitttt uatttr bUctti Ümiltäi&dell die ^Mmt 
Vdgen, dass der bestftndfge Weishsel einMtei^s k^mi 
rMg^ Gang der Verwaltung, andterseita keine B&- 
ninrang der gewonntoen Einineliten sulässt Die nenett 
fitnaten entscliieden sidi daher mit Redn |;egen die 
AmovibiliÜI, nnd liesMi sie nnr l>ei den Cofllnranaläm^ 
tms nad bei den Ministerien kn. Gewisse Gemeindebeamte 
mdssen wechseln, d[amit das Interesse an der Conunn- 
BS^^rwaltang wach gehalten werde. Die Minister müssen 
ohne Weiteres vom Regenten entlassen werden Icönnea, 
Weil swisehen ihnen nnd dem Regenten die innigste Hür« 
monie herrschen muss. In constitntionellen Monarctflen 
fordert anch die Stimme des Vollces zuweilen Minister- 
Wechsel. Im Allgemeinen ist es nicht rftthlich, die Mini- 
ster sehr zn wechseln, denn die Verwaltung Icpmmt dabei 
ins Schwanken ; am allergeftlhrliohsten ist jedie Aendernng 
Im Mteisterio, wenn, wie in Frankreich, die SieHen amovi- 
bei sind, mid mit dem Chef das Personal sieh indem muss. 
Hitten die Franzosen keine so wunderliche Routine, die 
Verwaltnng mfisste schon znm Chaos geworden sein« 

Die Wirk$amkßit der Behörden* 

In der Wirksamlceit der Behörden treten die For- 
roen der Toilziehenden Gewalt, die aufsehende, erken- 
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tmtde vmA voUgtreckM^ Gewalt, dtntUdi oiid selbtt- 
ständig hMryor. 

Die Aafirieht ttbw dk B^lgnng der GaeetEe wurde 
dveh eitt MistveratiaAiiM , weletiee am der Zweideo- 
tigkdte des Worte» eidi «otwidceke, ab Pelisei beieidi- 
aet. Weeawegfta raiige Reditslehrer die Beiianpfang 
anfiiteUten, die Polizri iei gar kein eelbttitftndiger Thefl 
der Verwaltnng. b dietMn Sinne gMonunen wire es 
anch die PoHsiä nidit im Geringsten, denn die Anfsieht 
anf die Gesetae ist bei den JTnstisbehttrden so gut noth« 
wendig, wie bei den finansbebdrden , bei den Militair- 
behdrden nioht weniger am Platze als bei den diploma- 
tisohen Posten, und bri den PolizeibehSrden nur dämm 
anfEsllender , weil üb den grössten Kreis der Gescbifile 
imben. Die Anfirieht Qber die Gesetse nnd ihre Befdi- 
gmig wird allerdings dadurch geschärft, dass eine be« 
sondre controlUrende Behörde eingesetiet wird. Inzwi- 
schen kann doch jede Behörde nnr insow^ die nnpar-* 
dieittehe Thätigkrit verbfirgen, insoweit ihre Glieder die 
Pilidit erfBllen. In Zeitefa, wo die Redlichkeit der Men- 
8ch«i gesanken ist, will man sie durch mechaniscbe 
Kunststädce ersetzen. Man bestdlt Wächter 3ber die 
Beamten, lüber die Frage lautet dann ^wieder 

— quis cHftediet ip$of 
Cmtodei? 

Die Aubicht soll lieber von den gewöhnlichen Beam- 
ten, aber ferne von aller lästigen Au^asserei und von ge- 
hässiger Angeberei sich darstellen. (Mfen nnd redlich 
möge sie vor sich gehen und nie zu der Ausartung her- 
absinken, die unter dem Namen der geheimen Polizei 
verrufen ist. Eine solche Gestalt der Aufsicht demoin- 
lisiirt die Staatsdiener; entzweit die Gemüther; acfalli 
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die Büi^er mit Hass und Versdniiiig; und verleitet die 
Behörden zu ganz falschen Einschreitungen. 

Die Subsumtion gewisser Thalsacbea ont^ da^C^ 
seU, oder die amtliche ErkenntnufSj ist das g^össte |IbA 
heiligste Geschäft der Behörden* Man hat sij» nich^ 
weniger falsch aufgefasst, indem fnan sie. mit dem ,Ur- 
theilsprechen der Justizbehörden Teni^cl^eke. Wie die 
Aufsicht bei allen Verwaltungszweigen vcorkommt,' so 
auch das Erkennen über das Verhältniss zwischen dem 
Gesetze und den gegenüberstehenden Thatsachen. Indem 
eine Behörde irgend etwas fordert oder ausfuhrt, ynuss 
sie dasselbe bereits für gesetzlich erkannt haben. Ein 
richterlicher Spruch tritt erst ein, wenn ein Zweifel auf- 
geworfen wird* Das Erkennen wäre freilich vollkommen, 
wenn es nur eine mechanische Unterordnung des Fuctums 
unter eine ganz bestimmte Regel erforderte, allein eine 
solche Vollständigkeit der Gesetze wäre nur bei gött- 
licher Allwissenheit möglich. Daher sei den Behörden 
ein gewisser Spielraum gegeben« Sie sollen nur immer 
das Gesetz suppliren, und nach /1er Analogie ihre Ent- 
scheidungen treffen. Darin liegt ja der grosse B&mi 
des öffentlichen Beamten! Ohne dieses würde er eii^ 
lebloser Automat, ein todtes Rad einer Maschine sein, 
und welcher edle Mensch wollte die Seele gegen den 
gebräuchlichen Macherlohn dahingehen I E^rneure Staats- 
kunst qiühie sich lange genug, die Räthe zu blinden und 
geistlosen Werkzeugen herabzusetzen, wurde dasUrtheil 
darum gerechter, besser, treffender? *) 



*) Rehberg, über die Staatsrerwaltimg u. St W» Hannorer 
1807. S. 82. 
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Die VolistriBotfung "d^ Gesetze ist ein* Gesoh&ft 4m* 
Stibaltei^nbeamteil»' Maftk hat eft darum bioSg übersehen; In-^ 
zwischen verdietttW Aufmerksamkeit, weil es OBmitteibai< 
die Böi^g^r beri^retfc' ES'giebt Verwaltnngeii ,' die^mup 
dnrch die Kostspieligkc^ der VoUstreclcnng, d»rch'tdie 
Rohheit derselben verhasst werden. Welcher Missbrsmli 
wird nieht mit der scbriftlieheil Bescheidung der Steats- 
bni^ef getrieben? -^' Es glebt Lünder, wo -die Tinte 
der Kai^zleien 'eioefl ansehnliehen Theil der offimtl^hefi 
Einkünfte zerfriss^ nnd' noch dazndie Geduld der Untef- 
thänen auf die Probe stellt, ' . -: 

Damit die' BdiiSrden 'die einzelnen Sphäre« ihrei^ 
Witksamkeit auf die Tollkommenste Weise ausfilleB, 
hat der Regent Tersehiedne Mittel an^suwenden, dietfaeiU 
die Organisation der Behörden, theils das Recht dei^ 
dflfentlichen Belohnungen ^nd Ehren darbietet. 

Obenan steht die D)enst£sciplin. Der Regent hat 
die obersten Diener zu bewachen; die Minister führenf 
die Dienstaufsicht 'über die ihnen unterstehenden Zweige 
der Verwaltung; die Chefe der Behörden sorgen, dass 
diä Untergebnen ihre (Pflicht thun* Jede Verletzung der 
Beamtenpflicht zieht eine angemessne Straft Jiach. msiü 
Die Absetzung soll aber immer nur anf eine nnpardieiiache 
Untersuchung und Verurtheilung folgen. Die Weigerung 
des Gehorsams Macht in jedem Falle des Amtes yerlu"» 
stig, wenn nicfif ein Ungesetzliches gefordert wurde/ 

Nächstdem ist die BefSrdemng zu erwähnen. Wenn 
nach der Anciennetät aufgerückt wird, herrscht nur ein 
sehr geringer Anreitz zum Diensteifer. Das erwiesne 
Talent, die erprobte Verwendung sollen die einzigen 
Grunde einer Beförderung zu hdhem Aemtern sein. Mit 
Nichten liegt darin eine Ungerechtigkeit gegen Mtre Diener, 
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4mii dvrdi Ittoger^s, genSgendeg Wirken auf einem 
beiefarinkterea Platte kann k#iii Anrecht auf einen 
Mhero and wichtigern Posten erworben werden* Es 
wwdwi sich bei dem Avancement der Ausgezeichneten 
eben nur fähige Candidaten $te|tetf , und das ist in der 
Tkai gar kein JUebel. 

Die Besoldung durfte unmittelbar darauf folgen. Wenn 
die Staatsdiener keinen Gehalt bezSgeii, so würde die 
Regieruiig in die Hände der Reicbea geliefert werden. 
Wenn sie aber nicht se grossen Gebalt beziehen, dass 
«ie davon knmmerlos leben kdnnen, so wird entweder 
derselbe Erfolg, oder die hdchste Bestechlichkeit, Pfficht- 
irergessenheit .und Untreue eintreten. Damit der Beamte 
kuttimel4os existwen kdnne , muss er in der jährlichen 
BesoMung eine angeinessne Vergütung seiner Dienste 
finden, und sugfeich eine Pension für sein Alter, oder 
für seine Wittwen zu gewärtigen haben. Es wäre gerähr- 
li^, wenn 'sich irgend eine Regierung des Pensionswe* 
Bens entledigen wollte; alles, was sie aus haushalterischeii 
Rfieksiokten vornehmen kann, besteht in der Stiftung 
und Dntersttttznng angemessener Wittwen- und Waisen- 
kassen. Zulagen, besondre Gratificationen müssen spar- 
sam tfrin , weil ide nur ausserordentliche Dienste betreffen 
k^unen.. Die Yereiiiigung mehrerer Aemter, um dadurch 
einem fähigen Diener mehr Einkoromen zu verschaffen, 
sollte nur in hochstseltnen Fällen geschehen, denn sie 
liefert in der Regel den Beweis, dass ein oder das andre 
Amt überflüssig ist, oder vernachläsziget werden muss. 

Den Beschluss machen die Antriebe des Ehrgeitzes. 
Der Ehrgeitz ist der Unruhe zu vergleichen, die das 
Räderwerk der Maschinen in Bewegung setzt Je mehr 
der öffentliche Dienst zum Mechanismus herabsinkt, desto 
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noikwendlger Ist es, ien Eifer durch ätwsre ßeiumittel 
m beleben. Als Organe der Regierung haben die Beam- 
ten einen gewissen Rang in der Gesellschaft; er soft 
ihnen gesichert werden« Inzwischen Ist es gefthrileh, 
nach Rnsslands Beispiel einen Dienstadel zu creireft und 
ihn obenan zu setzen* Es dränget sich dann Alte* zfi 
Aemtern, um Rang und Titel davon zu tragen , aber der 
^öffentliche Dienst leidet den grösslen Schaden dabef, 
und die Gewerbe verlieren nicht weniger. Ehrenzeichen 
sind eben so wohlfeile und minder bedenkliche Reitz» 
mittel. Jedoch muss In ihrer Verieihnng ein gewisses 
Mittelmaass gehalten werden. Fallen jsie wie die Sehnee- 
flocken auf jede Brust, so btissen sie alle Wirkung ein« 
In Russland ist es fQr einen Beamten zwar eine Schande, 
keinen Orden zu haben, aber eine besondre Ehre kei- 
neswegs. In Oestreich sind die Orden wahre Verdienst- 
orden, werden aber so sparsam ausgetheUt, dass sie 
ebenfalls aufhören, einen Sporn zu verleihen. Bei aUen 
öffentlichen Auszeichnungen ist es nothwendig. He ölfetft- 
, liehe Meinung an dem Orte, wo das YerdieiMil erworben 
wurde, zu Rathe zu ziehen, damit keine PartheilieblMit 
sich in das Spid misbhe und die Leidenschaften ent- 
flamme. Man hat die Bemerkung gemacht, dass die 
Ordensverleihungen von grossen Nachtheilen ßir den 
Dienst begleitet sind» indem sie das gute Verhtftttiis 
der Angestellten stören. Diese Nachtheile gehen liiu 
dadurch h«rvor, dass die öffentliche Meinung nicht ver- 
nommen wird. 

Nach diesen Andeutungen über die gehörige Ein- 
richtung und Leitung der Aemter im Allgemeinen kann 
die Darstellung der Verwaltung nach ihren äusserlichen 
Unterschieden erfolgem 
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.; .. . Dis Innre VervßUun g. ■ * 

•' Systcfine d*«rB«lbeii; 

. nDif Yerwaltang der iimern Angelegenheiten kao» 

auf .^ine z\yeifache ,WaUe eingerichtet and betrieben 

^eylenK Entweder wird ans dem Mittelpunkte ansge- 

gapgeO| und anf die in der Peripherie liegenden Punkte 

^ «gerader Li^ie hingewirkt; o^er der Umkreis wird in 

ge^irisse J'iftehen, abgetheilt, und ans, deu MittelpunktjE^ 

^^iescf Flächen eine. Verbindungslinie zum Centrum. des 

Gänsen gezogen*.. Entweder, werden die Behörden nur 

HQCb den GescI^aften unterschieden,, überall gleich ge- 

s^tety .allerunt^ dieselben Ceptralbehörden gestellt; oder 

die Behörden haben in verschiedjaen Theilen des Staates 

* 

eine verschiedne Einrichtung» einen verschiednen Geschäfts- 
kreise und unterstehen verschiednen^ den Provinzen eigen- 
.ifaümlichen«. höchsten Instanzen* Das erste System der 
.imkern Verwaltung h^isst das Central- oder Bealsystem; 
daf andre heisst das .Provinzialsystem* f) 

u . Das Centralsystem nimmt den Vonrag ein» mecha- 
niAehen Vollkommenheit in Anspvuoh* Wie in einer Ma- 
schine ein Theil in den andern greift » jeiw aber in 
&m bestimiliten Kreise sich ungehindert bewegt, ohne 
den andern zu stören, alle Theile' von einem Punkte aus 
beherrscht werden können : so und nicht anders sollen 
die Behörden zusammenhängen , wiiken und gemeinschaft- 
Kch geleitet werden* Es gehört offenbar eine bedeutende 
Kunst dazu, ein solches Werk zu bauen, und es kann 
daher fdr einen Beweis der politischen Ausbildung an- 
gesehn werden« Inzwischen hat eine sokhe kunstreiche 
■ ■ a?-.v „i :. - • 

'^) V* Malchus a. a. 0. S. 5. 
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Y^wuiiimg gegen didi/ d^ss sie idiea Lebüen an einen 
.Ovt djrtoget^ und dec Hgiiflstadt des Siaates alles IMark 
ans .4to Pro viAaen zuführet Die Capiule boret sehr 
.leieht auf, das Hers des Landes zu sein,' von wo das 
Blut nach allen Richtungen sich in die Glieder verbrei- 
. tet, and wird viebnehr ein Polyp, 4er alle KrlUite absoi;- 
birl.QAd veedirbt». jPerner duldet J^e Centralverwaltung 
weitfg ^der gar' keiii^ Si^ksicht auf die Individuidit&len 
Üt^ Xjänder nnd ihreif fiR^phnen ..Sjtten imd Gewohn- 
heiten, Sprache und Religion müssen auf die Seite ire- 
t«l,:'da^|t 4iB CSefchf^rmigkeit der Verwaltung Platz 
,gi^en Itönn?* Q^M^ lau^^ vi S^aten^ wo verschiedne 
^l9Mbrinie'wobii0n»:.W0 di^ Theile eine verschiedne Ver- 
'g^tigeiibeit b^tttMn« de^ ^Ikdiste Widerwillen dagegen 
ficb ankSndJ^^^ Jfl dife CentraKKatv)^ , aller Behörden 
^^t^dem MimslfNr> ^ine S9 gros&ie üqbeU^r^t, dass der 
iDtfspolismus, der aa^derVVfapf^g getriebep wprdf), 
li». 4(Hr Yerwakvfng^ sich laicht ans^m kfinn. Dessw%- 
f^ieb* waatti es. ni(4lit -Wilher fcubiie |le^i{iatoren 9 w|e 
JE^i^drich^ Jos)9ph ^dar Napiideon i^ sof^ern ^ijo^bt gemejji^- 
4iittrriashe Naturell ^ >v#fa|he dieipejpik: Yerwalfivigssystemp 
silitr^httfn» Der Dei^etisiüuS) ben^kt Moates^ie.u,;kanp 
ilheEall keioa JVIannigfaliigkeit leiden ^ sondern MfHIlKM 
.aUeHthalben nur das £in0» d^fi }hi)i geräljit ^od belidbA» 
.anSHiareffen» . - .,,, 

i Das Provinzialsystem hat i|n Qegfnsatze.;zu^.dei|i 
fBeid^ysteni# ein repabliem^sch^s Prjncip . iji sich« £^ 
ja^h#nt über alles die Sitlep, die Sond^rr^cbte^, die ^igein- 
'ihiinilicbkeiten« Es bringt aber znweilen der Mannig- 
tfebigfceit die Einheit, der Vergangenheit die Gegenwart, 
der Gegenwart die Zukunüt zum Opfer, denn die Tbeile 
^des Staates werden in ihrer schroffen. , Fremdartigkeit 
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erhalten, die Veraaclie der Auäherttng and Attegleidh«ag 
gaos miierlaeeett. Ferner iMts der gerkige Naekdraek, 
der der Regiemag in Bezog aof die previseidtteii Be- 
hörden lustehet, groeeen VerbeeieniiigMi, die mm dem 
Getichtspunkte der allgemeineii Wofattahrt enggdtea, 
öfters onSbertteiglidie Hindwiiisse ia den Weg legen. 
Endlieh ftllt in die Augen» dase die PreTinrialverwaltang 
einen gröiseren Aufwand naeh ideh aiebet, der sieht in 
allen Fällen dnreh die bessere» mehrCscbre Vwweadaag 
aufgeM'Ogen wird. 

Im Allgemeinen würde sieh sehwer eatseheidea kuH 
sen, welches System die innre Verwallang befolgen sotts. 
Allein sobald auf die besondem Yerhtitnisse Rüeksieht 
genommen wird, ist es Mdit, ein beslifluntes UrAeil 
abzugeben« Wenn der Staat keinen bedeutenden Um- 
fang hat, wenn die Spraehe, die bfirgerliehen VetMl* 
nisse, der frühere Zustand dieselben sind, so wild dem 
Realsysteme derVorsug gebühren* Es kann anter diesen 
Voranssetsungen alle seine Vortheile entCidtea, ohne 
dass irgendwas £e mögliehen Naehdiefle herromifen 
»fisste. Dagegen muss das ProTimdalsystem mar An- 
wendung kommen, wenn v«rsehiedne, gleich starii» VeUcs- 
Stämme im Lande wohnen, welche mit einander wenig 
oder ni<ihts gemein haben wollen, oder wenn die Regie« 
rung neue Provinzen acquirirt, die ihre frührea Eiatidi- 
tungen beizubehalten verlangen, endlich, wenn der Staat 
einen gar zu grossen Umfang gewonnen hat Wenn 
der Sitz der höchsten Behörden den Borgern gar zu 
entlegen ist, da sehen diese sich den ehern Behörden 
ohne höhre Aufsicht überantwortet und müssen Zmt und 
Geld in reichrem Maasse dmran setzen, wenn sie ihr 
Redit in der letzten Instan2^ sudien^ wollen. Sollte zufälUg 
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j^Am Birgem sdbit keine Be^trttcbtigiing widerfahre«, 
so mümte doch der Gang der Geeebftike verliftgert luid 
Ters^gert werden* Die nieeisehe Regfemng kämpft mit 
doppelten IIind«mis8en, sek das Centnim der Bebdrden, 
•Mut in der MBtte des Reiches, in einer Eeke deswriben 
sieh befindet, and sie entsehloss sich bereits, eine See« 
tion der CennralsteUe in dto ahe Hauptstadt sfcsnsetaen* 
Allein hei jedem Schritte, den sie in der Administration 
torwftrts thnt, mnss siei erkennen, dass sie nur bei dem 
Provincialsystemi stehen bleiben kann* 

Je m^ das System der innern V^rwaltong , wel- 
ches eine Regierung tn eorwfthlen hat, von ftnssrem Um- 
stilnden abhingt, desto gHSssre Sorgfalt mnss der Ver- 
voUkommnnng der einseinen Zweige gewidmet werden» 
Das Gänse wird ja auch Terbess«r^ wenn die Mnseloen 
Tbdle nadi Krftfien gefeilt werden! Es gmügt, einen 
Wkk anf die Organisadon und Wirksamkeit der Jnstis- 
Polisei- und FinansbehSrden su werfen* 

Ueber die Justizverwaltung. 

Der Grundsats der llieilnng und Aussonderung der 
Geschftfke findet bdi kmnem Theile der Verwaltung eine 
so strenge Anwendung als l>ei der Organisation der 
JustisbehSrden. 

Der Justisrainister muss durchaus kein anderes De« 
partement unter sich haben, und keinem andren Minister 
unterstehen. Aber eben so wenig darf er selbst fai die 
•igendiche Rechtspflege eingreifen. Er organisirt die 
Gerichte, ernennt und besoldet die Richter, verwendet 
die angewiesenen Fonds, hebet die Collisionen s wischen 
' den Behörden, führt die oberste Aufsicht über sie u. s. w^ 
aber unter keiner Bedingung darf er auf die gerichtlichen 
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,Urtileik:iiaiuiri«i. Dia CMfcht« flia«Ml m übiea eigtli|^ 
;diänrfiobwi ITmictiaMa nwibhifigiff diistolui4 Sj». babw 
jfttet gawdhnlidi mu «Uaifackt Abttufwgt ^ ^mt Tbat 
,ut «IM drwfocha InsUiui difi verauafkigilt, deiui imiC <Ur 
•iau Smto wird dem Bfirgw db Mdglioiik»h der hökem 
Bernfiuif dü g t h oten» mf dw «ndeni Seile da« Eiidv- 
Umtt «Mhl SU wek hineüi güftclMheti. Me BinmhteBg 
«mA d^rdMie tollegialisth seia. Stum si4 toieht Statt 
fitfdeü^ eov mieseii^ Unteniehiede swiiebeii 4m Uatetrbe- 
horden gemacht werdiiu Weehael, Haadektachea a* «. w. 
maesea an (veriehte gewaesen werden, die eiae gemgende 
Orgnaiaation besitxea. .Ob aach für dieP^isei- Finaas- 
nad Mllitairaachelti besondre Gerichte beetehen sdlea, 
.darf nicht erat gefragt werden. So weit es tbuolieh 
.ist, soUlen sie den eigentlichen Jnstisbeh$rden angeseilt 
•and unter den Justixminister gestellt werden, Patvimo- 
nialgariehte wwrden .dutdh* ihre sehleeiite' Einsichtung, 
durch . verkehrte Ansicht derselbsli yartufM^ In der 
Wahrheit ist nichts dagegen einzuwenden, dass ein Theii 
der Unterrichter Von den Communen selbst, oder auf 
den Cbnnd £nUirer Vertnige von den Gutsherrn ei*wählt 
f«nd unterhalten werde» .Iniwischen können diese Ge- 
«richte, die im Beginne des Staatslebens sich herviurbUden, 
gewöhnlich von ihrer kümmerlichen Gestalt aidi nieht 
' befreien, und nöthigett dadureh die Staatsgewalt», sobald 
^si^ aBe Thesk einmal durchdrungen hat, ijbreis^ Daaein 
€lkk Ende sa machen. Das Einaige, was ihnantnin danat- 
'baftea Gedeihen zusidbern kann, bestdht in der lastita- 
ttion dar Geschworneta, die ihnen anf%n|^icih ^igen war, 
und nur durch den Hissverstand der Z^ten Mitriaaen 
wurde. Man konnte nlit Recht daran zweifeln, dass<eine 
Julry bei den besten GerichtscoUegien nothwendig sei, 
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dcmn wie BiS%eli^ MSämei <Aä9 oj^^ükh^UeeMüMmig 
•in Cöltegidm gebildeter Kiehler ergiftBent • 'MboidmCto 
sie aüf-die Grimtbiilf^iobfo besohr&nkea, weil Mer der 
Beweist eeUen garäs ToUständig gefäbit wserden Juma, 
und das* „Schuldig ^^ oäer ^Nad^admldig^. am besten 
aus dem Mande des YoUees ertikit. Allein wie moebte 
man- üboraehen, *^dass neben allen einsdhien Bidilem, 
ami TOrfls^güoli nebeh soli^hen^ die die EUwahnee efaieb 
'(Mtes oder Meines- Bexirkes entweder in der Benon des 
Grundbesrn'Oder. anderswie eins^lsen^ eineJniy' nofH- 
wendig bestehM mdsse, and dpss ide cdben. nis^anun, 
Wiril die ' engliseben Geri^e' grössentheilft obae Za- 
tfaan der Biegierang hergestelk winrdeD^ ta oMi faeAsam- 
sten and dordiaas nnentbehrlieben hstitotieMn des biitti- 
Bchen Reiches gehöret! Die Geschwoimen kooaten aar 
in einer Zeit lüerkamit werden, wo sick alles bnei£ar(e, 
den Regenten x« einem Dien«r des Volkes m inaefaen, 
aber dafik ihm alles, was das Volk pflegt nttd liebt, 
denkt nttd ii^sittt, in die Hftnde ra spielsnl Unerklav- 
IkA ist die Gleichgültigkeit gegen din Untergeriddn, 
während sie gerade die - Hanpusohe der Reditspflive 
enthalten! 

Was den Vollzug der Justizgesetze betrifft, so ist 
es'^'meikwtirdig, dass alle Staaten daiin sitsammetikom- 
men, die Anfisicfat über die Befolgong der Jostii^setae 
den eigentlichen Jnstiabria^rdeii zn entaehmen» . Das 
* fiechtsprechen wurde für etwas so heiligea eskannt, dass 
die Behörde nur zu sprechen haben sollte, ¥fmm eine 
Klage oder eine genügende Anzeige ven-Auss^ vor- 
gebradit worden. Die Themis ist auch daram blind, 
damit ihr Wort nur auf eine fremde Aufforderung, wie 
ein Götterausspruch erschalle! Die Erfahrung zeigte, 
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,4aM Am« Auidu übt rioblig luid woUthidg ist. la- 
swiMh«i darf nicliu ibertmbea werden. Bei bürgerli- 
«hen Sbiehea «oU offenlNur die Jastisbebarde ia keioer 
iiifid«itoriMben Mkhode xh W«rke gebn, und nur, wenn 
•geklagt wird, riditea und was.eingeUagt wird, erkennen. 
Allein Bt«M die aconaaftoriadie Methode daram so weit 
aasgede^ werden, das« das Gerieht Jemanden, der eine 
Rchflsaal einklagt, gans und gar abweisen noU^ wdl er 
•neck den Anten nur einen Teller einanfiNrdern habet 
Wive m niekl besser^ den Rnehtsstiwt swar mit Ruek- 
sieht anf die Forderung, aber audi mit Riefcsicht anf 
das fsotiscke Verb&ltniss xu entsohdidenl Wenigstens 
wBi^ dem Kliger eine neue KlagOi den ^Siebter eine 
neoe Entscheidung erspart. Für die Strafgerichte lässt 
sieh kdn andrer, als der inquisitorische Process denken. 
Inawuehea ist es gut, dem Richter kmne ankli^yiriache 
RoUe ananweisen, sondern einen Staatsanwald für die 
Aufsi^ aber die Befolgung der StBa%esetse und für 
die Anklage der ReditsTerietaungen au bestdien« Duceh 
(diese Institution wird augleich das Yer&hren veredcjU, 
und su|^eh dmn JnstiBminister ein Organ fiir sein Auf- 
sichtsredit ertheilt« 

Das riehterliche Erkennen muss gans unaUiingig 
▼or deh gehen. Es muss aber auch unpartheüsch und, 
so vid WM m^^di ist, sdinell geschehen. Es ist deas- 
wegen Ton der höchsten Wichtigkeit, in welcher Art 
verfdnmn ward. Ihm eigenthfimliche Streben nach voll- 
slftndigen Gesetien, die bMondre Bildung der Rieht» 
und noch andcires mehr^ so aus dem römischen Staate 
in die neuern Reiche- überging, gaben dem schriftli- 
chen und geheimen Verfahren die grösste Ausdek- 
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iiUDg. Man sagt *), dass bei sohriftlkhen Und gtlieinieil; 
Verhandlimgeii der Riditer mit den PartliriM nieht e^ 
befrenodet^ werde, um aeioet 61eiehgiAtigkeil im tertie* 
ren; dais die ParChmen ihre AntwcNrten besaer ^beriefe» 
und von den Vertheidigangsautteln beas^en CMrtraiMsk 
maehen können; daas das Urtheil anf Urimndall iMk 
atntse, die feststehen; dass die Beiurtheilnng olme Man- 
sehenfurcht, ohne Zerstrennng Tor sidi gehe; nad daaa 
endlich die Partheien in dvt Regel ein Interesya daraü^ 
haben y die Sache bei verschlossnen ThSren dbgeUia» 
zn sehen. Iniwischen kann man entgegne« , dMs ^ 
Partheilichkeit, die durch die Berührung mit den PaitbeiM ' 
entspringen muss, in der OeffentKchkeit ihr biireichett* 
des Gegengift findet. Möge immerhin alles, was di# 
Partheien zu Papiere geben, besser beda^t aein, so hat 
dodi die übergrosse Schätzung der Schrift etwas Bededc- 
liches an sich. Es gehört eine gewisse Hohaspr a c h tmy 
der Wahrheit und Wirklichkeit dazu, um den Satz aach- 
zulallen, dass nichts in der Welt sei, was »Mit in 
den Acten stehet! Auch ist nicht zu begreifen» warum 
die Gegenwart einiger Mftnner aus dem Vcdke den Bkltter 
einschüchtern müsse, da ja die B^rathung auf jedmi Fall 
bei gesohlossnen Thüren geschieht? Es lässi stdi eher 
denken, dass die Abwesenheit jedes Zuhörers umI Za<^ 
Schauers die AufmeHuamkeit der Richter eiiMidAtfert» 
Die Partheien können nur in wraigen Fillen eina thm 
beimhaltung des Processes Terlangen. In dar Rigdl 
müssen sie die Gegenwart Ton Zeugen wünadia«, da 
sie die höchste Unpartheüichkeit der Riditer zu Waga 
bringt, und in jedem Falle selbst bei der UnleiamAaag, 



*) T. Reihnitz, Ideel efa^r Gerichtsordnaa^. I. •• Itt. 
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attf'Webhe sieb das tirtheil stützen soll, zugegen sein 
wolleii* Mtn dkrf tkho das tiefariftlictfe nnd geheiliie 
VerfillirM ihip nme» g^wisi^ei» Voraussetzungen terthei« 
üfw; aber keines w^s überall^ vorscKreiben. Esl&äst 
sieh bei 'einer fheokratiseben Yerfftssung rechtfertigt, 
weil Mer ^M' Qelieiinaiss alles- wie in eihen nächtKchen 
Sebl^icfr bbllet, und mit ein^r absoluten Monarchie Terdnba* 
««ü, wi41*hier das Recht ebenfalls aus 'einet boheren Quelle 
ibg^itM wird; aUein nntet* 'keiner Bedingung i^immt 
e» sä «jbiter'irepnblicamseheii oder königlichen Yerfassnng, 
weil Mer die Nation mi -Anrecht auf aH^s-das' besitzt, 
wwr>iif Ae Terbreitung «lerGesetzkuhde, fter Hie Er« 
MriMHig der iSnsieht, für 'die Belebung des offen tUefaen 
Chsistei-nolkwendig ist*. Noch Niemand hat Jedoch be- 
swiÜeltf dass die schtifdibhe und heimlicfb Rechtspflege 
dm» Fortbeittehen des politischen Sinnes nur zerstörende 
Kbiflltae bereitet. 

Das mOndliche nnd öffentliche Verfahren zleichnet 
sich dvich eine Bildsamkeit aus, die allein im Stande 
wltrv^ für seinen Anspruch auf die höchste Geltung zu 
aettgea« Welch ein Unterschied zwischen der BfSndlidH 
keit umi Oeffendichkeit bei den Wilden, in den gertkia-i 
initiiei'WiMern, in Frankrei^ und inEnglahd! Wenn 
Huui 'BO riet- dagegen einwendet, so geschieht *es fast 
mu» de saweg en, weil man eine bestimmte Form dessel- 
bear ab die absolute betrachtet. Man wirft nelimlich 
4m, flass bei Verwickelten Fftllen die mundliehe Ansein- 
aBiderlanng nicht zulange ; dass die Hülfsleistung ge- 
wandter Anwtide erforderlich und bei der Gewah der 
]^ ei e< ban dieit dem' wahren Recht gefährlich werde; dass 
die Anwesenheit vieler Leute den Partheien in vielen 
Fällta- eise Kränknng befreite, ihre Ehre, ihre Scham-. 
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haftigkeit abstumpfe ; class*41e'Zuti3rW üifQ Ztfticfamier 
keine «iohre ConfroU^ des Geiitht^t darstelleh, äbetZei^ 
and Geld" selbst yerUerenf nM a«bh die Partliei^h hiiHe^ 
verlieren 'machen, tveil der Piröcess lan^ier!^ uncf 
kostspieliger ' aunfellen iHMS. Allein wer fordert ^nii^^ 
dass von der Schrift gar Ifein Gdbtaach gtoifaeltt werde T* 
^^ Wer' darf die Ifölfe der Rechtsan Walde ats ein Un- 
glück bezeichnen? Wer Ihrie Beredsamkeit ftlr geföhr-« 
lieher hallen^ ah ihtie Feder und ihre Verb(nd^fni)geA faet 
geschlossnen Thüren? K&^efl nicht gehivisse I18e,* 
welche die l^ffendiche Siftliefakeit b^Ieidi^n, od^r Aiä 
Rnhe der f^milien zu s^hr' stören, heimlieh V«rbAiidel^ 
werden 1 Ist denn der Begriff des Sittsamen und Slhick-i 
liefen iiberall derselbe? Weis mian tiU;ht, dass dfe Ptl-i 
Micitat die falsche Scham b^eitiget? Dass ^nter fhrei^ 
Herrschaft -\die Menschen gewohnt sind, gleichsam iii 
gläsernen Hftusern zu leben, zu handeln, :m unterlassend 
Ges^t2(t, daüs das Publicum auf den Gallerien aber i^eh-' 
verständige Richter nur eine zweideutige ControHe üben 
kann, ist flicht damit unendlich s^hon gewonnen, dass 
das Volk die Ueberzeugung gewinnt, ai werde auf die 
Gesetze gehörig gehalted, ohne Ans^hn 4er IPt^sMy W 
aller Welt Augen gerichtet? Wo kürzer oder WOhlMiiler. 
das Recht gespochen wird, kann erst dann zur >'Vrag«^ 
kommisn, wenn an beiden Orten gleich gut, gesMi^massig 
und nnpartfaeiiscfh Gericht gehalten wkd. Daim .^Irftot 
die Antwort wohl zu Gunsten des mündlichen und- dflntt-^ 
liehen Verfahrens ausfallen *). Die JustiztabeHen 4es 
preussischen Staates, vom Jahre 1826 lehren wenigMns, 

*) R^ V. Fenerbach, Betracht, über die Oeffentl. und Münd-< 
Uchbeit der Gerechtig^keitspfle^e. Giessen 1$2U S« 86 -— 
95; S. 251 — 302, 
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4aM TOB dm Civilproctsitt , di€ bei d#n alidn Ohetge^ 
ri c him fchwebten, drei F&iftheik abgemaeht, zwei Fünf* 
tbeile wieder übertragen wnrdea» daM hingegen von den 
Civilproeeeeen, die bei den riieinisehen Gerichten schweb« 
ten, eÜf Z wSlftbeile entfdiiedan und nor in s wdlfien Tlieile 
anf daa niehat i Jalur geedioben worden! 

So gewiaa in conatiiatlonellen Monarchien nnd Re* 
publiken die Nation die Rechtspflege ala ein^ öflfootUchey 
aUgemeine Angel^enbeit belmudelB mnss, so gewiaa 
kann in aolcben Staaten mar das eben beiprochne Yer- 
iahren Plata greifen. Allein ea Iftsst sich wohl die Be- 
hanptnng verdieidigeny dass die mfindliche und Sffendiehe 
Beditqpflege auch in absoluten Monarchien mit ül>erwie- 
genden Yortheilen eingefShrt werden könne« Denn die 
Gerechtigkeit ist nach deos Wahlspruch eines lebenden 
Monarchen die Grundlago aller Monarchien. AUea ist 
daher mit dem monarchischen Princip in Einklang» was 
die Gefeahtig^eit an befdrdem vermag. Nun aber wird 
wohl Niemand anstehen, der Mündlichkeit und Oeffent- 
Uchkeit den Vorzug vor der SchriMichkeit und Heim- 
licfalceit zu ertheilen, da einerseits die Partheien bei dem 
Vortrag, auf welchen sich das Urtheil gründen soU, xa- 
gifen sind , um der Vdlstftndigkeit und Richtigkeit ver- 
gewiaptert zu werden, und andrerseits die zuhörenden 
Individuen eine Förderung des Rechtssinnes, eine Stei- 
gerung ihrer Meinung von der öffentlidien Gewalt ver- 
apultfen. Allerdings wird die Theilnahme an der Rechts- 
pflege den politischen Geist wecken und verbreiten, 
alleia jede absolute Mimarchie muss ja ohnedies firuher 
oder später, ,bei der menschlichen Un Vollkommenheit der 
Regierenden und bei der steigenden Kultur des Volkes, 
in eine constitutionelle übergehen. Es ist für die grosse 
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Sache jies: limiuMwWgefcta Ctmdps. mn BdMlai^ wenn 
lUe Krm^ die Emt^^ikidaali Jiioht niederdrS^kt ^ Miukrn 
schnüEt iiidJdtetI 

Die YoUstreckung oder d|e AjosfiUiriuig detriiehter« 
liehen Urtbeiles kann dem Richter selbst nicht übertragen 
werden, xAkM sein heÜli^es'Cröschäft herabaniziehen and 
Ihn «elhei Inuicherlei Viirdftthtigangai fafesaiMi stillen. 
Er dariinoi» ' die JBkhteehnXit. geben ; ein frem^r ' Am^ 
nilssrfliir< Jdniiifariin. Möge tes nie. eine ^obe FausI «ein, 
in* taretefaej dw YerwichlicfanDg: de&.8pnii^es gelegt mixd^ 
möge eifa rlmmaner Geist ^ VQrschri&en der gasiolrt«» 
lichaa^ JEIxecatieii . dietirenl r.. i)ie..Vollstredbing * ^w ge- 
riditlidien. .Usthea]^ nttuur :dmdMttis faichls e^tbaltsoy wa» 
nicht in dem Spruche selbst enthalten ist» Wenn ib; & 
Jemandc ine • Zahlung. «eondenmret wird^ so soll die 
Exeientioil Bm^ sein Vermögen betrejOfen, nndlkein»nv^[ii 
die Person berühren. Dinn weir üe Mittet za:sahleti 
nicht besitzt, kann sie im Gefitagniss audi nicht be* 
ichaffen. Wer sie verheUt, ' med sie, um der fiaft zn 
entkommen, nicht öffen|>aren, Tielmehr bei Zeiten .aiif 
die Fla<^t denken. S<^en die Verwandten zur ZäUang 
bewogen werden, so liegt darin eine ungeredUo.Absiefat^ 
denn Niemand darf für eine drkte Person leidta. 4-— Fiernor 
muss die Vollstreckung mit der möglichsten Sdinelligkeit 
vor sich gehen. Das Urtheil selbst bedurfte einer reifen 
und längern Uebeirlegung ; die Ausführung ^desselben 
bietet keine SchwierigkeHeh mehr* Indem man soge- 
nannte biUige RücksichteA^ aiif den unterlegnen Thdl 
vorschützet, hält man den Rechthaber durch Fristien und 
ähnliche Mittel üb^ die Gebühr hin, und vereitelt oft 
den richterlichen Spruch durch seine verspätete Anwen-^ 
düng. Endlich muss die Vollstreckung nicht zu kostspielig 
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UMm ma^^Atteh in d»is.Eiib4rjqUd^,.and 4lMAbj^»o 
lang« beschneidet und genieiit, bis deh PärlhiesMi dlrean 
uwt Willig* übrig 'Meikt.*'*)' o • i^ . t^: 

lieber die fol^i^^eiper^ altfffig, , 

Die menrettnAi An^itKltiib «ttridiePoImi bauen anC 
die OrgaanBädon. ihrer i^dArden^ nogüiikigpieiiivirkea 
qifisaen» Was Wunder 1,: wNm die PofaiflltdiBi Jm r den 
j^ütbUck einer <nsaminerigcE|firfeUdn AemteirmarfiPi dar* 
bitlen, da man die Polizei eiai Inhabwonbit i»g als 
dafyefläge definirte, war.nichtliruiBidres.ist^rxHidnaobher 
anf. dem Wege 4er Verbseiwsnng inr:dasi:erklArtevinras 
idchts anders seih kann!* /. ^ * :.: i 

Die totale Verschiedcnlieil nwischen dem dreliIEhei4 
len der 'P^Uaei macht .es Jiicht immer rätUidrv .eineii 
eimiigea .Minister damit zu bBSchäfltigeD» Am .besten 
wäre es wohl, wenn ein Ministe' an der $|itze stände^ 
aber ffir jeden Zweig einen, eignen Chef. bestellley und 
sich bloss die Aufsicht über die Chefs, die Beilegung 
flirer ColHsionen, und den Verkehr mit den übrigen Mi- 
nistern yerbelnelte. Die Chefs. der drei Polizeigattungen 
müssten natürHdi auch im Staats* und Ministerrathe 
lätz und berathende Stimme haben,- und in den drei 
Centrablellen das Fräsidium führen. 

In den gegenwärtigen Staaten ist der Ministe der 
gesammlen PoBzei gewöhnlieh als Minister des Innern 
bezeichnet Je grösser .die Staaten sind , desto mehr 
Geschäfite werden ihm abgenommen und besondern Mi- 
nistern übertragen. So giebt es denn neben dem soge- 



*) T. Reibnltz a. «. O. I. S12. 



355 



aaanlcii MiBitinrio deslnneni iMfcb einiBs för die mMsten 
Theile d«r Skfaerheitepolmi , emes Ar die l^ohlftthrt 
(Handel und Geweribe), eiiieii fir die Kiihiir. Ihä Letztr^ 
xenpaltet sidi iniiveilen aufs Nene und emfütst zwä 
«IbstJrtftndige MiniBterien, des Kultus und der AufUftmä^. 
Aluichiiial. wird andi die Abficinalpolixei mit dem-Mt- 
üisterio der Kultor vertNUideiw £» bedarf keiner ür^ 
wihimiig»r^aHi dordi solche grosse Spaltnog die Ordnirng 
jBcht imm^ b^rdert, aber in' ledern Falfe der Aufwand 
4iiigemein v^rgrössert wird. Je radür sdbstständige Zweige 
■der Poliasei gebildet werd«i.^ desto voUkommficr will 
Jeder sieb dfurstelleUy und erhebet zu einem Nothweh<- 
liigen, was Jcama iu aUer Beaiefaung ein Nützliches ist. 
Je Ueiner der Kreis eines Ministeriums ist, desto ihd^far 
Teröeft es sieh in-Eiazelnheiten.' ** 

Die Mittelbehörde für die Pölizeipilege (unter dem 
Namen: Regierung oder Guberoium) herfällt in den mei- 
«ttti Staaten gewöhnlich nur in drei Sectionen, für die 
jiicherheit, für die Wohlfahrt, und für die Kultur. Zu- 
w^en ist noch das Medioinalwesea unter eiften beson- 
dern Dirigenten gestellt ; manehmal auch die Section fi^ 
die Kultur in die des Unterriclits und in die des Kircbem- 
wesens auflöst ; öfters für die laufende Sicherheitspflege 
«ine selbstständige Direction angeordnet. Die Kreis- 
und Localstellen bedürfen einer künstlichen Gliederung 
weniger, da nur in grössern Städten der UeberMick er- 
schwöret ist. 

Die Einrichtung aller Polizeistellen ist am besten 
bureauartig. Hier kcfmmt es eben so sehr auf rasches und 
aüpplirendes Ergreifen yofübergefaender Maassregeln, als 
«uf genaue und wohlüberlegte Anwendung stehender 
Gesetze an. Da jedoch die Geschäfte sehr difteriren, 
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4» mw^iet CbdT 4ef . Sielk mit dMv gfigwdwi ZftU 
finfflffll^f^tAr JRi&e oalgeb«» ieiiu Mor^fift KveisitaUaik 
imd ,|9^pMi^ LocafciliUe* kbuMQ Uom mk EinseliMa 
jboMtzl HE^ffden« Di« «iedem St^im . misten lurter jedar 
Btd^nfmif d«rcli die WäiiL der fle me i ad en Üeeetit wei^- 
deiiy-wemi nidU die . »ekl%sieii Faedkuieii. einoneite 
«niK^jalSiri endreradtti zo kcntepielig^-wecden^nUea. ki 
Tielet^. Lftftdern sind, eehoci alle KfrifitPÜen. meiv oder 
wenigem d^ freien Wefil der StaadbSrgelr ikingegebev; 
Eotw^er «leht dem firsdiflliea Kreienihe fKrwhacipt* 
mann, Landrath) eine ;beratbende Yersammlöng der ma^ 
geeemnen filawobner zut Seitef oder er selbst wird vek 
den Einweknern des Kreises< ge\vfthlti nmi:vmk der höbiim 
Behörde nur besittttiget Je ösdioher die .Verriehnuigek 
der KreissteUe sind, desto besser ist es^ sie ganz^ vdHM- 
thfimlioh zu maeh^n» 'Daher verdient die Bestelloiig eines 
Kreisvorstehers ans der Mitte der Einwofanor den Vor« 
sog* Um seiner NaohlKssigkeit vorzubeugen und das 
gemeinsame Beste wahrzunehmen, können immer Kreis- 
versammlange<i der angesessnen I&wohner Platz greifen. 
Die Gemeindeverwaltung mnss sich na^h dem Umfange 
der Commun«! verschieden organisiren, aber überall s« 
viel wie möglich alle Klatssen der Einwohner beschäftigen. 
Beim Armenwesen können sehr wohl die JFranen, beim Sit^ 
tenwesen die Priester einen Theil der Geschäfte übemehinen» 
Die Wirksamkeit der Polizeibehörden stösst auf 
die grössten Schwierigkeiten. Die Justizbehörden hal- 
ben das feste Ziel des Rechts vor Augen, das Gesetz 
zur ewigen Richtschnur. Die Polizeibehörden sehen da«- 
gegen das sternenhohe, ewig bewegliche Staatswohl über 
sich, mehr andeutende als bestimmende Yorsdiriften vor 
sich. Alle Augenblicke kommen sie in die Lage, dureh 
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ihm HaQdlwgen 4»» 6etetse sn v^nrottHäadig^By imk 
IMMkniea mmufaweu, 2U T€rbM«eni. 0aher gehired. 
ztt diesem Zweige der innern Yeswallmig die feiaji^ea 
Köpfe! Im AUgemeiueQ läist sieh ein doppeltes Geseu 
f&r die Wirksamkeit der FoliKeibe^rdeii ai^i^eft» Sie 
mSsseo oebmliell tqh Allem nbsteben, woffnqs ei« Uebel^ 
entspriogeii müJiste, diu; das bea^eieht^te Gute oiebt 
Mff überbieleii , «endern selbst y^biadfNrQ würde, und. 
sie dürfen nidUs verkebren , wact sie Hiebt ohoe Qefiü» 
fbr den Credit d^ Begic^'ung unter den aufgeklttf^ni» 
Borgern wagen können*)* Wie die Qesets^ebni^ m^ 
diesen eigenthörolicben Beruf der Behörden keine Boekn 
siebt nimmt, oder ibn wobl gar dnrck kieinlicbeis Petai) 
nnd gemessene Befehle bindert, so mirss die PolkeiiF^r^ 
waUni^ nicht nur gebSssfig, sondern auch wirklich sübkohl 
ansfoikn« Nichts ist se^ grossart% als Polizei, nnd niebt» 
kann, so forebterlicb und flacbwürdig nnd gemräi befunr 
d(tn werden als sie! 

Was ^e Attfätdht über di# Geseta» bettilBR;^ «d ief 
sie, wie bereits gesagt wurde,, bei PoH^eibdiördender*« 
gestalt wesentHcb, dass sie den Namen der PöKaei niiir^ 
pirte. Sie kann nicht genug offea'und würdig a^sgefebll 
werden. Die Aitfseber der Behörden «ollen Jedermanit 
bekannt sein. Nur * in den Ftilen , wo es sieb um die 
Erforschung eines verbrecher&efaen Complottwir handelt^ 
können Späher gebraucht werden. Denn di« StaamgeM 
Wtät darf das Recbf durch al^e IMittel veriheidigen , die 
tum Ziele fülnren, ohne- an sich yevwerflicb m smu Su 
gut) aber im Krt^ die lAm erlanribe werden kann , so 



*) Jacob, Grundsätze der PolizeigeseisfebaDg. Th. L 
JS. 90. 
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gnt miMa »te der Behörde im gerediten KaMpfe gegen- 
das Unrecht gestattet werden. Wollte ntan gegen Uebd- 
thftter, die von allen Waffen Gebranch machen, nicht 
ebenfalls alle Vertheidignngsmittel annwenden erlauben, 
so wQrde man offenbar dieselben begünstigen* Inzwischen 
darf die Ansspähnng anf keine Weise anders, als von 
der dringendsten Noth geboten, xnr Anwendnng kommen. 
Einmal ohne Zwang der Umstände ergriflENi, setst sie 
steh fest nnd gebieTt einen giftigen Sclnvann nnTortilg- 
barer UebeK Es sinkt das Vertrauen; es wuchert eia 
geheimer Groll in allen Herzen; es schleichet sidi elen- 
des GesSchle in die Behörden ein, nnd zischelt in die 
Ohren des Regenten, was zu hören ihm nimmer frommt* 
Die Geschichte überlieferte nhs, zu welchen Gräueln die 
römischen Imperatoren durch die öffendichen Angeber 
verleitet wurden, uad sie lehrte uns, wie ^ sehr Napoleon 
Ton ihnen betrogen wurde* 'Viellmcht nicht umsonst! 

Das Geschäft derBeurtheilung und derBescblisse gebt 
in den Fällen, wo es die Yeihängung einet angedrohten 
Strafe betriffi , in die richterliche Wirksamkeit über« 
Es haben sich bedeutende Stimmen, wie die eines Lotz*), 
dafür erklärt, dasa den Polizeibehörde! gar keine rich- 
terliche Gewalt gelassen, sondern dass aUe Polizeige« 
richtsbarkeit auf die Justizbehörden übertragen w«rde. 
Gewiss ist es sehr zu radien, dass alle wichtigen Ueber- 

tretungen vor ordentliche G^erichte kommen. Inzwisdieu 

* 

darf daraus noch nicht geschlossen werden, dass den 
Polizeibehörden gar keine richterliclie Gewalt verbleiben 
dürfe. Vielmehr müssen ihnen alle leichteren Vergehen 



*) In der Recension von Politz's Staatswissensch. Jen* 
Litteratärz. 1820. S. 20. Yergl. Pölitz a. a. O II. 470. 
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niMhimfadjgftr Wom: si|ge^ies#a wc^mI«; Sollte jed« 
B«8trft£aiig;:ttst auf eia Urtikeil der JintidMuirden eiN 
folgan 9 M trärde Sflers di« VoHziehiuig d#8. Gesatzec 
laden«. Der Aufseher mnsAtö Einen, der ein öfiendicbeii 
Aerg^ottss .gab, exst. belangen — ttq4 unterdeasen eat^ 
scUapftn laeeen. Würde mcbt der Bürger* selban seine 
Freibeil aoidi mehiibascbftelii finden, wenn er bei jedem 
Vei^l^ebea. ecst «eincili ^SirniUßhen «od Itostspieligen Pre^ 
cess beatehea nUsste.1 , Mick dünkt, dass Jeder lieber 
w£ dffi^ntUehen Anlagen die Tabackspfeife^ ana de» 
Monde in* ^ Hände dea Poliaeidieners ^eben, als esst 
TwrG«ichtsicb stellen \?eUe! Die riohieilicbe Gawab darf 
abö .den Felia^behdrdea ama Bestea der Staatsbüiger 
an^t gaaa entcogen JsmtAm* -r- Wm die Beacblüsse an^ 
gabt, welche von di^aea.lS|iAen2wfaitieii.i3iiri, so aoUea 
sie: der Freiheit der. Aurgeitrair so m^ei^reled, als nn^ 
angäsglich . noth wendig ist» Yoraiiglidi. mfissen Befehle^ 
an: ¥erhäftnagen and Häualutfihangm. mti fdar girissftepa 
Uaudcfai, nnA erst in GrinangelUDg andrer Mittel^ erlassen» 
VSMcden. Wo dar Bürger auf btossta yerdacbt^ aeof leichia: 
Anzeige hin seinen Leib. ia fremder fSewatl^fvaeiniHaw 
gegen seinen Willen darchgespähet sieht, wähnt er sich 
weder sicher noch frei j imd ti5thigel Wohl mit bewaff- 
netem Fausi der Regierim^ wk^:B^mi:O0rfimttJSie ab. 
Jede dBargschaft muss in des Regel von- dar. Bbftf. befreieng 
wem diese keine Strafe ist^ '. ^ na :» . 

. .> DtaVoUstrecknag 4ar>^esetxe gewinnet 'dorch Jiidbtai 
ao4wbr, als wenn sierso wenig,« als mögliah i«ft,')durch 
^ «gendicben Poliaaidieaergeschiehlw Wean^ gewisse» 
bürgerlrehe ' Jnstitute anfgehoban w^erdfen^die- der Polizc^i 
au Hülfe kamen (wie die Zünfte)^ :jso.ttiuss!Je4eiMMcJ aiiO 
^inen Ek*satz gedacht wesden. Xieidei* wetAenralber selbst^' 
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wann sie bettalMii, soWIm InatiUitlmMa WMk b«MUil> 
Wie Vittlea läbml# nioht m viden Orten dwch.dto Hmm^ 
Täter nod Ibii|riiemi fSr die Sitlmheil mnA SMkmkmt 
geschehen, was ^Izt nnterUeibt| weil die BeUrde attee 
selbst thnn wittt "<* Eine g«le€iensdiff«ei9e ist eiaiSeiipi* 
erfordsmiss einer richtigen VoUstreekong 4sr Boliseige» 
aetae« Got kann sie aber nnr dann aosfaMen, wenn 
alles gethan wird, nn ilnr die nötbige AdMog an Ter^- 
schaffen#* Es giebt keinet dründe, si« den Kriegern 
nadunsetxen* ^tatt aus der Hefe des Y sikes mfisste sin 
ana den Badliebstsn der niedem Bürger erlesen werden» 
Wo die aogeaiannle niedre Pdiset erniedrigel ist, erfient 
aic^ auch' Ae bebe keines^ Anseims! •— Giebt e» gewiss« 
Anstalten ansniiyiren, die das Qeseta Torgesehriebe» 
hat, so «ffiiet'die Behihrde sm besten allenPrimten dea 
Zatritt Die angestellten Baimuibter, Aerate n, s. w. be^ 
sorgen die Gescbifte selten besser und inunee kostspien 
lig«r als geditwgne. loawisehen kann ,gS0weifeli wer« 
Am^ ob 4in Ausi&hmng immer den Mindestfordemdett 
an. übertnigen' seLr PeUaeianslalteii iniseen erstens gvt^ 
nnd erst 8 weSlens wohlfeil sein, 

lieber die JPiuan^xv erwaltung. 

Einbeü nnd Ebfacbhdt lisst sich nirgend mh wo 
geringer Anstrengung eirr^^hen, als bei der Finanaver^ 
waltuDg, denn hier kann das Gesets veUständigt gans 
bestimmt, die VoUsiebmig dbgemessen, nvMbanisd&sein. 

Der ilndnaminister mnss angleick den Chef der oker^ 
aten Finanastelle darsl^en. la, alle Behörden massen 
in der Regel im fenigsten Znsammenbange mit dem. 
Finanaministerio stehen* Nor jene Stellen, i^on dene« 
der FinaiuHttinister einseitige Verth^ife sieben k&mte^ 
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dirfeii «afaiM Leitung gftMHcfa entsogeii, tta4 entweder 
muBJIteibar aoter den. Regenten» oder unter die Mitauf- 
sieht angesebiber Privatleute gestellt werden« Hieher 
geböcMi die Beckmingskanimern, die Banken, die Til- 
gto^fonds, und, wenn nicht die Geschäfte an die Justiz- 
behdfden gewiesen werden ^ der Finanzgerichtshol Die 
Mittribelidrden sind leicjbt hut den PoUceibehörden zu 
jretlniiden^ indem z, B^ die Gnbernien eine Section oder 
Otrectiott fSx Donttnen und Forste; eine für die Steuern 
erhahen. Auch die linterbeböirden , soweit sie die Ein- 
nahmen md Ausgaben der Steuern betreffen, können 
sehr leicht mit den ilntem Poltzeistellen vereiniget wer- 
den« Vorzüglich schräen die Communalbehörden fui: 
die SteiMrvwrwaltnng höchst fruchtbar, indem diese die[ 
Sfteuern am besten reparfiren, am wobifeilsten einhebeik 
nna vwaechnen *}. Nut für die Krongüter und für die 
Regalien müssen besondi^ Unterbeamte bestellt werden. 
Die Einrichiinng der Finanastellen darf durchaus nur 
büffeimnrtig sehi; jedoch 'finden Alle ausser Lotz es vor- 
theill^rfifcy wenn kein Beamter völlig allein steht, sondern 
einen andern wenn auch untergeordneten neben sich er- 
bBckK Bei den Cassenbeamten ist eine gewisse Caution 
nnerläsdich, damit die Kammer einen Ersatz für etwaige 
I)«f«ote erlangt. 

Wirksamkeit der Finanzbehörden ist von der 
Punkdiehhelt und Ordnung bedingt. Sobald 
eine gewisse Naohiidbb darin sich eincfcUeichet, artet sie 
aneh in Nachlttssigkeit »na. Selbst die Steuernden dan«* 
ken ffir ungenane« Ver&ibren niur kurze Zeit, denn wer 

*). H» G. Beichard, Ansichten nod Untersuchungen der wtM"^ 
tischen Terf&ssungen. Leipzig t930v lU« Abschnitt 
TIH» Kap* 



362 



•m 



^ Nachsicht erwartet, Mtst zä Viel suMMmenkonlnien, vmi 

( wird von der Strenge, wenn de endlich eintreten nmni, 

I ganz zu Boden geworfen. 

j; Die Aufsicht über die Finanzgeeelze wird Ton he^ 

j sondern Aufsehern ausgeul>t« Sie muss durobnuB dflKintfieb 

geschehen. Es ist sehr die Frage, ob diesen 'AvfaeKeni 
ein Lohn fQr die entdeckten Defraudationen ertbeät'wer- 
den solle. Einmal kann dabei sehr leicht die strenge 
Aufsicht in einen üblen Geruch kommen, imd das wa- 
chende Personal den Ansehein gewinnen, als loore ee 
nur /Wegen seines Antheils anderFiscaktrafeanf Jülich» 
Uebertretung. Zum andern geschieht es in der Tbae 
nur zu leicht, dass die Uebertretnngen, statt im Keim» 
erstickt, vielmehr zum Ausbruch getrieben werden. End-^ 
lieh wird bei schlechten IndiviiNien der Zweok verfsfah, 
weil sie ein Auge zudrücken, falls der Statusbetröger 
' höheren Lohn verspricht. Um Verkürzungen der Staitts-* 
kasse hintanzuhalten, giebt es zwei andre Bifittel. Man 
muss nelimlich das aufseiende Personal so besolden, 
dass es gut bestehen kann, und jede Verletzung der 
Dienstpflicht sofort mit der Endassung beetrafen. Es 
ist eine allgemeine Erfahrung, dass z. B. die Zollauf- 
seher und Grenzwächter übei^ll, wo sie eine schlechte 
Besoldung geniessen, die Contrebande eher befördiäm als 
hindern. Ferner muss die Steuer nicht so hoch bemessen 
sein, dass ihre Umgehung einen allzugrossen Rmts er« 
hingt Verschlingt die Capitalsteuer die ganzen Zinsen^ 
60 wird man sie ins Ausland scimffen und verleugnen«, 
äind die Zölle übertrieben, so wird die Schmuggelei zuba 
ordentlichen Geschäfte erhoben. 

Die richterliche Gewalt muss von den F^inanzbehor- 
den unter jeder Bedingung getrennt werden. rDle.' Orga* 
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derf«lben brfaa^ dieses scJieii mit sich., Gemsse 
Beschlüsse und Enti^^eidangen kdnnen »bw von allen 
Behörden getroffen werden, denen die Repartition der 
Abgaben, oder die gpeeielle VerwaltuBg der financiellen 
Anstalten obliegt. Hiebei geben die Finanasgesetze die 
bleuende Richtschnur. Keiue Verordnung darf in Wider-^ 
Spruch mit. ihnen «idien. Die Gegenstände, über weldbe 
die Behörden- SU ei^ennen haben, bestehen in der Ver^ 
fheilnng der Abgaben unter den EUnzelnen, und in der 
Bestimmung über das Einheben derselben. Diö Yerthei- 
Inng geschieht am besten erst im Grossen unter den. 
Provinzen, dann im Kleinen unter den Communen, end- 
lich Von den Cojfnmunen unter den Einzelnen. Die Er-* 
hebung der ordentlichen Einkünfte wird von den einzel- 
nen Behörden näher bestimmt. Sie muss zu einem solchen 
Zeitpunkt geschehen, wo die Zahlungsfähigkeit bekann- 
C^ termassen am grössten ist. Ferner muss sie die Steuer 
in kleinen Portionen einsammeln, damit der Steuernde 
nicht zu sehr enkshöpft werde. Indirecte Steuern müssen 
2war von dem Producenten vorgestrediit, aber dem Con-« 
sumenten möglichst nahe gelegt werden. Endlich soll 
immer Mehreres an einem Orte auf einmal gehoben 
werden. IKe Verwaltung wird allznkostspielich, wenn 
um jeden Pfennig ein besondrer Gang gemacht werden 
inuss. — Die Erhebung des ausserordentlichen Einkom- 
mens mittelst der Anleihen geht allein vom Finanzmini- 
sterio aus. Im Allgemeinen darf man wohl behaupten, 
dass die Anleihen im Inlande gemacht werden sollen. 
Denn in diesem Falle verbleiben der Nation die Zinsen. 
Allein sobald die Capitalien im* Inlande nicht zu häufig 
sind und von den Gewerben weggezogen würden , so 
muss vom Auslande geborgt werden. Desswegen ist «s 



364 



m betten^ dit Aiil«ih« öffMlUdi MrtkiiadigWy w4 dtt 
inliiidisclien und aiislSndwcheii CapilaKslMi cotMmrHrea 
lu lassen *)m Bieten die Ausländer bessre Bediognogeo^ 
so ist das ein Zeichen, dass im InlMde kein Capital 
iberflfissig ist. Sehr wichtig bleibt die Fonn, in der das 
Anleihn nntemonMien wird. Dasselbe ist in der Regel 
entweder für b^e Theile aa&ündlMfft oder gana nnaaf* 
kündbar, oder nnr vom Staate anfk&ndbar. Die erstro 
Form ist für die Begieroog sehr nnvordieiUiaft, denn 
dieselbe geräth in Töllige Abhängigkeit von den Glänbi-* 
gem. Die zweite Form ist wenig besser^ denn die Re« 
gierung kann glückliche Umstände nicht benutzen, um 
die Last abzutragen, und die Gläubiger, die das CapHat 
theäweise in den Zinsen zurückbekommen, werden zq 
sterilen Yerzehrern herabgesetzt Möge ein Anleihn dieser 
Art nun Leibrenten oder Annuitäten versprechen, es macht 
faule Leute. Nimmt es die Gestalt einer Lotterie an 
und vertheilt die Zinsen als Gewinne unter die Treffer, 
so mmht es zwar keine Hagestolze oder Tagedieb#| 
aber es bleibt doch ein^ Spiel, raubt vielen Individuen 
die Zinsen der eingesetzten Summen, und giebt doch der 
Regierung nur gering, eit mil Schweiss ben^zte , MitteL 
Anleihen, die nur von der Regierung aufgekikidiget wer- 
den können, verdienen durchaus den Vorzug« Die Be^ 
gierung ist dabei gesichert gegen alle Verlegenheiten, 
und behält die Macht, glückliche Umstände zur Tilgung 
zu ei^eifen. Der Gläubiger bekommt das Capital nao^ 
einer Reihe von Jahren in den Renten ^irfick, so daaa 
er keinen Verlust erlddet, und wird dennoch au keiaeai 
ttnfruchd>aren Zehrer verwanddl^ weil diese C^ditpapier^ 
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mifHHrUurimMhi w4 sohin «üieo so «llgem^iieiiTaiiscfif» 
«rertk ^Auitf^s 4mm ste uGeldM Statt Toa eim^rHaiid 
in tf e iHKlre febBn- Weil bei diesen Aaleäien derHaa|>t^ 
»Wlitfii darin. be<lebt| dasi die Begiemng doreh neua 
Jbimg^e AnleAM die AUerim fccifl^i^aiBse^ea SchuMen 
iUit9i«en kawi «e «qU inmef Bisd iia Tilgnng Rüqkgichft 
ganpinmeii ^«rdei^^ r. Daher niuMtodiB Begi^miig Heber 
gidQgre Zlinten; TaHq^mheq , fmd . dafür mehr CtupUvi 
Toriebnäbeii» als. tf^iPapiere Jb^^ Ywrffiise« und eie auf 
liier» jm bnogeii. iWean eine üegienuig bandertJMmio* 
Ben auf jEeba Jabi».aa£nimm^ ;secbi P^rocent ain«et jmi 
daffir an^. nnr bmidefft MiUioaea .v«capbreibt , ao |(oate| 
aie^dodi naeb ^ehn'Jahcen da> Ganae biindert und,sechz^ 
AGttimta. Wenn dii^ Regierung far: bundert MUUpnen 
den Glänbigern himdert und ^mk^zig yerBc^^ibf; im4 
4a&T nur drei PrlM^ent sinsen daif^ ao;Jkoi<^t jbr daf 
fianze nach aehn Jahren erst bmd^t. imd funf^^MilUor 
neo. Leidcnr aber Tereitdt dai^i^atraon der KapUaÜateo 
in. der Regel, die ganae glücfcliebe Sp^eulation ! *) 

Die VoUatrackang der Finanagesetae geschiebt nach 
einem doppeben System. Entweder äberlässt sie die 
Regiemng gewissen Privatleuten, um in keine unmittel^ 
bare Rerübrung mit den Untertbanen.zu kommen, 4>de^ 
«e besorgt sie gans durch ihre . Diener« 

.In Rezng auf die ordentUicben Einkaufte koipoott 
dieses doppelte System als Pachtsystem und eigne ^ Adr 
ministraüon snun Yorsdiein. Die. Verpachtung dei^JKron- 
guter y Regalien und Steuern ist die älteste Art, di^ 
Einkünfte m beziehen , aber auch die Terrufenste. Dia 
Vertheile des Pacbtsystems offenbaren sich wirkück nur 



*) Ntbenins: Dar öffenllidie Credit« 8. 371« 
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in ImrftariMbeii Zek«B , denn nar im rohMtM ZoMtmaim 
tst es möglieh; 'dass man die Eiaiftrimie ms dar Hand 
der Pftehter fihr reiöhlidier lidt, die M^lielikait Ten 
flinen sa borgen in Anscfaiaji bringt^ nnd eine angeneW» 
Btellnng zu Uen Unterdianen sich Ters^ebt In hetteni 
EtMten mass indieAngen IbUen, dass ^r ganxe Gewinn 
des Päditers der Regierang tind dem Volke entgeht, dass 
di6 M^glichlleit des Pachters, Voirsebisse^mi leisten, mit 
der Madiv; die Üatertbanen sn beSrtticäcen; pardei ttnü^ 
tind 4as8 rinerselts dieRftrt» der^t6tbeittiaien, andtoN 
seHs'di^ AussobwMftmg derselben den kttersten Ummith 
gegen die Regli^mng eHseaget. bttwiHDhan w^de man 
an weit geben ^- Wenn man wegen ^er Yerwerfliobfcmt 
aitt^ aHgemeinen Verpachtung auch jede theilweise ver* 
dahimen woilteC ßinselne Gegenstände, bei denen sich 
k^ef ^edrüclcnrtg der UntertÜaneft Banken, wiohl ab^ 
ein Gewinn durd« wohlfeilre Behan[dlttDg verstellen lässt; 
kthtnen allerdings' nach wie vor in Pacht gegeben werden. 
Hieher gehören die Domänen, hicifaer mehrere Regalien 
(Posten, Fabriken, Cbatisseen) und selbst iindirecte Abga- 
lten, die nach einem fei^tstefaenden Tarif gezahlt werden. 
In diesen Fällen gewinnt der Staat durch- Verpachtung 
alles dasjenige, was durch die NaidiläBsigkeit seiner 
Diener im Auffinden der Steuerobjette .od«r durch ein- 
i^^ne-^dtwer bemerkliche Unterschleife för ihn verlo- 

ren ^^ 

"* -In Bezug auf das ausserordentliche Ehikommen mit- 
telst der Anleihen tritt das System eigner und fremder 
Vollstreckung darin hervor, dass die Regierang entweder 
selbst die Schuld contrahirt, oder einem angesehenen 
Privatmanne das Geschäft überträgt. Dieser spielt in 
diesem Falle den Mittelsmanil zwischen der Regiening 



36r 



■idit eifröbt wucde^kiuitt.fl&u einer solchen JVl^rtuittluiig 
Ifriiteyvdeiiii ^ sieht der. Staat dabei <4ie.gEQf8ftSiiniioe 
veriore»^ Hid der l^evolkdüBhdgte gewimüet; .« ^fiUt jiick 
bei Jedffi OpMTQtiQB» die^ Schnidpapiere in, gfinstiger Zeit 
AtrfiokiEafcahlen, durch di^«igeMiützigfcfti (SegJNhbcviregiulgeii 
dee Mittlers; gebundtti; iihd. läuft ^äSäkr^ ibm 4eff Um 
faiMbidlBKiidiirch die^bätf^nnteaBorseokünstä diePiif»eitt 
iviidie: Hdbe treibt, um diireh den ^kdea Act Baaücibf 
teiiw«6&ie:!l^efathüiiier!3aa^^ .yffi*in^eit^ ^eddr'eie ebensd 
für . einen Augenblick^ den er:bemiiüzennKiIl, hectoterliringi^ 
eei>al4. die.Regiemng andiaBejafabBig. denkt«:i'j .: vAA 
'^ Das. Geschäft' der Rcoitenzahlung' 9nd:.deir:Sicfanldens 
(ilgnilg wiid. ebenfalls entwederrin .die Hände tob Pfie 
vmtniänherb gelegt, . odet nicht. Nnt; iifaärnehmea hier 
^«Priv&tleete den YoUziig der Gesetze^ nkhtonm eineft 
fiewinn sii ziehen, sondern. um dem^ Staate einen Dienst 
sn letetai, und durch ären Kredit das allgemeine.BesMl 
wsk befördern. Ziur j[ehörigen Yei^cdtung der.Slaatsschal«; 
den ist ein Tilgungsfonds erforderlich^ den man am> be^ 
sten d^darch errichtet, dass man entweder ein bestimmtes 
Einkemineft oder ein bestimmtes Capital bei Seite legty 
nnter.eine unabhängige Bdiörde stellt, und die ausfaUen* 
den Zinsen 4er getilgten Schulden zuwadhsen lässt. Ein 
selcbür -Fpnds bietet den dreifachen Vortheil^ dass tk 
dnüh die allmähli^ Abtragung der Schuld ihre äbcov. 
massige Anschwellimg verhindert, dsMs er den öffentlichen 
Kredit anfrecht erhält^ .und dass er die X«ast der Zukunft 
etkichtert. Es giebt jedoch gewisse Tilgungswunder, die 
nnr mit der grössten Vorsicht bewirkt werden dürfen. Das 
Interusurium, wodurch Zinsen zu Zinsen geschlagen wer* 
den, erhöht ein kleinere« Kapital in wenigen Jahren nach 
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NbuHngtb» da» Z fa ü ftw i eg anf dne emaniHUigsiiiniigft 
Weite« WeBB- naa tSx irgend eiae. Selrald eüif»FanAi 
▼Oll niefal MMhr^ds -^ ^adi^fi^ se «rfelgt die Xilgipiig \m 
S ^oeentin M, bei 4 PfoelNil la 56, bei 5 Pfwenfc kt 
80 Jakrett* Ein «a ■ 5 Preeeat fraehcb« gemfkhtet Fondi 
verdo{^^ifefa ad 16 Jahren^ ipervidrfieebt eiebAi2S Jah- 
reD) vnd eiUebtiieh im 57 Jahren Mm sechsselmfacbeB 
Beirfg *> Da äleo der Til|[iiDgdEoiide: in geennd&idiaBi 
Verbtimisili wftohtt, widirdnd die- Tilgungspeüedeni inet 
in einem aritUnetiiciiett V«rhällBiaee.:steigen): um ieacfatei 
^, data dor Mathematiker mi^einecat^r kleinen Snmnie 
binnen einer gewissen Reibe .^on.Ja|iren!die.aUer{)iUirte 
snrückznsahlea^ sich anheischig machen kann« Möge 
sich itber keine Regierang dadnocb bewein lassep, mU 
weder mehr Schulden aufzimehitien, oder ein kleinres 
Capital su^Tilgnng^ aiizmureiseo und seinem Anwnelui 
ftu vertrauen ! Dte Zid^nft steht nicht in des MeBsetnä 
Hand, grosse Ereignisse stüroen die Fonds nnd zer* 
sitülien sie:itt -aUe Welt« Mosste dpch selbst läigland 
seihen Tilgungsfonds angreifen ! Dann ist wohl sn er* 
wägen, dass der Tilgungsfonds wuchern mnsis, dass 
er durch sein Anwachsen viele Capkale n» ihre Be«* 
sehäftigung bringt^ nnd sie ndth^t, das Ansland an 
suchen. Endlich darf man nicht vm^gessen, dass nene 
Anleihen den Tilgungsfonds in sich mindern^ und die 
Abtragung wenigstens zweideutig maob«i , wenn nsülii 
neue Fonds, tat die n^iten Scbtriden gebildet werden; 
Hier anf dem unruhigen Karapfpl^üe, unter dem* Eu« 
fluss Terschiedepartiger Gestirne, ist es demiiaeh nUltt 
^gerath«!, die Tilgung auf ein fiLonstsiock ankommen an 
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liiMem iMtht entwinden sich den Sehwarzkiinsdern 
die dienBtbaren Aftehle, und lassen sie allein mit den 
Sel^pfeimem, die das D«iaidenfass der Staatsschulden 
nicht mehr* xa fSHen Termogen ! 

Die äussre Verufuliun^. 
Systeme derselben« 

Die ftnssem Angelegenheiten unterscheiden sich von 
den innem dadurch, dass sie den Staat als ein Indivi- 
dueUes betreffen, und daher eine vollständige Individua- 
lisimng in der Person des Regenten nicht nur vertragen, 
sondern bedingen, Eweitens, dass sie eine Beweglichkeit 
«n «ich IkBhen , die keine gesetzliche Fixirnng zuIUsst. 
Ans di«s(«r Eigentltünlichkeit der äussern Angelegenheiten 
geht hervor,' dass ihre Leitung weniger gesetzgeberisch, 
als adnwisdrativ sich darstellet, und dass die Verwal- 
tmig d^rsdiben sich nur nach den individuellen Plänen 
und Ansichten unterscheidet, die ihr zu Grunde liegen. 

Die Geschichte bekundet zwei Hauptsysteme der 
äossem Yerwaltang. Das Eine beruht auf der Ansicht, 
dass die Berührung mit den angrenzenden Staaten nicht 
nnsnMr die Summe d^ Staatszwecke d. h. das Staats- 
interesse fördert, sondern vielmehr in der Regel gefähr- 
det, weil auf der ^nen Seite fremde Sitten und Wiinsche 
die einheimischen verderben, oder fremde Künste und 
Geschioklidikeilen die inländischen beeinträchtigen, auf 
der andern Sdte die freundschaftlichsten Beziehungen 
swischea den Staaten in feindsdige sich verwandeln, 
oder wenigstens den Keim der Zwistigkeiten in sich 
■ebliessen. Dieses System erkennt als den ohersten 
Grundsatz, dass der Staat seinen Nachbarn durchaus 
keinen Anlass zar Kifmsncht oder Gehässigkeit geben 
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solle. Es aassMe sieh efaedem in eiMr TolHgeti tso)i- 
ruDg, gegenwartig kilndligel es sieh nar in einer gmviss^ 
Nentralität an. Krin Zweifel, dass dieses Sfsitm nnter 
gewissen Umstanden das riehdge ist. Me SlMle R^^Uk 
in' Europa, S. Marino^ hat sich nar dadurch in ihrer 
Selbstständigkeit erhalten, dass ihre Einwohner auf 
ihrem Berge so gans fSr sich leben. Und wie hätten 
Moses nnd Lykurg ihre Vdlker in der «igenlhaniliehen 
Verfassung so lange bewlihren können, wenn stoiiBr;die 
äussern Angelegenheiten ^n andres Veifabren Torgeseidi-' 
net hätten I A ber nur im B^i^ne der menscbimtliehen Ent« 
widclung, öder nur von allsukleinen Staaten konnte diese« 
System ergriffen werden. Unter den gegenwärtigen Ver- 
hältpissen wird es der grossen Sache der Kultur und 
des Rechts hinderlich, ohne das Staatsinteresse in irgend 
einer andern Besiehtmg su erhöben« Jn Im der Eünnei- 
gung xnr Neutralität mindert sich nach oftwiedwhelten 
Erfahrungen die Kraft des Staates, die smne Selbststan* 
digkeit garantirt, indem einerseits die Rüstigkek des 
Volkes verwittert, andrerseits die Diiiposition über fremde 
Hölfsmittel verloren geht. Qie helvetische Eidgenossen« 
Schaft liefert ein lebendiges Beispiel, dass selbst ein 
tugendhaftes und luegberfihmtes Volk, von hlmmelhi^M 
Bergen geschütst, nicht neutral weirden darf, ohn? in 
Kurzem die Ermattung in allen Gliedern su empfinden. 
Deutlich hat es die Geschichte ausgesprochen , dass anf 
einer gewissen Stufe der Entwicklung das andre System, 
das der Conföderaiion eintreten muss, nach weldiM« 
der Staat aus seiner Einsamkeit h^austritt, unter il«i 
Nachbarn umher sieht» un^ nach ihrem Character, nach 
ihren Interessen, nach smnem Vortheile Bündnisse sn 
Tfutz und Schutz, m Handel «nd Wandd dbscbliessef. 
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Olis BjrstMl dM^ CottOricritl«» ist dbw ^ 4i^ 

mwitt, baU » elii«r ItaUmi AfamMoüg md CHmhiMi- 
dnag) bald in aintdi UotsMGMel^^wab^ «1^ iiMi«* 
Im QkiQUttit, beitdiiC 

Das Sfstani tto PtäfonAtnaa .}^ßmlig0t lidi fai 
valml Znstande ifr wMmi Erol>enii^p9ii mm^ 4U Ltadisr 
M Ltod«rn, flleiii|diea sa MeoidMa IdttM. Abor im 
HeiT«iMi|liirpttr, tor VMkMrlappciii naumiMgeffidG^ 
fatit nur «ttf dttr Sehuker ien ^igmliaiBb w Krii^gwra, vnd 
i»lci mit ihm in Slfiekeii and Staub. Wie das fUk/k 
des Cyrrn auflaiBander flel, barst auch das Btmk AkK*» 
andws* Ja mebr ein Staat sieh erwelMt, desla scbwis- 
r%tHr ist die Regienuig, desto grösser die ZaU dar inasni 
Feinde* Ein Smtam^ der ein z« breites Beüe bat, ist 
aneb ebne Tiefe, mid obae Kraft, bedeoicade Lastra «a 
tragNk Za dieseia innera Uebel tritt das JInssre das 
Mrides and der FdMeetoft aller Nacbbam. Ein eiHU- 
sirtei^ Staat bäk daher bei Zdken mit den iarebaraagssi 
hine, and rergrdsswrt sieh dareb QSndaisse, So tbatea 
die klagen RSmer* Sie machten ia dem. GkmspiiaJkte 
ihrer Herrschaft die Nachbarn nicht sa ihren Untertha* 
neri, sondern sa ihren Bmidef^enosaea, and waren darass 
ihrer Präponderanz nidlt weniger gewiss, ja noch ge- 
wisser. Die Ideinen Staaten behielten doch den Schatten 
der Unabyingiglceit, and priesen die WeUiiurrscberin ab 
ihre grossnröthige Freimditt# Bei dem Verfalle der Be- 
pdl^k eraadite wieder die wSifisebe Erdkerangslast. 
Das Reich verschlang f aiN: alle liUider and Völker, allein 
je grösser es nach AassMi warde, desto Ideioer ward 
es im Innern, and warde saletst wie ein Leiehmua voa 
.wiUiem Raabgefliigel serhackt. Aber aach das födera* 
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aiütttrekdiilimMä, M(t«öoh %fW^:ekiiMildMs wtkbt« 

ntorken, -rfiri^rff^mderirtod«' S^tft ibabe m auf die üriU 
ponderanz abgesehen, fangen sie an ihi imlealiMi ' md 
0^ I^HnflülMaMftgen der f eMe'Geh^ m geben. Noch 
filer Stflsle, tde¥ f«iai Uebelrgeiiidit «ilattgte, iviurin.fan 
ülWicIieldendM Anfenbfiek» Ton dba. Ba^dnigettaeseH 
«blassen i'lHfd din cfPeUlJen in die: Hände gdiefiwai 

Wek' teirMglioher nnd von grüssrer StaatsUa^mi 
4{etiret llt'*das Sjutem der nMteriellen GlekfanuM^nng 
oder Abrandinig. -Es istdoichdie physische UdbemmAt^ 
4fe hiebe} entfernt werden soll. Jeder Staat will mir die 
MiM^ gewiiUien, ohne Forcht jedem* ändern g^fentf^ 
traten* au kdnnen^ nnd alle leitet der Gedanke, das« ein 
Htadt'Vor Altem standhaft ($i»büi^) sein müssey. wenn 
^' elften- natürlichen Anspruch anf Mstorisdie Existenz 
haben will. I>ie Hanpttendenz besteht daher darin, durch 
(Lindtenrem^erb nnd ProTinzentnnseh natfirliche Grtazen 
iitt gewimieri, iind das Ganze ftnsserlich gnt zu copcen* 
Mren« Doch werden die Gvossmächte sich gegenseitig 
bewachen.* Ki^n^ darf ein Bändniss eingehen, das sie 
vergr6ssert, ohne dass die andre einen ähnlichen Vortheil 
erlangt; keine darfeinen Zuwachs Im Leuten oder Boden 
Erwerben , ohne ' den nächsibetheifigten Mächten einen 
Thetl der B^te anzubieten. Darin sind schon die be- 
dentenden Mängel des Systems ausgesprochen« Die Uei«- 
nern -Staaten laufen Gefahr, wie Scheidemünze zur Ans^ 
j^eichung verwendet zu werden , lAne dass für den 
nllgemeinen^Rechtstand ein wahrer Vortheil herrorgehea 
könnte. I^e grossen Staaten hingegen sehen s^h m 
den Abgrund ewigt^r Vorstellnngen , Uebereinkünfte, 
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Kmf» verm^lBellw OiMti ßj«lani, Mif tiü pmKf^»imAf 
JiM^CikMpI^gtmdht gmchUit, giag aiM: deü rvif^fetbeülfvi 
ItaÜM katvor , wo die kleinen .Freistiiäteii. tm Wajsitelr 
«Imw Kriege iiikrMi, und w^e iu einem eäi^pünchen 
Ji^lMtaaae echohen , ab Fri»ikireiob, SpiUikHi^ Deutiiclilteuli 
vmA^^ati Pabet ip'IndiiEili «idh vergriMis«]»! Wölben J Wdr 
43hee anmenlose Elend H'Urde über die. SkafiteiigeU*Qfdtf^ 
4i0/aber bessern Zukiinfl entgegen f^geul lim . di» 
Misbele ScUagfortig^keit en errieichen» wurde die Gewall: 
/lee Heirsdbera »eob allen Seiten Von^ allto: Sichr^iykek 
heheitf «nddie Y^fassatig» das freie lieben der. einxelftan 
;Tbeik wie Unkrant ansgerotteK und ;refiM[ehtet« Inzwt- 
mbmk hat dieses Systein wetiig8teli$..dfls;y«rdfen«i() dass 
M dem Syi^me des Hebten (jteicbgewMita die Eß^lttm- 
hnng gab. - •' i* ' ' ' 

'Das Gleichgiraviobt der 8laalf»'uiia3lelii in.eiiie«! 
BoMieii Verhältnisse derselben, yerm$|^ diraseb<sie<meii 
ids: «in Ganzes erkennen , nod ihre UnaUiängigkdt dal- 
,im.abbäogig fiäilen, dass isciit StaM «na^dieser FmaHm 
dordi irgend eine gewaltige Faust hkUroggtr^saen i kein 
ßlmxk Ton d«n Geb&nde abgebfodbien «vardje* Die Sfeaa»- 
ten zerfaUen in zweiKlassen, ins<dfibQ^.idialIaii»;ge9M 
Mium itti4 jadaia andern Stoale es.av&ieliiBeii, ubd in 
aobhe, die in dem Interesf» . der ersten Mächte^ daa dWae 
.¥ergr5ssecung zulässt, dk Gewähcihrer SdbslMindl^lrail 
finden. Sobald irgend eiaiStaat die. Miene rjdfrPiAfiaii- 
jdmnv annimmt mid .durch Bitndaisse.jueb aa eihe.jdra^ 
Jmide Stelhmg setzt, so müaseiii'alle .übrige« ififaiaaMi 
Hudi erbeben und das Uebergewichl; aekstätene Mari-^hat 
ßtAket wie Aneillon ^) 4as /Systefai «deii^Cäeidhgewicjbts m 



^) Heber den Geist der StaAtsverflissiiiigeA lil s. w. S. 320« 
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im im CfegMkvMM uMgttwft, lyid vMMehi 
unkk gMluMi) ■!• ilit NttM m w nln InASmm < i w wi gt > > 
iMWiiii w a mU raw sdche WinuMBniwimf jft akfal 
AaIam gtbtn, dM GMcl^wklu mit dem akM Jjt^i 
lito «Im CUmiw sa ludta». DaMfÜM kt «mU«% dar 
fWi dfa WlrkUoUisb mr «uikmi kani, tit m ^mmni 
•tWM UMtamigttt W^ dfti EfoililMiaai^ iR^OTon K*7»«f 
mmi WagttM sduriebeii, nkh in ^wiaani MotMM« va& 
koflUMft d u tat rfit», w«U dit Wi«« derFoUäk, mm wri* 
dMT der HarsAg ifoü Rosan «dma im Jalir t64S liaii^ 
dake» ta keiiMii AngaabUek» su sebwankoa «oftdrliv 
•<dl daram dat CH^khgawioht ein ünni9glieliea>«aiBf -^ 
iat iiiehl a^Mii dadwch Grottaa grieiatet, ^uai daa 
UabergawMt aiah niabt ankfiadigM kamt) obna ufga^ 
habaa ra wafdast — Dia CSaiehgewiditndaa ist mit daat 
weatplialiiebea Frieden in die Hdhe, nnd dardi WiL> 
h€lm QL TO« -fiagkuid aar aUgemriMn Greltimg gakoai« 
naO) and hal sieh also beni^rt, dasa von 1648 bia t772 
krin Staat »oa dar amropibidmB Familm bi«weggati%t 
wnrda« Dia «rata Verietsm^ arftibr aia in dar Tbaihwg 
Ton Pako, tnd aiaht dher gab ea^ wia Bnrka'a pf<^li#> 
tiaabar Gaiat varawari^ daa SdbttjMadigkeit darStaMMi^ 
Ua diaaa Um an naoar Harraafaaft gelangte. 

Daa Qi a ichg ewiablgiyateat maaa aU daa rjchtifa 
ariomat watden. Ekmal entqiriabt ea ^eUh sebr 
Badit wid da» Staatdat^eaaa* Jedw ätaat iübk daa 
Tridb aieh sa vaigriasem^ aber ebm darwi, wett Jeder 
StMt diasea Trieb eo^jKadet, kann eingdaatigMr Zastaad 
mar dadatdi eiatreien) dasa jeder diesen TrM> aonalt 
besebrinkt» ak fkat jeder andre beschränken aalL 6<>- 
wenig ein Staat «i» Udbergewiebt »eh mtmaasaen aaD, 
iawanig darf ea ein andrer. Diese gleiche Bejscbränkang 
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im yi^Hküim mm dm Gnade, da«« «hm Coexatcna 
■HHtkh Sri, iü »• nid^ eben da« Reeht und da» spe- 
cirite hMWMtse ^t Stenfen % 2om andeni stimmt das 
Gieieligewi(At«ii7i^em mit der faddisten Aufgabe der 
AbüeUieit »m besten zusammen* Per Nationalgeist 
imH idch im St^te in sehenster Ferm Mtwlokeloi wie 
kann er es abi» nt|d«rs als bei fester Selbststllndigkeit 
der StmilM und fa^ lebhaftem Verkehre der Ydlker 
unter etnaniforf — fisMeü giebt das Systmi, yon welehem 
die Rede ist» Wenn die Mmsebbeit kein leeres Wort 
ist, wenn es eine allgemeine Kultur, eine universelle 
Darst^nng des Geinligen auf d«r Erde giebt, moss da 
nioht dns System der Gegenkrftfte fw die Grundbedtoguugf 
gehalten w^denf Endlich seUiesset das GlMchgewiebts«' 
System zwar don Krieg, den S^eit, die Reibung in sieb, 
aber oben so sehr und noch mehr den Frieden, dieVer«- 
jlMinung, die Eämgung^ Wer mö^te Torkennen, 4ass 
das GMchgewiohtssystMn zu seiner b^ehsten Wötbe ein 
gewissermaassen überirdisches Mitderamt geradezu Al^^: 
dort) welohea die 2#weiM lösen, ^ Elwiste sohliebten' 
^n, unpardiriisch/ heilig um} weise | |m Mittelalter 
gab ea ein pc^itischea Mictleramt, sJ^r keine freie JHowe^ 
gnng der Stallen. ' |)aher war dasfal^d^mao drikskeait^ 
und petril^oirend, In der neuem jSeh warfen dio Staai^ 
len dmi scbiodsrMitorlsebe Tribunal üimr dea HaiifoD, 
und gowannea die freie ^owegnug^ Aber, ^ima bAhe» 
Mittelpunkt suehen sie mid finden nicht 4ia Rnhoi i>W 
CrleiehgewidMsyBlem i*l ili^rwn^ nocAb Imige aicbt iftU. 
landet, sondern siefat ewer ImMintMiaii V sfh a aüt a nil 
entg^;eni ..... 

Je weniger seine g^enwäetige^GestaU ?4iUtndal ^t, 
desto ungarechter sind die Vorwürfe, die man gagw 
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iammihe ruoksichltioli der vog6lwgg<ilMMMlem tMätiyl 
hoben hat Mao «agt^ dast et viele: Krieget venütiMti 
und aUgem^n machte; dass ea diese 4ann immm: iwnk 
einen Frieden endigte, der £e Sachen aof den aktti 
Foas sorfiokfuhfte; im» ee ein pedm^chea CerefflOflftett, 
den groaaen Aof wand, die stdienden Heere in Ear^ift 
eingcb)vanite ; endH^ daaa ea gleidivoU seinen Zwmk 
immer verfehlte. Allein die Kriege entstanden nicht 
durch die Cülekbgewicbiaidee, sMidem nnr trets ihr, 
denn, friiher. Snim sie noch hfinfigtar yor. Alferdiogs 
vmrden sie jetst m allgemeinen erhüben, abet dafär 
gdang es wedmr einem Shermüthigen Lndmg, noch 
einem ehi^einigen Jeeeph die Sribstetftndigkeit der Yid« 
ker anaotasten, wicjlem corsiMhen Kesen gestattet war. 
Und liegt nidit der grdsste Beweis -för die Wirksamkeit 
de« deichgewichtsidea ehw darin, dass die fnrchtharsien 
Kriege sich atistehlM, . ohne den Znstand der Staaten au 
Teiiftndernf Missbcftiwhe sind l e id er wie bei aUen Din* 
gen B^ auch bei di^iem Systmne der Politik ringesehli* 
eben, aber ehe inaa desswegM abnrtheilt, mnss man 
erst antersufdien , eh rie das Wesen betrafen oderjDfar 
dia.Form bjBrühren. Alles, was dem : Gleichgewicbtssy- 
i^em. zur* Last g»\^ wird, geht offenbar mr die bishe- 
rige Erscheinung desselben an. ^) 

* «Da dait* System der äiissem Verwaltnng^ aaf den 
inditidnctten Absichten doi Regenten, berahet, so könnte 
es 'den AnecbelD haben, laissei dasnslfan vtm keinem 
EMIuss 4Hif die Genndsäftne, welche die beiden Zweige 
dncfimsie» Ai^^genhmeen^ die flundUchen imd fried* 
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lieber die^Kriesiverwaltui^s. , 
ÜJMf» dfr KrlegiTtTW^j^Hg ^^fitehea yais Am lon 

und IieMuog Au Verlibti^iaiiiigilpräfte^ btsiafa^o.. 

Jedar.tfika^ hat . swmierlei Mittel, dic^ «r im.lpnd-« 
Udben. Stinte JmX andtoi Stii^tw.g«ltw4.ipa0J||cp.](ffaii* 
Die eraleren beptel^ip iii,.«ogeD|uiAlto narilrUobeii Orte« 
xeiif in hoben Bei^Dj bcei^n F^ibs^ .nnd Aleepiem 
Sieppen pnd WSld^m, die .den Zugang; ^nem Feinde» 
erechwepren. Die letsti^en beel^hen in d^ Kräftep^ die 
der menscUiche Geist oder Leib entmckdt. 9eide ste- 
hen im HBigekebrten Verbätnieiie. Je m^hr die Nbtor 
Cht die Vertheidigiing getban, desto weniger brauchen 
d^ Menschen dazu aufgeboten su werden. Sowahr ji^dpcb 
der Staat die Bedingung alles höhern L^ns ist^ aowahr 
lauss. jedor von den £|ilnden der Bui^er getragen »^ tchi 
ihnen verdieidiget werden. Die natürii^nV^i^eidi« 
gungfimittel können auf NnU herabsiiiken, nie .4jur£^ oi 
aber die Yolhskräfte* . , . 

, Es ist schlechtei:dings ii9tl|||[endig , dapi das Volk 
BSstigkeit besitze, sonst verUert der Staat die $teHe, 
ditf er in der Staatenfafuilie eiinnQnint,:Uiid verrücket das 
fSleicbgewicht, Diese RüstigHeit wird ab#r .dorn Volke 
um: dadurch f|i^n,..dass die Uebung in den gefaviiachr> 
Jichen WafGpn i^ dicf Erziehung verfiofJiteii wir^.' OeK 
Qrieche bildete sich }m Gljrmnaslio zugifB^sh jmß- ^IT^ffffi^ 
wie ibn jene Zeit brauchte ; der Deutsche, iibfe nch ifi 
den Arnibrust und im Lanzempiel» weil.« dan |iu den^öffi^t* 
licl\«kn Vergni^guqgen , zu den Gescb|f|Ha aller J^lftnde 
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num die Menschen ohne' KennttrfiMi seine« Qebtfnndmi 
aufwaeheen lassen. War es daran, weil eine Kngstlicbe 
Polisef UiifUle und Todtschläge besorgte? Oder war 
es däftiin, #ril man' iHe Masekine der -VerAeidlgiing 
Mi^ den Menselien selatef Oder endUeb dafnm, weil 
die spSteAi Regiemng^en den Völkern ftisstronten nnd 
sie enHf^äflhreik weiten t Es sefaeint, daM idle drei Ur^ 
«nrtiAi ansmnnienwirliten, um den io nS^bi^ TbeU der 
Mbryif^ehen Ersiehmigf anslnmienEen. Die ^Mfc bat in 
nenester Zell dns alte Band der IfiHbe xwkehen Regenten 
nnd Regi^ten wieder aofgeCrinebt und ^fadonalmilifeen init 
Lebell gerofe«!. Aber gegen diese Art, das Volk sn 
rüsten, bat man eiA 'Doppeltes riqzaw^ttden« Erstens 
wird die YerdieidiguDg^btnst bei dieser Einrlebfung viel 
%n spftt, anf eine yiel su^ Mstige Weise, nnd mit einem 
viel tu grossen Anfwand von Zeit nnd Geld beigebracht« 
Eine Mflis taugt mt für gewisse Kriege, wo Jeder PStt 
Hof nnd Herd Wtmr die Wafien eilt. Da kommt e4 
weniger auf Euebt und Haltung, als auf Muth nnd Aus* 
dauler an. Wer bat dfts Volk der Preassen im Jahre 
1813 xu Tollkommnen Kriegern gemacht? Die Begei« 
sterang alMn. Ohne sie würde das vollendetste Exer^ 
eitium niebts gefruchtet haben. Wenn ab^ die Miliil 
Ktf den änssersten Fdl, nnd nur für diesen teugt, wie 
mag m^n es billigen, dass sie sich Künste, fWtigkeiten 
nnd Kenntntsse aneignen seil, die sie Am Ende nichl 
einmal braucht, weil sie diesdben durch etwns Hdberes 
erseixtf 'B(Ac^ die Waflfeüflbung anfbSrt^ ein Spiel, niil 
Vergnügen xu sein , sobald sie mit grossen Opf^n ver^ 
bunden ist , tüdtet sie das Hühre , was der Mais eben 
die grosse Bedeutung verleiht. Zweitens vecsetset diese 
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£ia Jlg^vdicaKN; ga«« krkgim^ aber nur ««bc Mfcwtebi 
wml 4ar,WiiliL nkht Vjjd^ aiüirt- Eben so lit iioi Kinmi« 

wadeü iwMr6ii;Mi, wekb« die meUtea Atkb^ dtc Weit 
in den Stiliib ttutetu Fest darf mee et 4eM fafaMNM| 
ZefoUe jpifldir^bMi des» • mehts von EiiJtopa aMMf Itaeer 
leod dee Meegelen geboi^bte^ £io Volk wdebee ailff 
Adceribeu j^Mbt, urird eheliieli« sioh seei eutiteirieehee 
Lehen hinneigen. Der B<den etehl; fest^ Wsiber köiMien 
ihn in NolliÜBUe bewirthschaften, viele Monaie laiig bet 
darf m keiner pflegenden Hinde, Da bietet der Kiieg 
den SiUUinwn eine willkomnne Beachiiftigubg» SobeU 
jedoeh die Gewerbe erbluben, dar Handel sich verbreileti 
FabrikcMD grosse Capitalien nnd viele Hände besohäftigeni 
4a ist es vorbei mit der Bewaffnung des ganien Volkes» 
Alle Schritte» welche die Begierang «n diesem Behufs 
vwnimmt, schlagen übd ans« Entweder ward die Yolka^ 
wirtliecbaß nach Krttften geschont, und dami giebt e« 
nur nüttelmässige Krieger, oder es g^ngt. kriegerisckeil 
Geist einznAdseen, und dann geht die Volkswirthsohaft 
auriick« Die Geschichte witd es eines Tages Iehte% 
dass das Volk nur gesfiüütnnd*ge6bt| keioeeweg» soUo^ 
tisirt werden dfyrC» 

F3r den Kampf nuiss ein besondrer Stmid gebädst 
werdeäu TheÜnng der Arbeit ist ^ei^esnng idäUur Civi»- 
lisndon. Die kunsirddie Verdi^dignng kann nk^ oebeft 
andern Künsten, Wissensskafien und Bssefaiftigmqpsn 
engemgnet werden. Wenn mäa mit allm aeiefaen def 
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Bmi« gdMBHiMi ob ih FOitMii dit Cn*if Ht^i ad- 
g g ftiu i m , «id di» eisetttw Mtaavr ans dcM £9dbodM 
giaog ^n habenf so muM.iiiaii Mit trkmpkimttde» Afieno 
wm Antwort gdl>oii| das« dio KullMr die iteiiwiden Heer« 
aolfawMdig »ftokto. NMit ortt in Encopa ciad tia Mif- 
g a fcoBM naa, i oadeva sie bttdataa uUk baaeitiiia dem mdi« 
wAmt Unraldie, sie trataa mm im Acgyptaa aMg^^en, nad 
aia faadan aick «albat in Griadwriaad aio, sobald die Ba- 
sdAftigaDgaa sidi daselbst thatttea und varrielfid^taa* 
Fast kdmta man sohuiawaiss sagen, dass Platoa in 
seiner Wftditerscfaaar Tidl Ehre, Mhisse, ohne Eigendiom, 
Mit geuMnsdiaftUeben Weibern, die stehenden Heere, 
wie sie sind, geahnt und T(^ieq[;eselHi habe. — Eine 
MiBs maclit stehende Heere nur endbekrlidi, wenn die 
MÜiz — ^ selbst rin stellendes Heer ii^ wie bei den No- 
maden. In jedem andern Fall ist eine MiUx so wenig 
aareichend, dass sie, allein gegen stehende Heere gestellt^ 
we etwas awrichtele. Der maeedonische König unter- 
jochte Griechenla n d, , w^ er ein stehendes Heer geUldet 
haSto » Hamubal besie|^e Renis Mflis durch sein stehen-» 
des Hemr, und.ak Seipio Karthago ubwwand, war die 
iritausahe Armee eine atekeode Truppe, die der Cartba- 
f^nienaar ein^^Landmäis geworden. Wenn die. stibenden 
Heere gegen Milizen den Kurzem zogen, se war es nur 
in sotcben Kämpfen, wo sie selbirt eine Ai^ gonissbraach- 
tar Mifiaen waren, die ausserhalb 4es Yaterlandee fik 
Msdre Zwecke gingen scUtterte und b^eisterte-VäUtw 
streuen mussten. > Man findet m der Knkur hinderlidfr 
Md ^kidi ist es richtig, dass. ahne sie ein. Volk, welches 
von Barbaren umgeben ist, sich auf keine Weise schöben 
](apn, .ohne deu Anbau deü Bodens, den Betrid» der 



9tt 



lieh, fireiheitswidrig, and doch Irnmnn illi Aniwhwiifw 
gMH 4le iFoH' ttanen henihrten^ a«r y^m Utmt mkktfhMk 
KUflog uiid verkc4irtea Sdttmg km; A^Snlik faiH 
■Mrkei idkr bin, 4aM «i«» dM Gewicht d^t BifMtaB 
•riidiieBdt 4ie Frilheil insofero» begiaaligMt «b mm 
Unordmuigtii und gtahdiclie BMorgMiae afodtrbaltMi* 
Ihil wirft ümM die K#M|^igkek vor» allidn kt m 
Bidii die Aft.sm kriegen» weMie den groerien tAMfwMil 
•tf ae Sla«liyertIiBidig«ag aadi sieh ileklf IM w8fn 
4en der getanen Nation geriogre Kosten erwnduMiy wena 
^ Arodlicwfen von ihren PflSgen » SttiUen nn4 PaltM 
hinwegrilen und sich luMr die Waffen stellen mösiitenf 
-^ Stehende Heere sind imniar verhftltniisniftssig woU* 
feiler als Landmiliseni wett dmroh diesdb«i die Prodnof 
tion nicht im Mindesten gestShrt, sondern in vielen Be^ 
Ziehungen befördert wird. Zuletzt erhebt man von Sestea 
der McMralitRt bittre Anklagen gegen sie. Es darf ni^t 
behauptet werden, dass die Kriegszucht eine Sittenmcitf 
in sich schliesset Die Zahl der unehelichen Kinder, an 
allen Orten, wo sich Militair befindet, die 2küil der 
Scbenkhäuser daselbst, die Liste der Uebertiretungen 
aller Art würden diese freundKche Ansidit widodegem 
AHein wie darf man wohl der Meinung sieb hingeben, 
dass den Landmilizen diese Nachtheile firemd bleiben 
wfirdent Müsste nicht die Genussliebe und laxe Ge- 
dnnung, die angeblich an den Waffen klebt, nur desto 
mehr sich verbreiten, und desto tieCtr inde» SiAoom 
der Familien dringen? 

Es darf für ausgemacht geltm, dass die stehenden 
Heere den wahren und gesunden Kern der Staatsverthel* 
digung bilden. Es kommt nur alles darauf an, wie 
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-*'» *9Ml«mMldMig gmcliMii nttf «ine di%iAMBbe W«i«»« 

«t gw i wl c w» odtar sie vrM ailrFr«h!HlIi|«n- cfrlMi^o, oder 
4«t:li^liw«ig«iuuiin«g#ki gMttItM. Ela Heer von 8(M« 
lliigeii'faift 4tts"«HMrgdileiJhtester ittm im Mwir Itfr den 
LoIm kMmpft ^ qrfelet ee attlsft mit der TMie. Da keift 
MIee B4n4 i» u «Me 8leetirt>örger kiiS[rflK, MiMdek et 
dfeeelfceii niikt beseer wie Felnie» Und -du den bktike 
MMdl dwMbe allein beseelt, tefbreitet M das stftrksie 
CKft der iuMaralität» Das beste Heer ist dasjiniige, 
Welebes EIngebeme freiwillig bilden. ' Es ist da ein jeder 
MaiHi K^rer aus freiem Benif ; ein jeder hat sieh daani 
gehlMg ve r be r ei tet; ein jeder glüht f8r die Aufgabe der 
LMidei^rertltoidigang; Ebrgeits imd edle Scbaam verban- 
nen die Demoralisation. So gut sieh genug Menseiien fin« 
den, Sm sieh dem CiTildienste widmen, obgleich er seine 
Besehwerden hat; so gat manphe Priratbesohäftignngen 
grossen .Zudrang haben , wiewohl das Leben dabei tan* 
sendmal gewagt werden mnss: so gut muas es möglich 
sein, von dieser Heeresbüdfing Gel>rauch am machen. 
Es wird nar erfordert, dass die Volksrustigkeit in der 
Ersiehnng schon belebt wird, dass es besondre Schalen 
ftr den Kriegsunterricht giebt, dass die Besoldung der 
Krieger den Lebensbedürfnissen und den Beschwerden 
angMnessen ist, dass für die Invaliden in der Art wie 
fSr ^ ausgedienten Civildiener gesorgt wird, und dajss 
Belohnung und Beförderung nur dem Verdienste su Theil 
wird« Ein solches Heer wirrde auf jeden Fall so gross 
nein, ri« es nach dem VerhSknisse der Bevölkerung tind 
nach jenem de^ Volkswirthschafk sein kann, aber, was 
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diarch G^ipt pnc^ Gevwd^eH *i^r«!itsen. Wa« an, der 
MaiBe^^frpf^l tf^lrd, d8irftf),T|iPeJifcbt d^n^if^änfperti Auf- 
wand de^e^^ dff aql jedea C^ualaaii au laacbf i) y^r^^ 
Ja» es Iftfst «idi <ogaar bagreifan» dasa. die Ij^benalSng-; 
lioMcf it, der Piauatbiatuoi^ die bei diesem^atene nicht 
^TDTgeaelMÜebaqc if^i aoadani natSriich von ael^iat mekiffip 
irielfi Anslugra überflSsalg madit» . . 

^ giabi jedoch Umstände » diä grSaere Truppen^ 
ida die Veriiälfaisae der Bevölkerung und der Yolksr 
vrtrdiachaft xulaseen wurden, ^u£iusteUen n5th^gen* Wenn 
irgend i|in Sotgat die BiUtung übertreibt und ^ dadardi ein^ 
drohende Miene anniromt, so kann «in andrer Staat aelten 
^uruekUeiben nnd abwart^, bis jener seine Mittel er* 
ach5[^te. Kr hat n^ die Wahl, apf der Stella den Kn^ 
anxukilndigen und dabei das Grossta zu wagan^ oder 
aber die Zahl der stehenden Truppen abenfalls z\i ^ver- 
mehren. £s war also dasGleicbgewichtssystenv welches 
die Yermdirang der Trappen wie eine Krankheit die 
Runde durch alle europäischen Staaten machen liess. 
Wir stehen jedoch der Krisis nahe. — Wenn nun dai^ 
stehende Heer unverhältnissmässig sein muss, so reichet 
die Zahl der Freiwilligen keineswegs au, und die Be- 
j^erung nmss Zwangsmaasaregeln ergreifen. Die Heere, 
die auf diese Weise lusammengestellt werden, sindimaner 
noch besser als die Soldrotten, aber sie stehen den Frri- 
willigen an Uebnng„ Geist und Patriotismus nach* Das 
System der Bildung ist nbr^e^s aweifacb. Entweder 
wird auf die wirthschaftlichen Verhältnisse gesehen un^ 
nur nach jenen Männern gegnSen , die weder in Bexi^ 
auf ihre geistige Bildung, noch in Bezug auf ihre Indu- 
strie schwer zu ersetzen sind, nder die nMbuwliche Jugend 
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iti^älk in^ilSaäf^ ttf ^ m^'nn 'tlnim |(twifHMi Altor 

iiiiiiirMii^^l>i&tiiiiifaCeZ^Ifiiil 1^0^ mte öAer 

Atd Recrutirn^tsygfofli itf im AUgfemdmd Am bMim*) 

NUAt Alle flftndd AenM d^«i Staate atf gMIdie W^iei 

aa kann daher midi der Ktiegadie n st nidit Ton AUen 

gleidi 'geschehen. Wer im bfirgerlieben Lebmi yßrhtdg 

Terläiiit, eSghel ftich besser an dem Kritogerstande als 

Einer 9 dessen Hers am Herde hingt Hai er dann aa 

den Stand sich gewöhnt, so bleibt er gerne dmn. Die 

Dienstsett sefc nodi so knn gemessen, er wird den Ans« 

iritt nicfai verlangen. Wo ftnde er andi die Anssioht 

imd' die Eidstenx wieder, 'die in einem gut mngeriditeten 

Heere ihn anlachtt Das andre oder das Conscriptions- 

system besticht hingegen durdi die €3e!chheit der Pflicht, 

der Ehre, der Aufopfemng, nnd dnrch die Leichtigkeit 

der AnsfBhmng. Inzwischen ist wohl an erwägen, dass 

es die Yolkswirthschaft beständig stdhret. Sei anch die 

Dienstzeit noch so knrz, jeder Mann im Lande wird 

aas seinen Geschäften einmal herausgerissen, nnd gerade 

desswegen am meisten beschädiget, weil er in dem entr 

scheidenden Alter den eigendiehen Beruf auf längere Zeit 

Terlassen muss. Jeder Stand hat seine eigenthämlichen 

Bedingungen, einmal davon losgerissen gewohnt man 

sich schwer wieder an sie. Der genSgsame Sinn kehrt 

nicht mehr zurück, wenn eine noch so kurze Zeit der 

Ungebundenheit ihn verscheuchte. Endlich fragt es sich, 

ob die ewig sich ergänzende nnd darum aus Neulingen 

bestehende Armee auch den militairischen Anforderungen 

entspricht! Gewiss kann dieses System nur dort gunstig 

9ich darstellen, wo dieBev^emng die Reerutfamng kaum 



*) Luden a. a. O. 125— 134^ 
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erlaubt» Ein ackerbauendes Volk «teilt viele Recruten^ 
ein Handeltreibendes bietet deren mt wenige. Vorzüglich 
kommt es auf den Nationalcharacter an. Die Franzosen- 
ertragen die Conscription so lange, bis sie wirklich selbst» 
die gemeinsten Holzschlagregeln verletzte. Dagegea 
senfcten die Holländer bei der mildesten Recrutirang. 

Die Grösse des stehenden Heer^ hängt von /ige* 
wissen ordentlichen und ausserordentlichen Umständen 
ab. Je grösser die natürliche Befestigung des Landes 
ist, desto kleiner darf das stehende Heer sein. Je grösser 
die Kraft und Rüstigkeit des ganzen Volkes sich dar-' 
stellt , desto* kürzer dürfen die Reihen der stehenden 
Krieger sich ausweisen. Je weniger Einheit in der Ver- 
fassung und Verwaltung und je weniger Freiheit Im 
Volke ist, desto .mehr muss durch die Zahl dio man-» 
gelnde Energie ersetzt werden. Absolute Monarchien 
bedürfen eines grössren Heeres als.tsonstitutionelle, und 
Föderativstaaten müssen eine grösire Atmee ins. Feld 
stellen, als ein einzelner Staat gegen sie aufzubieten hat 
Vorzüglich muss sich die Grösse des Heeres nach der 
Gestalt der auswärtigen Verhältnisse ricfatmi, weswegen 
der Kriegsminister den diplomatischen ' Angelegenheiten 
nicht fremd bleiben darf. *) Die Grenze setzt die Volks-^ 
wirthschaft. In. der Regel darf kein Heer so gross sein, 
dass die Erhaltung desselben drückende Steuern fordert 
oder mehrern Gewerben die nothwendigen Hände ent- 
zieht. Heere, die zu gross sind, führen den Staat ins 
Verderiben. Denn indem sie einen unermesslichen Aufwand 
in Anspruch nebifien, zwingen sie die Regierung, die Aus- 
gaben auf andre wichtigre Gegeltetände zu beschränken, 



*) Luden su s. <X S. 1S6« 
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und tohin die hShim. Zwecke der fti^tarn Sicherb^, 
die nur für jene Torhanden sein soll, warn Opfer xa 
bringen; und indem sie sn viele Hände den Gewwbea 
entsieben, vertrocknen sie die Quellen^. die sie näbreo 
nnd erhalten müssen. Die natfiiliche Folge solcber mili^ 
taiiiscben Anstrengungen ist — die völlige Ohnmaohtw 
Hcdland trat aas einem siegreicben Kampfe mit Frank- 
reich — in die Unbedentenheit! 

Der Regent darf die kriegrische Macht nicht ans 
der Hand lassen. Die alten Republiken erfuhren virie 
Revolutionen, weil die Regenten, als Polyarchen, die 
Heeresgewalt in andre Hände legen mussten. Selbst 
viele Monarchen verloren den Thron an ihre Feldberm. 
Allein es ist weder möglich, noch n<khig, noch vortheilhaft, 
doss der Regent selbst die Kriegsmacht organisire und 
anfahre. Zugleich treten bohre Pflichten dabei in den 
Hintergrand, und der Staat wird mehr oder weniger an 
einem Heerlager. Am besten scheint eine Dreitheilung 
der Kriegsverwakung. Der Regent behält sich die Auf- 
sehende Gewalt vor; der Kriegsminister übt die beur- 
theilende Gewalt aus; und der Feldherr stellt die v^ 
streckende GeWalt dar« Wenn die erkennende und voll- 
streckende Gewalt getrennt sind, ist der Regent hinreichend 
gegen den Mtssbrauch der anvertrauten Gewalten ge- 
sichert, sobald die Controlle beider unmittelbar unter 
ihm stehet. Zugbich gewinnt der Feldherr die notlüge 
Selbstständigkeit, wenn der Minister nur die Bildung des 
Heeres, die Unterhaltung desselben (Militairöconomie), 
und den Kriegsplan besorget, aber die Vollstreckung dem 
Feldherrn überlässt. Oestreich verlor viele Schlachten 
nur darum, weil die oberste Kriegsstelle die Ausfubnug 
der Pläne dem Feldherrn nicht vüllig übertragen mochte. 
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Der Kriegsminister ist in jedem Falle die eigent* 
liehe Seele der Kriegsverwaltnng« Dun unterstehen die 
Kriegs- Provinzial- und BezirksbehSrden. In Hinsicht 
anC die Kriegsgerichte muss er dieselbe Stellung anneh- 
men« die dem Justizminister in Hinsicht auf die Justiz- 
befadrden obliegt. Es dürfen aber die Kriegsgerichte 
sich durchaus nur auf militairische Gegenstände beziehen; 
in den bürgerlicbep und peinlichen Angelegenheiten soll- 
ten die gewohnlichen Tribunale erkennen, damit weder 
ausserordentliche Gerichtshöfe für die ordentlichen Fälle 
bestehen , noch die Krieger den gefährlichen ^Anschein 
einer Kaste gewinnen* Um das Ehrgefühl und den 
edlereu esffit de eorps zu erzeugen oder zu erhalten, 
bedarf es keiner Privilegien und Absonderungen. Es 
verschwinde' nur so Manches, was aus der Zeit der 
Rottenführer stammt» Der Stock muss billig vor der 
heutigen Bildung weichen , und jeder Soldat den Feld- 
bermstab im Tornister zu tragen wähnen* 

TJeher die Fhiedemverwaltung. 

Die Friedensverwaltung begreift die Regierungsge- 
schäfte, die ^ich auf den Rechtsverkehr der Staaten 
beziehen. Wie der Krieg nicht die Hauptsache ist, son- 
dern seine Bedeutung eben nur in der Aufrechthaltung 
des wahren Friedens ebrgeitzigen Störungen gegenüber 
findet, so ist die Kriegs Verwaltung durchaus nicht der 
Friedensverwaltung vorzuziehen, sondern nur als deren 
unterstützendes Organ zu behandeln. Die Friedensver- 
waltung ist der Culminationspunkt aller Administration; 
darin erklimmt die Staatskunst die glänzendste Höhe. 
Sie hat ja nichts weniger zu leisten, als die rechtliche 
Ordnung der Welt darzustelleii. 

25* 
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Wenn bei der Kriegftverwaltitng die KlogheU anrätb, 
das» der Regent das Heft derselben gutentheils in der 
eignen Hand behake, so scheint es* bei der Friedens-^ 
Verwaltung zweckmässiger, dass der Regent, mit der 
Aufsicht sich begnügend, dem Minister deü Auswärtigen 
mehr übertrage und vertraue. Erstens* ist grosse ^fahr 
vorhanden, dass der Regent seine Person dabri zu sehr 
ins Spiel bringet. Der Krieg fordert grosse Anstren- 
gungen und Opfer, damit geht man gewiss immer sehr 
behutsfim um. Allein die Verträge und Verhältnisse 
mit dem Ausland haben oft ein so unscheinbares Aus- 
sehn, dass sich zu leicht persönlieho Rücksichten ein- 
mischen. Ein Minister fühlt sich durch seine Verant- 
wortlichkeit beständig aufgefordert, die äussren Verhält- 
nisse mit Verleugnung seiner Individualität^ nach dem 
Staatsinteresse aufzufassen. Der Regent selbst würde 
durch 'die Unterscheidung seines öffentlichen und Privat- 
eharacters öfters eine Selbstv^letzüng erfahren. Zweitens 
kann das gute Vernehmen der Regenten unter einander 
viel besser sich erhalten, wenn sie die äussren Angele- 
genheiten nicht in eigner Person verwalten. Die indi- 
viduelle Reschaffenheit des jedesmaligen Regenten ist 
etwas unabänderliches und würde sehr häufig den äusseren 
Beziehungen im Wege stehen. Dagegen ist der Minister 
immer ein Geschöpf der Wahl, und es kann daher jedem 
Uebelstande in seiner Person sehr leicht abgeholfen 
werden. - 

Das Midisterium des Auswärtigen ist die Central- 
behorde für die auswärtigen Angelegenheiten. Seine 
Einrichtung ist nach der Natur der Sache büreauaitig. 
Als die Unterbehörden sind die Gesandten ode^Consuln 
anzusehen, die die besondern Geschäfte in jedejm Staate 
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:iir behandeln haben. Sie müssen durchaus vom Regenten 
selbst ernannt werden. .'Dioch muss. sie der Minister iii« 
Vorsehlag bringen. £s,ist von der höchsten Wichtig« 
keitj Idass bei ihrer .Bestellung keinerlei Vorurtheil sich^ 
gekend mache, sondern die höchste Menschenkenntniss. 
die EoEtscheidung treffe. (Gesandte haben nacht nur den 
Regenten ^^u repräseritir^n, wozu eine gewisse Erziehung 
und^g€»eUschaftliGfae Wärde audangen konnte, sonderh 
sie^'habbn auch alle Interessen Uires Staate 2u verfpi- 
gien, wozu nebst rvielerGewanddieit grosse Staatenkünde 
und ein tiefer Blick in Welt und Zeit gehört.*) SobsM 
man bei der Besetzung dei* Gesandtschaftsposten nur 
auf Rang und Reichthum sieht, so muss man hinter die 
Gesandten als blosse Figoranten einige Rathe stellen, 
die vielleicht eben ihrer subordinirten Stellung wegen 
sich minder thädg zeigen. In der Wahl des Ministers 
der. auswärtigen Angelegenheiten erprobet der Regent 
seine Staaiseinsicht; in der Wahl der Gesandten dagegen 
cHaräcterisiret der Minister seine Kenntniss von den 
aifswärtigen Regenten und Staaten, und zugleich seine 
eigne Tüchtigkeit in der Behandlung der Staatsinteressen. 
> Die Gegenstände, welche die Friedensverwaltung 
vorzüglich beschäftigen, bestehen in der Abschliessung 
von Staatsverträgen aller Art. Dieselben betreffen ent- 
weder Bündnisse zu Trutz und Schutz, oder die» Siche- 
rung gemachter Eroberungen, oder firiedliche Besitz ver* 
änderungen und Acqnisitionen, oder endlich nur vorüber- 
gehende Umstände und Handelsvortheile. 

Handdsverträge werden durch die steigende Einsieht 
in das volkswirthschaftliche Getriebe mit der Zeit immer 



*) (Dr. F. €r. Bauuigärtner) , die politische ünterhandluugs- 
kiiDst. Leipzig: 1811. fi. 14 — 50. 
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seltner werden, denn man wird immer mehr erkennen, 
dass im Allgemeinen der fireie Verkdir beiden Tbmlen 
die grössten Vortheile bringt Ausnahmen, welehe ge- 
wisse Rücksichten anf die faotisch«i Verhältnisse bedin- 
gen, können kein Object der Verträge abgeben, weil sie 
so wandelbar sind. Mit diesen Handelsverträgen wird 
auch eine ergiebige Quelle der Zwistigkeiten w^;£dlen. 
Bis zur bessern Einrichtung der wirthschaftlichea Ver- 
hältnisse können aber gewisse Verhandlungen aber den 
Vericehr von grossem Vortheile sein. Diese Unterhand- 
inngen müssen nur davon ausgehen, dass blos dasjenige 
dauert, was einen gegenseitigen Nutzen bringt, und dass 
ein einseitiger Vortheil immer nur so lange besteht, bis der 
andre Theil ihn erkennt oder die Hände frei bewegen 
kanh« Je mehr die Diplomatie auf Berückung und lieber- 
' listung ausgehl, desto kostspieliger und unfruchtbarer 
ist sie. Sie unternimmt die Sisiphnsarbeit, eine schwere 
Last bergan zu heben, aber kaum dem Gipfel naiM gebracht 
„Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tückische 

Marm«^.^^ 
Die Bündnisse müssen besonders tief angdegt wer- 
den. Seit das Föderativsystem von allen Staaten ergriflfen 
wurde, sind in den Allianzen zahlreiche Fehler geschehen. 
Man schloss Freundschaften, wie es die Privatleute thnn, 
in gewissen Stimmungen des Augenblicks, ohne die Fol- 
gen solcher leichtfertigen Verbindungen zu erwägen. 
So wird das Bündniss zwischen Oestreich und Frank- 
reich, welches Kaunitz zu Stande brachte, als ein politi- 
sches Meisterstück angesehen, wlArend es doch auf 
reinpersönlichen Motiven beruhend ohne Bestand und 
ohne Nutzen sein musste für beide Staaten. Jede Allianz 
muss auf einer natürlichen Freundschaft, auf einer 
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g0wks0ii WahWerwandtschaft dar- Tarbfiudeten StUaten 
IwfiliMii, wenn et wahren Segen bringen mH, Jedoch 
unterscheidet sieh diese . natürliche Freundschaft unter 
ctMi Staaten vou der unter den Btirgem dadurch, dass 
liti nicht sowohl in dem Vorhandensein gewisser gmoein- 
aebaftlicher Merkmale^ als vielmehr in der Abwesenh^t 
bestimmter feia(keliger Umstände bestehet Nur in Be- 
xng mif den Handel kann man sageip, dass zwei Staaten 
■u ew%^ Verkehre und fireundlichem Benehmen für 
rtnander geschaffen sind. Dänemark und Norwegen 
stehen cum Bespiel in einer solchen Verwandtschaft; 
deiln Norwegen bezieht das Getreide, das es bedarf, am 
besten aus Dänemark, dieses verschafft sich sein Eisen 
im leichtesten aus Norwegen. In allen andwn Rück- 
sichten muss erst ein Dritter als Feind dazwischen treten, 
wenn die natürliche Freundschaft behauptet werden soll. 
Was kcheint wohl zwei Staaten inniger an einander zu 
Ifiehen, als die Sprache und die Religion? Gleichwohl 
k5niien Staaten , welche diesdbe Sprache reden , die 
meiste Feindschaft besitzen, und erst dann, wenn ein 
Fremder die Nationalitäit bedroht, einen hinreichenden 
Grand zor Annährung finden. Soll die Religion eine 
Allianz zu Wege bringen, so muss sie selbst in eine 
Gefahr gerathen; sonst wird sie ohne Einfluss bleiben. 
Frankreich verfolgte 4te Refcurmirten auf das heftigste, 
und unterstützte dennoch die deutschen Fürsten in ihren 
Kämpfen gegen den katholischen Kaiser. In neuester 
Zeit behauptete man eine natürliche Verwandtschaft der 
Staaten vermöge ihrer Verfassungen. Allein damit das 
monarchische Princip gewisse Staaten be&eunde, ist es 
nothwendig, dass irgend eine grosse Gefahr für dasselbe 
vorbanden seL Eben so können sich constitutionelle 
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Staaten nur daim für natiiriiclM AHiirta betrachten, wenn 
■ie irgend einen gefährlichen Gegner de» oonstitutkHiJrfbd 
Geistes wahrnehmen« m 

Die Gleichgewiohtsidee hat dem Begriffe d«r 
türUehen Freundschaft und Feindschaft der Staaten. • 
den Lebenshauch und die volHge Bestimmtheit gegeb«ii. 
Wer ein. natürlicher Freund oder Feind sei, kann iaioh 
nur aus einer Vei^leichung der Staaten untereinander 
bestimmen lassen« Hat man dabei so oft im dunkda 
geschwebt und so b&ufig sich verrechnet, so lag der 
Grund nur darin, dass man das Gewicht der Slaatai 
entweder bloss nach der Art und Grösse des LandMf 
oder blos nach der Zahl und Arbeitsamkeit des Yolken 
bemessen wollte« Das Land bestimmt aber dasGe^dit 
eines Staates fast nie« Nicht nur kommt es auf die 
Beschaffenheit nicht immer an, weU die Kunst viel m 
ersetzen vermag, sondern auch die Grosse an sich kann 
eher hinderlich als vortheilhaft sidi erweisen« Wenn 
das Land noch so fruchtbar ist, aber einen sehr grossen 
Umfang besitzt, so ist die Kraft der Regierung nodi« 
wendig zerstreut, die Vertheidigung erschwert, das Yer* 
hältniss zu den Nachbarn verwickelt Mittlere Slaatea 
sind immer stärker als die sehr grossen« Eben so selten 
bendit das Gewicht eines Staates bloss auf der Zahl des 
Volkes und seiner Steuerfähigkeit Friedrich der Grosse 
gewann den Kampf mit Oesti^eich, obgleich er in Bezog 
auf Land und Volk sehr im Nachtheile sich b^uid. 
Kleine Staaten müssen sich besonders in Acht nehmen, 
ihre Verbindungen nicht von der Masse bestimmen za 
lassen. Je mehr die physische Gewalt als der Grund 
der Anschliessung hervorgehoben wird, desto mehr ge- 
rä(h der kleine Staat in Gefahr, seine Unabhängigkeit 



in 



za veirli^neii^ :Ber Verbiinte« carblkkt kaniBi in •sdiicRr 
Gr&sstt:«l& sokfaer dne Anmbuiftgski^ft, f»' eHiäU^er 
amdi jeinen . Antub , ' dieselbe geltend zu luaeben.* -Dki 
Geschiofattt. iiat^geliebvty dass kleiae Staaten bösser Aateo, 
Mrenn Jiie. sick miteir einander v^pbrödertea, aM wvoüsi» 
«ich unter die ittgd einer .Groasoiächt begaben« -^JSa« 
niendicb' müsisen Ref nUtke» ^ner grossfen ' Monai^dm 
Sieh nidit ^va ikini^ änscbliessen* Sie werdi^ sonsliBelbst 
ihrer ianemt Ei#iheit.iiiclir>ö<fe£ weniger beraubt. J^ 
Fnrebt tot eSäet benaohbarfteh iGroaimaoht ist bdl der 
Iferrscbaft der .Gleichgewioliisidee ohneUn eina. .eide* 
Friedriebs IL Betragen gegen das schwache Danzigbrachlie 
ihn in eiMn Zwist mit Bassdiiiid; Joseph'« IL Absiebten 
auf Bayern erzeugten d^i deutsdioi Fnrstenbund. 

y«rgrö8i^rungen eines Staates können ganz friedlich 
und können auch in Folgei eines Krieges vorfaUen. Man 
hat die Frage angestellt, ob der friedliche Erwerb oder 
die kriegerilu^be Occupatipn die vortheilliaftmre' Acqiüsi- 
tionsweise mf — Luden ^) giebt der letztren die Pidme, 
weil Jeder es natürlich findet, dass dem Hetdenntuthe 
sein Lohn werde, aber von ersehlichnen oder erHsteten 
oder ererbten Besitzungen ung^nstig urtheüt; und wett 
der "Eroberte von einem grossen Schicksal niedergewor- 
fen der Grossmuth des Siegers Zugänglich kt, während 
der auf friedliche Weise Acquirirte tiefen Groll im 
Herzen nährt, und um so früher ihn auclbreehen läset, 
da der Gewinner gewöhnlich durch sein (aHfick msUaff 
gemacht wird. Inzwischen lässt sich einwenden, dass 
die friedlichen Ac^sitionen wohlfeiler sind, dem acqui- 
rirten Thefle sebr leicht gewisse .Vergünstigungen ver- 
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•driiffeM) die iba vonkonuBM» snfriedeiateUHi kfonen^ 
«ad Üiader gehftstige fiBionerungeii «urifelriftawm, Dit 
öttreicbtehe Monarchie erwachs fest gaasiaas ^Heiialheo, 
and* doch halten die so snsammengefögtcfe» Länder und 
iVilioer viele Jahrhonderte an einander^ währmd noch 
/eder Staat iMne Erobeningen «im Theile wirfer ein« 
hfime; Am Ende konmt ea wenig auf £e Art , aa er* 
wethe% eondem Torzüglich nur aaf den'Gegenstnnd des 
Erwerbes an. Wicht^er scheint daher eine andre Frage: 
ob die Yergrösserong die Form einur wirUicben Einver* 
leihong^ oder «iner innigeren ConfSderation, einer änssw- 
]ieliMi Vereinigung annehmen solle f Unstreitig gewinnt 
der Staat bd der Einverleibong das Meiste,^ altein aaeh 
das incorporirte Land kann grdssre Yortfaeile erlangen, 
well es den vollen Genoss alier politischen Rechte, die 
in dem erwerbenden Staate horrscben, begehren darf. 
Die^Selbststftndigkeit eines äasserlich vereinigten Staates 
ist ohnehin eine eingebildete, und kaum den grössren 
Aufwand werth, den sie nach sich ziehet. Dähw kann 
dnd Gonföderation nur in dem Falle vereidiget werden, 
wo die Actqpnsition keine vollständige sein soll, oder wo 
die Acquirirten sie' aus besondren Gründen ew% zu be- 
streiten drohen. 

Das Erste, was bei jeder Aoquisition beachtet wer- 
den muss, ist die Nationalität Ein kleiner Zuwachs 
ywk Leuten desselben Stammes ist einer grossen Yer^ 
mehrung der SeelenzaM dmrcfa einen fremden Stamm 
iwrzuzidien. Die Sprache ist eigentlidb die natürlichste 
Oränze der Staaten, Völker verschiedner Sprache ge- 
deäien s^r selten unter einem 2ügel. Einmal mnss 
man auf die Neuacquirirten ein scharfes Auge haben, 
denn sie gehorchen nur ungerne den Fremden. Statt 
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itM die Yettkeidigangskraft . doreh sie Tehnefet wetäiBf 
verringert sie sich Ti^mefar am £e Zahl, wetdie noth* 
wendig isl, um den innem Feind gehörig aied^nriralteii* 
Dann erfährt die Gesetzgebung und Verwaltung bedeu« 
t^de Hemmnisse« Beamte aus andern Provinzen können 
nicht leicht gebraucht werden, Beamte aus dem Schoosse 
des neuerworbnen Stammes sidieinen einige Bedenhlich* 
keiten su era^^en. Wenn nicht die Acquirirenden den 
grössten Vorsprang in der Kultur Torauühaben und den 
Acquirirten zom Muster dienen, oder wenn sie nicht in 
der Zahl bedeutend überwiegen, so scheint nicht einmal 
das Provincialsystem dw Verwaltung zu genügen* Der F3* 
deralismus ist in diesem Falle yorzuzi^ien, weil der ac^i-» 
rirende Staat keine Auslagen zu verUeren hat, wenn 
durch irgend eine Constellation der äussren Verhältnisse 
eine Ijosreissung erfolgen soUte, 

Nächst der Nationdität muss auf die Beschaffenheit 
und Lage des Landes geseh«» werden« Eine Provinz, 
die Ton dem Acquirenten entfernt liegt und keine natiif- 
liche Festigkeit besitzet, ist keine wfinsehenswerthe 
Acquisition. Der Staat hat von diesem TheSe <rfil keinen 
Ciewinn zu erwarten, und sidit sich doch genöthiget^ 
seinetwegen eine grdssre Vertheidignngskraft zu unter- 
halten. Colonien machen Itievon keine Ausnahme^ Liegen 
sie in gefährlicher Nachbarschaft und kann sie die See- 
macht des Mutterlandes r nur mit grosser Anstrengung 
decken, so vergüten sie kämm die Koste» ihrer ErhiAung« 
Die Holländer und Dänen haben einen Th^ A^r Schwäche 
von den langwierigen Aufopferungen, ^n denen sie die 
Erhalt»^ Unrer Colonien ndthigte. Liegen die Cokmien 
aber sicher, von der flagge des Staates leicht be- 
schützt, so kann ihre Entfernung sich durch den Vordieil 
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ndmlüy den die Gewianaog eigenthiimlicber Prodact» 
ngat sich fahret Selbst . in dteaem Falle können tie 
gro«aea ^Schaden stiften , wenn sie sehr fraohdbar sind 
und alsErobemngen behandelt werden. Die Acqnisitio- 
nen der Athenienser verdarben das atheniensische Volk, 
Indern sie dassdbe gewöhnten^ sich- von denUeberwdndnen 
ernährwot zu lassen. Die Spanne Temaohlässigten ihr 
Land^.fteit Ai«erika eine leichtere. Bereiefaening Torspie- 
gelten '«^' Bei gleicher Lage der Erwerbungen ist die 
iVenlobaedenheit yon dem erobernden Lande sehr bedeai- 
saw« Ein Aekerland . wie Preussen konnH) durch die 
Provinz Posmi k^ne besondre Forderung erhalten, musste 
aber dtuioh das industriöse, bergreiche Sehlesäen sich zu 
einer hohen Bedeutung erheben. Ein Staat, der schoo 
einen Theil einer Küste besitzt, kann keinen grossen 
Gewinn erlangen , wenn er noch ein Stück derselbeo 
erwirbt; dagegen muss es einem Binnenstaate einen merk- 
lichen AuCsChwung verleiben, wenn er an die Küzte vor- 
bringen kann. Peter der Crrosse musste in der That 
das Meer gewinnen, wenn er seinBeich ans smier tiefen 
Yersunkenheit heben wollte. 

Endlich ist noch die Religion der Einwohner eine 
Sache, die bei jedem Ländererw^b zu beachten ist 
Wenn der Staat der wirklichen Freiheit und Gleichheit 
aller Kirchen huldiget, oder (wie Friedrich II. that) das 
religiöse Element ganz fallfn lässt, so kann allerdings 
der Cäauben der Neuerworbenen keinen Eintrag thun. 
Sobald jedoch das Episcopal- oder das Territoriakystem 
obwaltet, wird die Religion unübersteigliche Schwierig- 
keiten ernten. Zwar giebt es der Staatsmänner nidit 
Wenige, die die religiösen Interessen für eingebildete 
galten, und die Untertbanen in jeder Hinsicht zu befriedigen 



397 



glauben» wenn sie ihre materidlen Interessen befriedigen^ 
Aber <iie £if abrang bat es doch xu häufig schon bewies 
sen, dass »an die Völker noeli nicht beglückt, wenn 
mftn sie wie die Thiere zu einer ToUen Krippe föhrt« 
Wenn ein Staat, der eine öffentliche Religion behauptet, 
sein Sdiwert gegen Andersgläubige zücket, so muss er 
die Erolurten entweder bekehr'en, oder ausrotten, oder 
als . eine Art Leibeigner behandeln« Jedes daron ist so 
grässHch, dass es für ihn kluger sein dürfte, die eroberte 
Landschaft nicht einzuverleiben, sondern zu einem blossen 
Föderativstaate zu erheben. Früher oder später erheben 
die Unterdrückten doch ihr Haupt, und fordern die Rechte, 
die ihnen entrissen wurden. Irland ist von je die schwache 
Seitir Brittanniens gewesen. 

Hiemit sind die Gegenstände der Friedensverwakung 
bezeichnet; es muss nun noch ein Wort über die Art 
und Weise der Behandlung dieser Angelegenheiten - ge- 
sprochen werden. 

Obgleich das natüriiche Rechtsgesetz welches für die 
Privaten gilt, auch die oberste Richtschnur der Staaten 
darstellt, so hat doch die Klugheit in diesem Gebiete 
eine gewisse Selbstständigkeit, erstens, weil bei dem 
Mangel eines Staatengerichts das Recht selbst nicht überall 
so bestimmt und deutlich wie bei den Privaten hervortritt, 
zweitens, weil die Staaten, im beständigen Yertheidigungs- 
Stande befindlich, eine Reihe prävenirender und abweh« 
render Maassregeln zu ergreifen haben, welche den l^i- 
vaten nicht zustehen. Aus dieser Eigenthümlichkeit der 
Staaten Verhältnisse erkläret sich die Ejrseheinung, dass 
die Staatsklugheit und die Moral sich öfters von einan« 
der so aufikllend unterscheiden. In der That ist die 
Differenz zwischen beiden nur eine scheinbare, die sich 
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daotMM anflöMt, wenn die Moral von dem Gesichtepiinkt 
dar Privaten zu dem Standponkt der Staaten übergebet^). 
Indem der Staatsmann das Staatsinteresse überall befiragt, 
wo das Recht nicht dendich spricht, handelt er nicht im 
Mindesten «nmoralisch, obgleich ein ähnliches Yerfidiren 

den Privatmann ans der Reihe wahrhaftsittlicher Charac- 

« 

tere streichen müsste. So wenig verträgt die Staats« 
klaghek eine eigentliche Unsittlichkeit, dass sie sogar 
den Schein derselben fliehen mnss. Aufsicht Ober die 
Bew^^ngen und Pläne der Staaten ist die erste Bestim* 
mang der Gesandten, allein sie wird völlig vereitelt, so- 
bald dieselben sich der Bestechung, der Spione n. s. w« 
bedienen* Denn kaum erfährt der verrathene Staat das 
Mindeste , so entzieht er der Macht des Gesandten* sein 
Zatrann, oder setzt sie in der öffentlichen Meinung durch 
Kundmachung der schändlichen Umtriebe herab.' Sollen 
die Gesandten aber irgend einen Gegenstand verhandeln, 
so stellt sich das Geschäft dbsto schwieriger dar, je mehr 
Uat oder Trug von einem Theile versucht wird. Schon 
im westphälischen Frieden waren es arglistig gewählte 
zweideutige Wörter, die den Frieden jahrelang verschoben 
und sogar einen Theil seines Segens allen Partheien ent* 
rissen« Selbst die individuellen Entscbliessungen einer 
Regierung werden durch die Klugheit auf das Gebiet 
dM Rechts und der Sittlichkeit zurückgewiesen« Denn die 
Klugheit gestiftet nicht, mit eingegangnen Verträgen zu 
spielen^ weil sonst jeder Andre ein Gleiches thun könnte; 
sie klaubt kein ungewisses Gut mit Aufopferung oder 
Gefährdung eines gewissen zu verfolgen ; sie verwirft alle 
Zwecke, die nur mit gefährlichen oder allzukostspieligen 

*) Ch. Garve: Abhandlung aber die Terbiodnng der Moral 
mit der Politik. Breslau 1788. S. 1 — 74. 
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Mitteln am trteicben sind; und sie gebietet nritallonnih- 
neigen Ytt'lnderangen einzuhalten, solange man nieht 
weiss, \v ohin sie fuhren, was sie gebären können. Indem 
die Klugheit diese Verbote und Gebote ans den Erfahnm- 
gen vergangner Zeiten entnimmt, befestiget sie den Grund- 
satZ) den edlere Geister eher ahnten, als sie ihn beweiseii 
konntep; 9,dass das Gute und das Nützliohe auf der, 
Höhe dflc Menschheit identiifch ist.^^ 

S c h 1 u s s* 

Die Staat9wis$en9chaft und die Staati- 

Wissenschaften. 

Das ist der Schattenriss der Gestalt, iuMrelcber sich 
unser dermaliges Wissen vom Staate, auf den geschieht^ 
liehen Standpunkte betrachtet, darstellt. Vielleicht geniesst 
der Eötwurf das Gluck, dass man ihn der Ausführung 
nicht ganz unwürdig findet. Das Bedürfniss einer Staats* 
Wissenschaft scheint je desto entschiedner, je me]^ für 
die einzelnen Staats.wissenschaften geschehen ist und 
immerfort geleistet wird« 

Noch vor einem Decennio fehlte es nicht an Lehr- 
büchern der gesammten Staatswissenschaft, ja in frührer 
Eeit wurde sie meistiBUs nur im Ganzen bearbeitet. Allein 
in der grossen Bewegung der Zeit, die fabt jeden Staat 
von dem Anker riss und in die brandenden Wogen schleu- 
derte, blieb auch die Staatswissenschaft nicht unversehrt* 
Sie ging nicht zu Grunde, aber in Trümmer. Als wäre 
das Ganze abgekommen, erschienen nur noch Staats- 
wissenschaften. Der Publicist setzte sich hin und bear- 
beitete für sich) ohne sich umzusehen, das Staatsrecht. Der 
Historiker kehrte ihm den Bücken und bildete die Staats- 
kunst aus. Beiden den Bücken zugekehrt sass der Staats- 
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wirtb, und Mtwickelte di« politische Oeoonömk. Es bedätf 
keiner Erwähnung, dass durch diese IsoUrung der Theile 
viele einseitige oder steife Ansichten in die Bücher und 
in die Menschen eingeschmuggelt wurden. 

Die Rechtslehre behandelte den Staat, als ob er ein 
blosses Rechtsinstitut wäre, und gab auf diese Weise den 
Gesetzen und Aemtern eine Gestalt, in der sie sich in 
der Wirklichkeit nicht immer vortheilhaft bewegen können. 
Dem Rechte, wie es einseitig aufgefasst «id verknöchert 
wurde, fielen Wohlfahrt und Kultur zum Opfer, als seien 
sie nicht ebenfalls Aufgaben der öffentlichen Gewalt Die 
Politik war entweder ein G^ewebe gewisser Kkigheitsre- 
geln, wie sie bei der Leetüre der Geschichte sich darbieten, 
oder die Darstellung eines trocknen unbeweglichen Ideals, 
dessen Anblick alles Lebendige, Concreto in harten Stein 
verwandeln musste. Die Staatswirthschafi: endlich setzte 
das ganze Staatswesen zur Wirthschaft herab. Wie ein 
Acker immer auf dieselbe Weise gepflügt und bestellt wer- 
den kann, so sollte der Staat überall dieselbe öconomische 
Behandlung erleiden. Ob eine Institution für die Freiheit, 
für die Kultur, für die Staatsverfassung von Bedeutung sei 
oder nicht? wurde nicht viel gefragt. Hinderte sie zufällig 
die Erzeugung einiger Säcke Getraide oder einher Ellen 
Tuch, so musste sie, wie man sagte, der Wohlfahrt des 
Volkes weichen. 

Die natürliche Folge war, dass Jeder, der nur in irgend 
einen Zweig der Staatswissenschaft hineingesehen hatte» 
den Schlüssel zum ganzen Staate gefunden zu haben 
wähnte , und Verbesserungen bald in engerem , bald in 
weiterem Kreise begehrte, die den Staat nur auseinander 
gesetzt haben würden. Diesem Uebel dürfte schon dieser 
Entwurf, in der nächsten Umgebung wenigstens, steuern, 
indem er auf die Beweglichkeit der staatswissenschaft- 
lichen Grundsätze aufmerksamer macht. 



Verbesserungen, 



i. Zusätze. 

S. 27 uach Z. S. 

Indem der Mensch Rechte niid Pflichten, die in der 
Yemunft ihre unmittelbare, dem IndiTiduo vorhergehen- 
de Grtmdlage haben, aus einem ausserlichen Acte der 
Individuen ableitet, scheinet er seines höheren Ursprungs 
KU vergessen und sich auf das Sinnliche zu beschränken« 
S* 203 Z. S h wie die auf Ceylon f. wie auf Ceylon« 
Die klagende Stimme in der Luüt, die auf Ceylon ge- 
höret wird, ist zu bekannt, als dass die Auspielimg 
dunkel sein könnte« 

If« Berichtignugeu a) gewöhnlicher Wörter. 

S. 18 Z. 26 I. gewissermassen f* gewisser Maassen; 
S« 68 Z« 6 1. einigermassen f. einiger Maassen ; S. - 107 
Z. 23 I. Tyrannie f. Tiranuie; S. 167 Z. 14 lyrannis 
f. Tirannis; S. 295 Z* 7 und 11 1* polytechnisdie f. po- 
litechnische ; S. 299 Z. 31 und $. 328 Z. 18 1. erläu- 
tert f. erleutert; 8. 119 uml überall 1. Controle, contro- 
liren f. Controlle, controliiren. 

b) der Eigennamen. 
S. t^l Z. 21 und S. 191 Z. 12 JPaine f. Payne; S. 122 
Z, 25 I. Tonnen: f. Tamiertc; S. 174 Z. 19 Caligula f. 
Calligula; S. 234 Z. 14 1. Grolmahl, €rrollmann; S. 379 
Z.^ 10« 1. Rohan f. Rosan. 

lU« Sinnstölirende Druckfehler , die nicht in der Vorrede 
angezeigt sind« 

S. 19 Z. 21 L sie f. sich; S. 106 Z. 7 1* Persouen- 
zahl f. Personenwahl; S. 120 Z. 20 L in welcher Art 
f. vou welcher Art; S. 148 Z. 23 1. abscheidet f. ab- 
schneidet; S. 160 Z. 6 I. neuen f. neuern; S. 189 Z. 2Ö 
L wären f. waren; S. 221 Z. 29 1. Yerlagscontracte f. 

' Vertragscontrakte ; S. 245 Z. 26 1. gründen f. begrün- 
den; S. 275 Z. 32 1. umgestaltet f. nmgaltet; S. 340 
Z. 17 U Wittwc f. Wittwen ; S. 362 Z. 28 L die Ca- 
pitalieu f, sie. 



